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dem Herausgeber und Verleger. 


Ein herzliches Wort 
an Eltern, Erzieher und Lehrer. 


Wi. wicht neben dem Sprachunterricht auch der 
muͤndliche Vortrag iſt, wird auch in unſerem deutſchen 
Vaterlande immer mehr erkannt, und werden beim Unter⸗ 
richt in Schule und Haus darauf mit Aufmerkſamkeit 
in der Regel mehrere Stunden woͤchentlich verwendet. 


Es liegt zu nahe, als daß die Wichtigkeit des muͤnd⸗ 
lichen Vortrags noch weiter zu eroͤrtern und zu verthei⸗ 
digen wäre. Man nehme den Kanzelredner, den Lehrer 
auf dem Katheder, den Gebildeten in der Geſellſchaft, 
den Redner auf der Schaubühne, wie ſehr fie ſich durch 
einen guten, und umgekehrt durch einen ſchlechten muͤnd⸗ 
lichen Vortrag empfehlen! — Dies wird hinlaͤnglich er⸗ 
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kennen laſſen, daß ein guter muͤndlicher Vortrag in der 
Mutterſprache wohl ebenſo wichtig iſt, als Kenntniſſe in 
fremden Sprachen. 


So iſt es denn auch mein Streben und Wunſch, 
daß vorliegende Gedichtſammlung zur Befoͤrderung des 
muͤndlichen Vortrags, ſo wie zur Veredlung des Herzens 
beitrage, und habe ich in derſelben von Altern und neu: 
ern Dichtern nur das aufgenommen, was als klaſſiſch 
anerkannt, nach vielfacher Erfahrung dem kindlichen Her⸗ 
zen und Gemuͤth am beſten zugaͤnglich und verſtaͤndlich 
iſt, beim Kinde Luſt und Lernbegierde erregt. Daß die 
Sammlung ſelbſt (beſonders Fabeln und Lieder) ſehr reich- 
haltig ausgefallen, wird man dadurch gerechtfertigt fin⸗ 
den, daß ich wuͤnſchte, der Jugend hier eine moͤglichſt 
vollftändige Anthologie in die Hände zu geben. | 


| Nach reiflicher Ueberlegung und vielfacher Prüfung 
habe ich den Dichtergarten in ſechs Abtheilungen, jede 
vom leichten zum ſchwereren (muͤndlichen) Vortrage 
übergehend, geordnet. Es kann alſo hier das Kind, fo 
wie es zu ſprechen beginnt, ingleichen die weiter heran⸗ 
wachſende Jugend hinlaͤngliche Nahrung finden, welche 
um fo erfolgreicher einwirken wird, wenn Eltern, Erzie⸗ 
ber und Lehrer ſich die Muͤhe geben, von den vielen hier 
gebetenen Gedichten aus jeder Abtheilung abwechſelnd das 
fiir das Gemuͤth und die Anlagen ihrer Lieblinge am be⸗ 
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ſten Paſſende zu waͤhlen, es ihnen dann in ſchoͤner Rede 
vortragen, nach dem Vortrage von ihnen es nachſagen 
laſſen und dabei pruͤfen, ob auch der Sinn des Gedichts 
gehoͤrig verſtanden iſt. 


Ein glaͤnzender Erfelg wird ihnen dieſe Muͤhe, 
welche den Eltern doch ſtets nur hoher Genuß, den Er— 
ziehern und Lehrern angenehme Pflicht ſein duͤrfte, loh— 
nen. Sprachmaͤngel, als ſtottern, lispeln, ſchnarren ꝛc., 
wuͤrden dadurch vielleicht in der Wurzel erſtickt, und nicht 
nur Bildung und Erhebung des Herzens, Gemuͤths und 
mündlichen Vortrages, ſondern auch ſelbſt eine Elangreiche 
und wohltoͤnende Stimme erzweckt werden. 


Trotz der vielen vorhandenen und darunter treffli— 


chen Gedichtſammlungen glaube ich dennoch, daß auch 
die vorliegende nicht ganz überflüffig erſcheinen und fich 
wohl einer guͤnſtigen Aufnahme erfreuen werde. Zu ſehr 
von des Menſchen Unvollkommheit uͤberzeugt, wage ich 
es nicht ohne Scheu und Befangenheit, dieſen Dichtergar— 
ten der Oeffentlichkeit zu uͤbergeben; ja ich wuͤrde gaͤnz— 
lich davon abſtehen, wäre ich nicht von mehreren Freun— 
den, Bekannten und Lehrern dazu aufgefordert und er— 
muntert worden; waͤre es nicht, daß ich vertrauungsvoll 
die Hoffnung hegte, dadurch auch in andern Kinderkreiſen 
zu nuͤtzen und zu erfreuen und zu einem nicht unwichti— 
gen Erziehungszweige der Jugend beizutragen. Dies iſt 


mein einziger, ſehnlichſter Wunſch; wuͤrde er erfüllt, ich 


vin — 
wuͤrde darin den ſchoͤnſten Lohn finden. 


Deſſau, im März 1838, 


Der Herausgeber. 
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108. Das erhabenſte Räthſel, M. Müller 
109. Wechſelbedürfniß, Fr. Rückert a . 
110. Pflichten gegen Thiere, Reinwald } s 
111. Schönheit der Natur, P. Spitta 0 
112. Gottes Gebote ſind nicht fan, P. Svitt 
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113, Zuruf, Hohlfeldt s 
114. Gebet, Wilh. er 45 1% eee. 
115. Troſt im Leide 5 Dr . 


116. Die unſchuld, "Ch. Schmid ; 5 


Willkommen! 


Komm, mein Kindlein, her zu mit, 
Sieh an, gar Schönes zeig’ ich Dir; 
Weiſe Lehr' und guten Spruch 
Biet' ich Dir, ſo viel genug. 


Kluge Thiere, groß und klein, 
Fing ich Dir zur Liebe ein. 


Hoͤre, was ein jedes ſpricht, 
Und vergiß es mir ja nicht. 
Lies vergnuͤgt hier Wort um Wort 
Bis zur letzten Seite fort. 
Lindner. 


Erſte Abtheilung. 


Fabeln. 


Erklarung. Die Fabel iſt eine kleine Erzaͤhlung, 
worin ein moraliſcher Satz, eine Lehre durch ein Sinn— 
bild, gemeiniglich aus der Thier- oder Pflanzenwelt, an⸗ 
ſchaulich gemacht wird: 


Wer kluͤglich Fabeln ſchreibt, der folgt Aeſopus *) 
. 5 
Er beſſert durch ein Bild, und lehrt durch die Natur, 
Singt von unglaublichen und nie geſeh'nen Dingen, 
Um, was wir täglich ſeh'n, im Gleichniß vorzubringen; 
Er greift das Laſter an, und ſchont der Thorheit nicht, 
Macht dieſe laͤcherlich, ſtraft jenes ins Geſicht. 
Er geht von Stand zu Stand, warnt beiderlei Geſchlechte, 
Steigt zu dem Fuͤrſten auf, und nieder zu dem Knechte; 
Er lehret Kind und Greis, den Buͤrger und den Held, 
Schaͤtzt Klugheit Kronen gleich, die Tugend uͤber Geld, 
Und manche Wahrheit wird von ihm ans Licht gezogen, 
Die Alle laͤngſt gewußt, und Keiner recht erwogen. 
an Aus Lichtwer's Schriften. 
*) Aeſopus, ein berühmter griechiſcher Fabeldichter aus Phrygien 
in Kleinaſien, Solons Zeitgenoſſe. Er lebte ungefähr 600 Jahre 
vor Ehrifli. Im Selavenſtande geboren, verſchaffte ihm fein 
ausgezeichneter Witz die Freiheit. Seine Fabeln, in denen er 
nützliche moraliſche Wahrheiten und Grundſätze durch ſinnliche 
Erdichtungen zur Beſſerung der Menſchen vortrug, haben zwei 
Tauſend Jahre hindurch bei allen gebildeten Völkern ihr Anſe⸗ 
hen behauptet. je 
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1. Das geaͤngſtigte Voͤgelchen. 
Knabe, ich bitt' dich, ſo ſehr ich kann: 
O ruͤhre mein kleines Neſt nicht an! 

O ſieh nicht mit deinen Blicken hin! 

Es liegen ja meine Kinder drin, 

Die werden erſchrecken und aͤngſtlich ſchrein, 
Wenn du ſchauſt mit den großen Augen herein. 


Wohl ſaͤhe der Knabe das Neſtchen gern; 
Doch ſtand er behutſam ſtill von fern; 
Da kam der arme Vogel zur Ruh', 
Flog hin und deckte die Kleinen zu, 
Und ſah ſo freundlich den Knaben an: 
Hab' Dank, daß du ihnen kein Leid gethan. 
Spekter's Fabelbuch ( ey). 
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2. Kind und Neſſel. 
Kraͤutlein, ich pfluͤcke dich! 
Thuſt du das, raͤch' ich mich. 
Pflaͤnzchen, du machſt wohl Scherz? 
Scherz? Ach nein! aber Schmerz; 
Denn deine zarte Hand | 
Wird dir von mir verbrannt. 


Neſſel im Graſe ſteht, 

Kind auf und abwaͤrts geht. 
Da greift's in ſeinem Wahn 
Tolldreiſt den Neſſel an; 
Aber es wird belehrt: 
Fuͤhlen muß, wer nicht hoͤrt. E. Stiller. 


8 2 8 
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3. Die Biene und die Taube. 
Ein Bienchen trank und fiel daruͤber in den Bach. 
Dies ſah voll Mitleid eine Taube, 
Und warf ein Blaͤttchen von der Laube, * 
Worauf ſie ſaß, ihm zu. Das Bienchen ſchwamm darnach, 
Und half ſich gluͤcklich aus dem Bach. — 
Den andern Tag ſaß unſre Taube 
Zufrieden wieder auf der Laube. | 
Ein Jager hatte jetzt fein Rohr auf fie gefpannt. 
Mein Bienchen kommt; pick! ſticht's ihm in die Hand, 
Puff! geht der ganze Schuß daneben. 
Die Taub' entflieh't, und dankt nun auch der Bien' ihr Leben. 
imm dich voll Menſchenhuld des Kleinſten willig an, 
Und denke, daß dir auch der Kleinſte nuͤtzen kann. 
Michaelis. 


4. Knabe und Huͤndchen. 
Kn. Komm nun, mein Huͤndchen, zu deinem Herrn, 
Ordentlich grade ſitzen lern’! — 
H. Ach, ſoll ich ſchon lernen und bin ſo kleinz 
O laß es doch noch ein Weilchen ſein! 
Kn. Nein, Huͤndchen, es geht am beſten fruͤhz 
Denn ſpaͤter macht es dir große Muͤh'. 
Das Huͤndchen lernte; bald war's geſcheh'n, 
Da konnt' es ſchon ſitzen und aufrecht gehn, 
Getroſt in das tiefſte Waſſer ſpringen, 
Und ſchnell das Verlorne wieder bringen. 
Der Knabe ſah ſeine Luſt daran, 
Lernt“ auch und wurde ein kluger Mann. 
Spekter's Fabelbuch (Hey). 
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5. Spinne und Fliege. 


Sp. Fliege, du Theure, ich bitte dich, 

® Beſuche doch ein Wenig mich! 
Ich will dir ein frohes Stuͤndchen bereiten, 
Dich reichlich bewirthen mit Suͤßigkeiten. 


F. Frau Spinne, da komm ich ſogleich zu dir, 
Denn Suͤßigkeiten behagen mir. 


Die Spinne ihrer Liſt ſich freut, 
Die Fliege beſucht ſie ungeſcheut. 
Doch ach! kaum hat ſie ſich niedergeſetzt, 
Fuͤhlt fie ſich gefangen, geknebelt, verlegt; 
Da ſeufzt ſie: Du Boͤſe, du haſt gelogen. 
Ach, wer leicht glaubt, wird leicht betrogen. 
E. Stiller. 


6. Das Laͤmmchen. 
Ein junges Laͤmmchen, weiß wie Schnee, 
Ging einſt mit auf die Weide; 
Muthwillig ſprang es in dem Klee 
Mit ausgelaſſ'ner Freude. 


Hopp, hopp! ging's uͤber Stock und Stein 
Mit unvorſicht'gen Spruͤngen. 
„Kind! rief die Mutter, „Kind! halt ein, 
„Es moͤgte dir mißlingen!“ 


Allein das Laͤmmchen huͤpfte fort 
Berg auf, Berg ab, in Freuden; 
Doch endlich mußt's am Huͤgel dort 
Fuͤr ſeinen Leichtſinn leiden. 


= 
d 


Am Hügel lag ein großer Stein, 
Den wollt' es überfpringen. 
Seht da! es ſpringt, und — bricht ein Bein; 2 
Aus war nun Luſt und Springen! & 


——— 


O, liebe, munt're Kinder! ſchreibt 
Dies tief in eure Herzen: 
„Die Freuden, die man uͤbertreibt, 
„Verwandeln ſich in Schmerzen.“ Bertuch. 


7. Der Sömwe und der Fuchs. 


„Herr Loͤwe!“ ſprach ein Fuchs, „ich muß 
„Es dir nur ſagen, mein Verdruß. 
Hat ſonſt kein Ende: 
Der Eſel ſpricht von dir nicht gut; 
Er ſagt, was ich an dir zu loben faͤnde, 
Begriff er nicht. Dein Heldenmuth 
Sei zweifelhaft; auch gaͤbſt du keine Proben 
Von Großmuth und Gerechtigkeit: 
Du wuͤrgſt die Unſchuld, ſuchteſt Streit; 
Er koͤnnte dich nicht loben!“ 
Ein Weilchen ſchwieg der Loͤwe ſtill; 
Dann ſagt' er: „Fuchs! er ſpreche, was er will! 
Denn, was von mir ein Eſel ſpricht, 
Das acht' ich nicht.“ Gleim. 


8. Kater und Spitz. 
K. Herr Spitz, dein Teller laͤuft uͤber faſt, 
Ich koͤnnte wohl heute ſein dein Gaſt? 
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Sp. Nicht nöthig, Herr Kater, ſcheer' dich hinaus 

Und fange zum Fruͤhſtuͤck dir eine Maus! 
K. O ſei nicht geizig, erlaub' mir zu nah'n! 

Sp. Dies wage nicht, ſonſt faßt dich mein Zahn! 
1 Der Kater indeß beachtet dies nicht. | 
Er naht ſich dem Teller mit frechem Geſicht; 
Allein da packt ihn am Kragen ſchnell 

Der Spitz und gerbt ihm tuͤchtig das Fell, 

Spricht: Burſche, ſo werden — daß du es nun weißt 
Die ungebet'nen Gaͤſte geſpeiſit! E. Stiller. 


9. Sperling und Pferd. 
Sp. Pferdchen, du haſt die Krippe voll; 
Giebſt mir wohl auch einen kleinen Zoll, 
Ein einziges Koͤrnlein oder zwei; 
Du wirſt noch immer ſatt dabei. 
Pf. Nimm, kecker Vogel, nur immer hin, 
Genug iſt fuͤr mich und dich darin. 
Und ſie aßen zuſammen, die zwei, 
Litt keiner Mangel und Noth dabei. 
Uud als dann der Sommer kam ſo warm, 
Da kam auch manch boͤſer Fliegenſchwarm; 
Doch der Sperling fing hundert auf einmal, 
Da hatte das Pferd nicht Noth noch Qual. 
l Fabelbuch (Hey). 


10. Der Kukuk und die Lerche. 


Der Kukuk fragt die Lerche: 
Wie kommt es, ſage mir, 
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„Daß die gereiſ'ten Stoͤrche 
„Nicht ſchlauer find als wir?“ 
„„Sie ſollen uns beweiſen,““ 

Erwiedert fie und lacht, 

„„Daß nicht das viele Reiſen, 
75 „Die Dummen kluͤger macht!“ “ 
v. Hagedorn. 


—— 


11. Das Turteltaͤubchen und der Stoͤßer. 


Raͤuber Stoͤßer, ſatt vom Raube, 
Ließ ſich auf ein Neſt herab, 
Wo der alten Turteltaube 
Ihre Junge Futter gab. 
Dieſer Erbfeind ihrer Bruͤder 
Hatte kaum ſie noch erſchreckt, 
Als ihr kindliches Gefieder 
Schon die Mutter uͤberdeckt. 
„Naͤrrchen, ſoll ich vor dir zittern?“ 
Fing der alte Spötter an. 
„Deine Mutter laß dich fuͤttern, 
„Und beſchuͤtzen, wenn ſie kann!“ — 


„„Beides,““ ſprach fie, „ „lieber Stoͤßer, 


„ „Beides that fie ſonſt; — und nun, 

„„Nun ſie ſiech wird, und ich groͤßer, 

„„Soll ich minder an ihr thun?““ — © 
Michaelis. 


12. Der Loͤwe und das Lamm. 


„Lamm, wehr' dich, oder ſtirb!“ — 
7) „Ach, ich mich wehren? 


F. 
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„„Mir gab, du weißt's ja, die Natur 
„„Nicht Waffen; gab mir Unſchuld nur.““ — 


„An deine Unſchuld werd' ich mich nicht kehren.“ 
„„Thu', was du willſt, ich kann's nicht wehren; 
„„Nur leiden kann ich, fromm und ſtill, 

„„Wenn Unſchuld mir nicht helfen will!““ — 


„Gefaͤllſt mir Lamm, mit deinem frommen Muth. 
„Sollſt leben. Sieh, es reu't mich meine Wuth; 
„Wer ſchwacher Unſchuld Leides thut, 

„In deſſen Adern fließt, fuͤrwahr! kein edles Blut. 
„Geh frommes Lamm, und bleibe ferner gut. 
Zacharias. 


— 


13. Knaben und Froͤſche. 


Ruhig, ihr Froͤſche, laßt euer Schrei'n, 

Sonſt fliegt auf den Kopf euch Stein auf Stein! 
Koͤnnt ihr denn in euren Pfuͤtzen, 

Mit Schilf bedeckt, nicht ſchweigend ſitzen? 


Nein Kinder, Keiner von uns dies kann, 
Denn wir preiſen den Schoͤpfer und beten ihn an. 
* 


Die Kinder ſagen nicht mehr ein Wort; 
Die Froͤſche laͤrmen froͤhlich fort. 
Den Leib im Waſſer und druͤber den Kopf, 
Quakt einer beſonders mit dickem Kropf: 
Das iſt der Herr Kantor, wie Jeder ſieht, 
Der fuͤhrt den Takt, ſtimmt an das Lied. 
E. Stiller. 
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14. Der geſchmuͤckte Eſel. 


Eſel. Ihr, die ihr oft mich ausgelacht, 
Jetzt habt einmal des Eſels Acht! 
Seht mich, in ſchoͤner Kleider Zier, 
Erring' ich Ehren nach Gebuͤhr. 
Was ſagſt du jetzt, Herr Nachbar Pferd, 
Du, den ein plumper Pflug beſchwert? — 


Da ſprach das Pferd: Du eitler Mann! 
Nicht dich, die Decken ſieht man an. 
Du biſt ein Eſel, wie zuvor, 

Ein dummer, langgeohrter Thor. 
Das Kleid gilt nichts, ſteckt nicht darin 
Ein kluger Kopf, ein braver Sinn. 

F. Lindner. 


15. Moͤpschen und Spitzchen. 


M. Hoͤr', Spitzchen, ich will dich was fragen; 
Du ſollſt mir ganz heimlich ſagen, 
Wo haſt du den ſchoͤnen Knochen verſteckt, 
Daß ihn kein boͤſer Dieb entdeckt? — 


Sp. Nein, Moͤpschen, ich ſchweige lieber ſtill; 
Der Dieb iſt's eben, der's wiſſen will. 


Das Moͤpschen hat geſucht und gerochen, 
Bis hinter dem Stall es fand den Knochen. 
In ſeiner Schnauze hat es ihn ſchon, 
Da bekam es gar einen ſchlimmen Lohn; 
Herr Spitz, der faßt' es ſo derb am Kragen, 
Da lief es davon mit Schreien und Klagen. 
Spekters Fabelbuch (Hey). 


16. Knabe und Schmetterling. 


K. Schmetterling! Schmetterling! 
Flattre doch nicht ſo flink, 
Daß dich erreicht mein Hut! 


Schm. Knäblein! es if ſchon gut! 
Mache dir keine Muͤh', 
Denn du erreichſt mich nie! 


Knabe der hoͤrt es kaum, 
Springt und blickt auf zum Baum’; 
Da kommt von ungefaͤhr 
Ein Stein ihm in die Quer, 

Ueber den unſer Held 
Stolpernd zu Boden faͤllt. 


77 Ha, ha, du armer Wicht!“ 
Schmetterling lachend ſpricht: 
„Sieh, wo ſie liegen, 


Nicht — wo ſie fliegen!“ E. Stiller. 


17. Der Wiedehopf und die Nachtigall. 


Der grauen Nachtigall pries ſein gekroͤntes Haupt 


Ein ſchoͤner Wiedehopf. — Mein Weibchen, ſprach er: glaubt, 
Du waͤreſt haͤßlich gegen mich! — 


„Das kann wohl ſein,“ erwiederte 
Die Nachtigall, und flog 
Auf einen hohen Baum, und ſang. 
Die Wandrer blieben alle ſteh'n, 
Und ſagten: Wie ſo ſchoͤn! 
Ach, welch' ein Klang! 
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Das hört der Wiedehopf; flog neidiſch hin und her, 
Doch keiner ſprach: wie ſchoͤn iſt er! 
Denn fuͤr die kleine Philomele 
War alles Ohr! 


So zieht man allgemein doch eine ſchoͤne Seele 
Dem ſchoͤnſten Koͤrper vor. Gleim. 


18. Das Huͤhnchen und der Diamant. 


Ein verhungert Huͤhnchen fand 
Einen theuern Diamant, 
Und verſcharrt' ihn in den Sand. 


Moͤchte doch, mich zu erfreu'n, 
Sprach es, dieſer Edelſtein 
Nur ein Gerſtenkoͤrnchen ſein! 


Was nuͤtzet Geld und Ueberfluß, 
Wenn man noͤthigern Genuß | * 
Noch entbehrt und darben muß. 
von Hagedorn. 


19. Das Schwein und der Knabe. 


Knabe. Ei, ſag' mir doch, was kann das ſein, 
Was dich ſo kuͤmmert, armes Schwein? 
Du ſitzeſt da vor deinem Haus 
Und ſiehſt ganz bitterboͤſe aus. 
Sei doch ſo gut, ich bitte dich: 
Belehr' daruͤber gruͤndlich mich. 


Schwein. Du weißt, wie nuͤtzlich daß ich bin, 
Ich gebe Leib und Leben hin; 
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Doch, weil mir Reinlichkeit nicht eigen, 
Will Niemand ſich mir guͤnſtig zeigen. 
Man hat, weil mich ein Fehler plagt, 
All' meiner Tugend nimmer Acht! 
F. Lindner. 


Befleißige mein Kind, dich ſtets der Reinlichkeit; 
Rein ſei Geſicht und Hand, und rein ſei Waͤſch' und Kleid! 


20. Der Eſel, der Affe und der Maulwurf. 


Ein betruͤbter Eſel heulte, 

Weil des Schickſals karge Hand 

Ihm nicht Hörner zugewandt; 

Die ſie doch dem Stier ertheilte; 

Und der Affe fiel ihm bei: 

Daß der Himmel grauſam ſei, 

Weil er ihm den Schwanz verſaget 
Als nun Jeder muͤrriſch klaget, 
Spricht der Maulwurf: „Ich bin blind, 

„Denkt an mich, wenn eure Plagen 

„Euch ſo ſchwer zu tragen ſind, 

„Und ihr werdet ſie ertragen.“ 
3 v. Hagedorn. 


21. Aennchen und Katze. 
Miezchen, ſei nicht ſo faul, 
Hurtig komm', haſch' den Knaul! 
Sieh', welchen Sprung er thut! 
Maͤuschen kann's kaum ſo gut. 
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Miezchen ſieht Aennchen an, 
Dehnt ſich, ſo ſehr es kann, 
Schnurt dann behaglich fort, 
Koͤmmt nicht und ſagt kein Wort. 


Aennchen, daruͤber wild, 

Zwickt es in's Ohr und ſchilt, 

Wirft's von der Ofenbank, 

Schleppt es die Stub' entlang. 
Miezchen ſchreit d'rob: Miau! 
Spreizt ſich und ſchlaͤgt die Klau' 
Aennchen in's Fleiſch und ſpricht: 
„Spaße mit Katzen nicht.“ E. 


22. Der Bettler und der Hund. 


Ein alter Bettler flehte ſtill 
Um Brod von einem Schloß; 
Da ſprang mit grimmigem Gebruͤll 
Der Hofhund auf ihn los. 5 
„Was thut dir's,“ ſprach der Greis, halbtodt 
Ans Burgthor angeſchmiegt, 
„Wenn unſer eins ſein Stuͤckchen Brod, 
„Das dir nichts koſtet, kriegt?“ N 
77 „Ich goͤnnte dir,“ = ſprach Muſtapha, 
„„Dein Brod nicht? biſt du toll? 
„„Ei, eben darum bell' ich ja, 
„„Daß man dir's bringen ſoll.““ 

Der Dogge, der am lautſten bruͤllt, 
Iſt oft das beſte Thier. 
Mehr, als ein ſuͤßer Schranze, gilt 
Ein edler Murrkopf mir. 


Stiller. 


pfeffel. 
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23. Kind und Ochſe. 

K. Ei Ochſe, woruͤber denkſt du nach, 
Daß du da liegſt faſt den halben Tag, 
Und machſt ſogar ein gelehrt Geſicht? 


O. Hab' Dank fuͤr die Ehre! So ſchlimm iſt's nicht. 
Die Gelehrſamkeit, die muß ich dir ſchenken; 
Ich halte vom Kauen mehr als vom Denken. 


Und als er noch gekaut eine Weile, 
Er hatte nicht eben die groͤßte Eile, 
Da ſpannten ſie vor den Wagen ihn; 
Ein ſchweres Fuder ſollt' er ziehn. 
Das that er auch ganz wohlgemuth; 
Das Denken konnt' er nicht ſo gut. 
Spekter's Fabelbuch. 


24. Der Eſel und der Haſe. 

Es wollten, vor uralten Zeiten, 

Die Thiere mit den Voͤgeln ſtreiten. 

Sie muſterten ihr Kriegesheer. 

Ein alter und erfahrner Baͤr 

Ward zu dem Feldzug General. 

Als dieſer in der Krieger Zahl 

Den Haſen und den Eſel ſah, 

Sprach er zum Loͤwen: „dieſe da, 

„Sind nichts als Schurken, auf mein Wort; 

„Man jage ſie vom Heere fort!“ 555 
Der Thiere weiſer König ſprach: | 

„„Mein lieber Feldherr, nur gemach! 
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„„Uns kommen Beide ſehr gelegen, 

„„Ob ſie dir gleich die Gall' erregen; 
„„Wir brauchen zum Kurier den Haſen, 
„„Der Eſel ſoll zum Treffen blaſen, 
„„Den Feind mit ſeiner Stimm' erſchrecken, 
„„Und unſ'rer Krieger Muth erwecken!“ 


Laßt die Geringen auch nicht muͤß ig; 
Im Staat iſt Keiner uͤberfluͤſſig, 
So ſchlecht er ſein mag von Natur: 
Gebt ihm die rechte Stelle nur. 
Rammler Fabelleſe. 


—̃ ——————— — — 


25. Der Diamant und Bergkryſtall. 


Ein heller Bergkryſtall und roher Diamant, 
Die ein verfolgter Dieb verloren, 
Geriethen auf ein Haͤufchen Sand, 
Und warteten, fuͤr wen das Schickſal ſie erkoren. 
Der Demant war getroſt: „Ich denke,“ ſprach er, „hier 
„Gewiß nicht gar zu alt zu werden; ? 
„Ich habe meinen Werth in mir; 155 


„Der Erſte, der mich ſieht, nimmt froh mich von 
der Erden.“ 
„„Ja,““ ſagte der Kryſtall, „den Werth raum’ ich dir ein, 
„„Allein dabei befuͤrcht' ich immer, 4 
„„Du werdeſt Niemand ſichtbar ſein; A 
„„Denn, unter uns geſagt, es fehlt dir noch der Schimmer.“ 


Jetzt fiel der Bergkryſtall ſchon Einem in's Gef cht, 
Der ihn mit Sorgfalt zu ſich ſteckte; 


we * 


Den guten Demant ſah er nicht, | N 
Den kurz darauf der Sand bedeckte. * 


Auch unter Menſchen wird der Blendling hoch geſchaͤtzt, 
Der Wuͤrdige zuruͤckgeſetzt. 

Das kleinere Verdienſt weiß ſich zu zeigen, 

Die groͤß're Tugend pflegt zu ſchweigen. Lichtwer. 


26. Schwan und Schwaͤnlein. 


Die Wellen durchſchifft, den Fluß hinan, 23 
Gar heitern Sinnes der edle Schwan, 
Und neben ihm tauchen mit frohem Muth 
Fuͤnf Schwaͤnlein den Kopf in die blaue Fluth, 
Liebkoſen die Mutter und rufen: Mama! 
Sieh hier das Fiſchlein, den Kaͤfer da! 


So ſchwimmen ſie lange her und hin, 
Die Unſchuld im Herzen, die Freude im Sinn, 
Bis endlich die Mutter liebreich ſpricht: 

Ihr Kinder, zu Bett jetzt, zoͤgert nicht! 
Da folgen auf's Wort ſie. Ihr gut Gewiſſen 


Iſt ihnen ein ſanftes Ruhekiſſen. E. Stiller. 
27% Pu. d 


Wer hat hier die Milch genaſcht? 
Haͤtt' ich doch den Dieb erhaſcht! 
Pudel, waͤrſt denn du es gar? — 
Pudel, komm doch! ei fuͤrwahr, 
Einen weißen Bart haſt du; 

Sag' mir doch, wie geht das zu? 
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Die Hausfrau ſah ihn an mit Lachen: 
Ei, Pudel, was machſt du mir fuͤr Sachen? 
Willſt wohl gar noch ein Naſchkaͤtzchen werden? — 
Da hing er den Schwanz bis auf die Erden, 
Und heulte und ſchaͤmte ſich ſo ſehr. 
Der naſchet wohl ſo bald nicht mehr. 
Spekter's Fabelbuch (Hey). 


28. Der Schooßhund und der Kettenhund. 
Ein liebes Huͤndchen war Finette, 
Klein, niedlich, weißer als der Schnee; 
Es ſchlief auf einem ſeid'nen Bette, 
Aß Zuckerbrod und trank Kaffee. 
Allein, trotz aller guten Tage, 
Selbſt bei dem ſchoͤnſten Leibgericht, 
Ward ihm das Leben oft zur Plage; 
Warum? das wußt' er ſelber nicht. 
Mit manchem Seufzerchen erzaͤhlet 
Es einſt ſein Leid dem Kettenhund 
Und ſpricht: „Was iſt's nur, das mich quaͤlet? 
„Warum bin ich nie ganz geſund? 
„Du biſt ſo luſtig an der Kette, 
„Haſt doch nur Brod und ſchlaͤfſt auf Stroh; 
„Mich naͤhrt Konfekt, ich hab' ein Bette, 
„Und doch bin ich ſo ſelten froh.“ 
„„Hm,““ ſpricht der Freund, „„das wußt' ich lange; 
„„Es zu ergruͤnden, iſt nicht ſchwer; | 
„„Das kommt, mein Freund, vom Muͤſſiggange 
„„und von den guten Tagen her.“ “ Schwabe. 


2* 
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29. Der Ochs und der Eſel. 
Ochs und Eſel ſtritten ſich 
Beim Spaziergang um die Wette, 
Wer am meiſten Weisheit haͤtte: 
Keiner ſiegte, keiner wich. 


Endlich kam man überein, 
Daß der Loͤwe, wenn er wollte, 
Dieſen Streit entſcheiden ſollte; 
Und was konnte kluͤger ſein? 


Beide treten tief gebuͤckt 
Vor des Thierbeherrſchers Throne, 
Der mit einem ſtolzen Hohne 
Auf das Paar hernieder blickt. 


Endlich ſprach die Majeſtaͤt 
Zu dem Eſel und dem Farren: 
„Ihr ſeid alle Beide Narren!“ 
Jeder gafft ihn an und geht. Pfeffel. 


30. D E 

Ein Eſel kam auf ſeiner Reiſe 
An einen Strom. Am Ufer jenſeits ſah 
Er ſchoͤne Diſteln. — Ei, wie ging ihm dieſes nah. — 


Er konnte ſchwimmen, doch nach ſeiner lieben Weiſe 
War er zu faul dazu. 


Ja, dacht' er, hier will ich in Ruh 
Indeſſen mich blos an der Ausſicht laben, 
Bis dieſer Strom ſich wird verlaufen haben. 


21 


Er lag den ganzen Tag, der Fluß verlief ſich nicht; 
Was ſollt' er thun? am Abend uͤberſchwimmen, 

Da ihm, verhungert, Kraft gebricht? 

Und wollt' er gleich, das konnt' er nicht. 


Kind, dieſer Reiſe gleicht dein Leben, 
Der Strom dazwiſchen iſt die Zeit, 

Auf jener Seite liegt Gluͤck und Zufriedenheit; 
Durch Fleiß und Muͤh' mußt du hinuͤber ſtreben; 
Verſaͤumeſt du jetzt die Gelegenheit 
Der Tugend, Kraft, des Lebens Munterkeit, 

So darb' auf deine Lebenszeit! 


31. Knabe und Schwein. 


Kn. Pfui, haͤßliches Schwein, mir ekelt vor dir, 
Dort iſt dein Koben, ſchnell weg von hier! 
Kein Thier iſt ſo unnuͤtz und ſchmutzig wie du; 
Da lob' ich das Pferd mir, die Ziege und Kuh. 


Schw. Still, Knabe, mußt nicht ſo graͤmlich ſein! 
Das Pferd dient zum Ziehen, zum Eſſen das Schwein. 


Und als es anfaͤngt zu frieren und ſchneiin — 
Da kommt der Fleiſcher und ſchlachtet das Schwein; 
Bereitet aus Semmel, Fleiſch und Blut 
Viel Wurſt, die ſchmeckt dem Knaben gut. 

So iſt gar Vieles — was Gott ernaͤhrt — 
Verachtet im Leben, im Tode werth. | 
E. Stiller. 
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32. Knabe und Eſel. 


Knabe. Eſel, ein Raͤthſel rath' einmal: 
Es iſt ein Thier gar grau und fahl, 
Hat kurzen Verſtand und Ohren lang, 
Schreit Ya und ſchleicht mit traͤgem Gang. 


Eſel. Nein Knabe, das iſt mir zu ſchwer und fein; 5 


Was mag das fuͤr ein Thierchen ſein? 


Da rief ihm der Knabe mit Lachen zu: 
Ei ſchaͤme dich, Eſel, das biſt du! 
Er hoͤrt' es, doch konnt' er's noch nicht faſſen, 
Da hat ihn der Knabe im Zorn verlaſſen. 
Warum auch hat er nicht d'ran gedacht? 
Der id ift nicht zum Rathen gemacht. 
Spekters Fabelbuch. 


* 
— 


33. Der krumme Baum. 


Unter ſchoͤn gewachſ'nen Baͤumen 
Stand ein niedrer, krummer Baum; 
Sie, in ihrer Hoheit Traͤumen, 
Goͤnnten ihm das Leben kaum, 

„O, kommt nur der Zimmermann,“ 
Sprachen ſie, „ſo mußt du d'ran!“ 


Doch ſchon kommt er angeſtiegen — 
Wie? Was faͤllt dem Thoren ein? 
Sie bemerkt er mit Vergnuͤgen, — 
Sollt's auf ſie gemuͤnzet ſein? 
Himmel! alle haut' er um; 
Dieſer blieb, denn er war krumm. 


„ 


O, man troße nicht auf Erden 
Auf Geſtalt und aͤuß're Pracht; 
Das kann oft zum Fall uns werden, 
Was uns ſtolz und eitel macht. 
Wer nicht ſehr in's Auge fallt, 
Den beneidet nicht die Welt. 


34. Der Loͤwe und das Aeffchen. 


Ein Aeffchen, flink und ſchoͤn gewachſen, 

Kam zu der Thiere Großſultan *) 

Und hielt, weil man ſo eben ſpeiſte, 

Als Kuͤnſtler, der nach Brode reiſte, 

Um eine Unterſtuͤtzung an. 

Mit ernſter Miene ſprach der Leue: *) 

„Biſt du in deiner Kunſt geſchickt? 
„Zeig dich als Meiſter. Nie gereue 
„Ein ſtrenger Fleiß dich, er bringt Gluͤck. 
„Was kannſt du alles? — Laß uns ſehen. 
„Biſt du ein Virtuos? — Dort ſtehen 
„Die ſchoͤnſten Inſtrumente — ſpiel'!“ 

Das Aeffchen fing nun an zu klimpern. 
„Schweig!“ brüllt der Leu, „ein ſolches Stuͤmpern, 
„Das iſt Satyre 'i) auf's Gefühl. 

„Biſt du vielleicht ein beß'rer Maler?“ 
Das Aeffchen zeigte ein Portrait. 
„Wie wagſt du das, verweg'ner Prahler, 
„Zu zeigen meiner Majeſtaͤt?“ 


885 „ — türkiſche Kaiſer. = 
eue 
un) Satyre — Spottrede, Spottſchrift. Satyriker — Spötter. 
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Schrie König Leu, „das iſt Geſchmiere. 
„Singſt beſſer du, ſo amuͤſire, 
„Uns durch ein gutes Opernſtuͤck.“ 
Am Hof des Loͤwen wurd' es ſtiller, 
Das Aeffchen kreiſchte einen Triller; 
Und zornig ward' des Koͤnigs Blick. 
„Entferne dich! denn ſolchen Affen 
„Noch Unterſtuͤtzung zu verſchaffen, 
„Waͤr' an den Kuͤnſten Hochverrath. 
„Von Vielem was — Nichts recht zu kennen, 
„Laͤßt dich noch keinen Kuͤnſtler nennen, 
„Bringt billig an den Bettelſtab.“ 


35. Das milchweiße Maͤuschen. 


Ein milchweiß Maͤuschen war einmal 
Von einer großen Maͤuſezahl 
Die einz'ge ihrer Art; 
Ihr Fellchen war dem Atlas gleich, 
So glatt, ſo ſchimmernd und ſo weich, 
Sie ſelbſt war klein und zart. — 


„Kind!“ ſprach die Mutter einſt zu ihr, 
„Noch kennſt du nicht das boͤſe Thier, 
„Die Katze, unſern Feind; 
„Sie lau'rt auf uns in finſt'rer Nacht; N 
„Dein Fell iſt weiß, nimm dich in Acht! 
„Mein Rath iſt gut gemeint. 
„Auch vor der Eule huͤte dich; 
Dir fehlt Erfahrung, wie man ſich 
„Gefahren klug entzieht.“ 
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Das Mäuschen, dünkt ſich klug und ſpricht: 


„„O, Mutter! ſorgt fuͤr mich nur nicht; 


„„Ich weiß ſchon, wie man fluͤcht.“ 7 


Nun ging es einftens auf den Schmaus 
Des Abends ohne Mutter aus, 
Und tanzte friſch und keck; 
Doch, da es wieder heimwaͤrts ging, 
Da kam die Eule ſchnell, und fing 
Das weiße Maͤuschen weg. 


„Ach!“ rief's, „wie war ich doch bethoͤrt! 
„Haͤtt' ich der Mutter Rath gehoͤrt, 
„So litt ich nicht den Tod!“ 

Allein das weiße Mäuschen ſchrie 
Umſonſt; die Eule ſpeiſte ſie 
Zu ihrem Abendbrod. Bertuch. 


36. Die Biene und der Schmetterling. 


Schm. „Wie du doch immer hier und dort 
Von Blum’ auf Blume hüpfeft, 
Und Nahrung ſuchſt und mit ihr fort 
Zur dunkeln Zelle ſchluͤpfeſt! | 
Für wen traͤgſt du den Vorrath heim 
In langen Sommertagen? 
Haſt du denn Wachs und Honigſeim 
Fuͤr dich hinweg getragen? 
Die Habſucht lauert ſchon und laͤßt 
Dir kaum das liebe Leben; 
Sie raubt dir alles. — Solch' ein Feſt 
Sollt' ich der Habſucht geben?“ 
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Du Thoͤrin, du! denn klug kann ich — 
Du wirſt es mir vergoͤnnen, 

Ich rede frei — klug kann ich dich 
Beim großen Gott! nicht nennen. 


„So eigennuͤtzig denk' ich nicht,““ 
Verſetzte drauf die Biene, 
„„Mir iſt es Freud' und ſuͤße Pflicht, 
„„Wenn ich auch Andere diene.““ Seidel. 


37. Horniſſe und Igel. 


H. Igel, Igel, ſchnell weg von hier, 
Dein Anblick macht Entſetzen mir! 
Hu, welch ein Stachelwald ſieht mich an! 
Dich haßt gewißlich Jedermann. 

J. Weit weniger, als man dich haßt und flieht, 
Weil meine Stacheln ein Jeder ſieht. 


Die Horniſſe ſummt, es entlaufen Alle; 
Sie ſticht! fie ſticht! toͤnt's mit aͤngſtlichem Schalle. 
Beim Igel am Wege bleibt Jeder ſtehn, 
Ihn moͤchten gern Alle recht gruͤndlich ſehn! 
Denn weniger ſcheut man den off'nen Feind, 
Als den verſtellten und falſchen Freund. E. Stiller. 


38. Der Zeiſig. 
Ein Zeiſig war's und eine Nachtigall, 
Die einſt zu gleicher Zeit an Damons Fenſter hingen. 
Die Nachtigall fing an, ihr goͤttlich Lied zu ſingen, 
Und Damons kleinem Sohn gefiel der ſuͤße Schall. 
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„Ach, welcher ſingt von Beiden doch ſo ſchoͤn? 
„Den Vogel moͤcht' ich wahrlich ſeh'n!“ 
Der Vater macht' ihm dieſe Freude, 
Er nimmt die Voͤgel gleich herein. 
„„Hier,““ ſpricht er, „„ſind ſie alle Beide: 
„„Doch welcher wird der ſchoͤne Saͤnger ſein? 
„„Getrau'ſt du dich, mir das zu ſagen?““ 


Der Sohn laͤßt ſich nicht zweimal fragen, 
Schnell weiſ't er auf den Zeiſig hin: 
„Der muß es ſein, ſo wahr ich ehrlich bin! 
„Wie ſchoͤn und gelb iſt fein Gefteder, 
„D'rum ſingt er auch ſo ſchoͤne Lieder. 
„Dem andern ſieht man's gleich an ſeinen Federn an, 
„Daß er nichts Kluges ſingen kann.“ 
Sagt, ob man im gemeinen Leben 
Nicht oft wie dieſer Knabe ſchließt? 
Wem Farb' und Kleid ein Anſehn geben, 
Der hat Verſtand, ſo dumm er iſt. Gellert. 


39. Das Lamm und der Dornſtrauch. 


„Ha, Strauch, du Raͤuber meiner Wolle! 
„Dich ſchuf der Himmel wohl im Zorn: 
„Er gab dir nichts als Dorn an Dorn;“ 
So rief ein Lamm im ernſten Grolle. — 

„„Vergiß nicht deiner ſanften Rolle 
„„Und ſieh,““ antwortet ihm der Strauch: 
„„Wozu der gute Himmel auch | 
„„Dornſpitzen einweiht.““ — Maͤhlig flogen, 
Von Wollenfloͤckchen angezogen, 
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Des Waldes Voͤgelein herbei, 

Und trugen Wolle raſch zum Neſte, 
Damit es weich fuͤr ſtille Feſte 
Und warm der Jungen Lager ſei. 


Geſorgt iſt nach des Himmels Schluß, 
Fuͤr alle Weſen, die da leben. — 
Ihr Reichen, lernt vom Ueberfluß 
Das Noͤthigſte der Armuth geben. Fr. Haug. 


40. Maͤdchen und Roſenſtoͤckchen. 
M. Sollſt nicht mehr frieren im Garten hier, 
Lieb Roſenſtoͤckchen, verſprech' es dir. 
Magſt in die warme Stube ziehn, 
Dort kannſt du froͤhlich wachſen und bluͤh'n. 


R. Hab Dank, will auch zur Luſt dir gedeih'n, 
Lieb Maͤdchen, da wirſt du gar ſehr dich freu'n. 


Das Stoͤckchen waͤchſt ſchnell; in wenig Tagen 

Schon Knoͤspchen aus zarten Blättern ragen. 

Doch ach! bald bleicht ſein friſches Gruͤn, 

Es kraͤnkelt und welkt, anſtatt — zu bluͤhn. 

Lernt Kinder: Behaglichkeit verdirbt — 

Und an Verweichlichung — Mancher ſtirbt. | 
E. Stiller. 


41. Die beiden Kräben. 
Zwei Kraͤhen flogen durſtig hin und her, 
Und fanden ein Gefaͤß, auf deſſen Grund 
Ein guter Vorrath Waſſer ſich befand. 
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Doch gar zu hoch und eng war das Gefäß, 
Vergebens ſtrebten ſie mit aller Muͤh' 

Es umzuſtoßen, oder zu zerbrechen. — 

Und traurig flog die eine Kraͤhe fort, 

Die Andere blieb; ſann weiter und verftel 
Auf einen neuen Rath. Rings um den Krug 
Lag eine Menge kleiner Kieſelſteine, 

Die warf ſie nach und nach in das Gefaͤß, 
So daß das Waſſer immer hoͤher ſtieg; 

Und eh' ein Viertelſtuͤndchen noch verging, 
Gelang es ihr, den Durſt bequem zu ſtillen. 


Verzweifle nicht, wenn Schwierigkeiten nah'n, 
Beſinnen und Beharrlichſein beſiegt, 
Was noch ſo ſchwer, ja was unmoͤglich ſcheint. 


42. Der Baͤr und die Bienen. 


Baͤr. „Holla! ihr Bienen,“ brummt der Bär 

„Gleich gebt mir euren Honig her; 

„Sonſt werd' ich euch mitſammt dem Korb verzehren.“ 
Bien. „„Wie aber, ſtrenger Herr, wenn wir uns wehren?““ 
Bär. „Euch wehren, Juͤngferchen? Ihr ſpaßt wohl, wie 

es ſcheint.“ 

Bien. „„Die Unſchuld, Herr, iſt ſtaͤrker, als ihr meint.““ 
Bär. „Iſt ſtaͤrker? Nun fürwahr! darüber muß ich lachen; 
„Werd' gleich dem Ding' ein Ende machen.“ 

Da ſtreckt er ſeine Tatzen aus, 

Wollt' ſchon beginnen feinen Schmaus; 

Allein die Unſchuld ward gerochen, f 
Das Unthier jaͤmmerlich zerſtoechen. Gleim. 
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4 Der W fa n 


Ein junger Pfau verließ den alten Aufenthalt; 
Er eilt vom Edelhof in einen nahen Wald, 
Den ſeit geraumer Zeit die Aexte noch verſchonten, 
Und wo im finſtern Buſch nur niedre Voͤgel wohnten. 
Die Voͤgel hatten nie ein ſolch' Geſchoͤpf geſeh'n; 
Voll Mißgunſt ſah'n ſie ihn mit ſtolzen Schritten gehn. 
Ein jeder ſtuͤrzte ſich vom ſchwanken Aſt hernieder, 
Und nahte ſich dem Pfau, und lobte fein Gefieder, 
Er, der, ſich zu erhoͤh'n, noch in die Sonne trat, 
Eroͤffnete voll Stolz ſein buntbeaugtes Rad. 
Der Zeiſig iſt erſtaunt, und was ihn nur erblicket, 
Sogar der bunte Specht, bewundert ihn entzuͤcket. 
Er ſchmeichelt ſich aus Stolz, vor Allen ſchoͤn zu ſein. 
Doch, da er ſich vergißt, ſo faͤngt er an zu ſchrein. 
Die Voͤgel hoͤren es, erſchrecken und entweichen, 
Und ſchnell zerſtreu'n ſie ſich aus Unmuth in den Eichen. 
Nur noch die Nachtigall ſpricht, da ſie von ihm flieht: 
„Mein Freund, du bleibſt nur ſchoͤn, ſo lange man dich ſieht.“ 
So geht's dem, der nur lebt, um ſich geputzt zu zeigen, 
Wenn er gefallen will, ſo muß er immer ſchweigen. 


44. Das Eichhorn und der Leopard. 


Auf einem Eichbaum ſprang von Zweig zu Biegen 


Ein munt’red Eichhorn hin und her, 

Hinauf, hinab, die Kreuz und Quer: 

Man weiß, Behendigkeit iſt dieſen Thierchen eigen. 
Doch ach! jetzt ſpringt es fehl und faͤllt 

Auf einen Leopard, der Mittagsruhe halt. 


— . A ——.— — 
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Die Majeſtaͤt erwacht, zuͤrnt, reckt ſich in die Hoͤhe, 

Und zeigt der Zaͤhne fuͤrchterliche Reih'n. 

Das Eichhorn macht ſich vor der Hoheit klein, 

Faͤllt zitternd auf die Knie. Doch wie es in der Naͤhe 

Der Leopard beſeh'n, ſpricht er: „Ich ſchenke dir 

„Das Leben, doch bedingt; das heißt, du ſageſt mir, 

„Warum ihr Dingerchen beſtaͤndig huͤpft und ſpringet, 

„Und guter Laune ſeid, indeß in meinem Reich 

„Mich Langeweile druͤckt?“ — „„Ja, Herr, das will ich euch, 

„„Weil ihr fo gnaͤdig mich empfinget, 

„„Aufrichtig ſagen; doch wer Wahrheit ſpricht, 

„„Muß hoͤher ſteh'n, als wer ſie hoͤret. 

„„Darf ich den Baum hinauf, von dem ich ſiel?““ — 
„Wer wehrer 

„Es dir? Steig auf!“ — er that's und ſprach: „„Mit 
„„Zuverſicht 

„„Kann ich von hier herab euch mein Geheimniß lehren. 

„„Ihr moͤchtet gerne von mir hoͤren, 

„„Warum ich immer luſtig bin: — 

„„Die Unſchuld giebt mir frohen Sinn; 

„„Mein Wiſſen iſt: nichts Boͤſes wiſſen. 

„„Herr, das untruͤgliche Recept 

„„Zur Heiterkeit, ein gut Gewiſſen, 

„„Fehlt euch, weil euch mit Natterbiſſen 

„„Das eure quaͤlt. Bei Tag und Nacht ſchleppt 

„„Ihr euch mit dem Gefuͤhl der Ungerechtigkeiten, 

„„Die ihr begingt; der Grauſamkeiten, b 

„„Die ihr verübt! Wie manches Reh zerreißt 

„„Ihr, waͤhrend ich zu meinen Bruͤdern eilte 

„„Und eine Nuß mit ihnen theilte! 
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„„Ihr haßt; ich lieb'! In dieſen Worten ift 

„„Viel Sinn, viel Wahrheit; glaubt es nur. 

„„Wie oft hoͤrt' ich in meiner Jugend 

„„Aus meines Vaters Mund: Sohn fließt dein Gluͤck 
aus Tugend, 

„„So wird dir Froſinn zur Natur.““ Meißner. 


45. Die Amſel und die Nachtigall. 


Amſ. Warum ſingſt du ſo unvergleichlich ſchoͤn, 
Da doch, du mußt es ſelbſt geſtehn, 
Kein Menſch im Thal und auf den Hoͤh'n 
Auf deine Lieder jetzo merkt, 
Des ganzen Waldes Chor 
Singt ſelbſt dem Echo Lieder vor, 
Und horcht nicht auf dein ſchmachtend Lied, 
Da haſt du denn vergeblich dich bemuͤht. 
War’ ich, wie du, ich unterließ das Singen. 


| Nacht. Ich that es auch, Gevatterin, 
Und lebte ganz nach deinem Sinn, 
Wenn mir die Pflicht nicht ſuͤßer ware, 
Als alles Lob und alle Ehre. 


46. Knabe und Maikaͤfer. 


Knabe. Käfer, komm, du kleiner Mann! 
An dieſen Faden binde ich dich an, 
Dann fliege mit froͤhlichem Geſumm 
Weit um mich in der Luft herum. 
Und biſt du muͤde, ſo gehoͤren hier | 
In der Schachtel die ſchoͤnſten Blaͤtter dir. 
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Käfer. Ach Knabe, hoͤr', ich bitte dich, 
Laß los von jedem Zwange mich. 
Nur dann erſt werd' ich wieder froh! 
Am Faden werd' ich's nimmer ſo. — 
Ach, wurde dir denn nie bewußt, 
Daß ſuͤß nur iſt die freie Luſt! — F. Lindner. 


mer —ñ — 


47. Der Wolf, der Schoͤps und das Reh. 
Ein Wolf ſah einen Schoͤps im Klee. 
„Gut,“ ſpricht er, „der hat ausgenaſchet;“ 
Er ſpringet auf ihn los und haſchet 
Ihn ſchon beim Ohr, als er ein Reh 
Im fernen Buſch erblickt. Der Biſſen 
Iſt fetter, denkt er; uͤberdies 
Bleibt mir der Hammel ja gewiß. 
Er jagt das Reh. Mit ſchnellen Fuͤßen 
Entwiſchet ihm der leck're Schmaus. 
Nun will er ſich am Schoͤps erholen; 
Doch dieſer hatte ſich empfohlen, 
Und Iſegrim ſchlich leer nach Haus. 


Es ſagten ſchon die lieben Alten; „ 
Wer Alles will, wird Nichts erhalten. Pfeffel. 


48. Die Schlange. 
In Afrika war eine Schlange, >? 
Die jedes Thier ohn' Urſach' biß. 
Und was ſie biß, das trieb's nicht lange; 
Die Wunde ſchwoll, es ſtarb gewiß. 
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Dies ging ihr lange gut von Statten, 
Bis da ſie einſt im Graſe ſpielt, 
Sie endlich ihren eig'nen Schatten 
Fuͤr eine fremde Schlange hielt. 


Da biß ſie, weil ſie es nicht wußte, 
Mit einer ſolchen Wuth nach ſich, 
Daß ſie daruͤber ſterben mußte. | 
„Daran, Verlaͤumder, ſpiegle dich!“ Lichtwer. 


49. Von zwei Voͤgeln. 
Es giebt zwei Vögel, fie find bekannt, 
Sie heißen: Habich und Haͤttich. 
Fromm ruhet jener euch in der Hand, 
Doch dieſer fliehet euch ſpoͤttig. 
Ein Habich erfreuet ſeinen Herrn 
Und kann wohl beſſer ihm nuͤtzen 


Als tauſend Haͤttich, die hoch und fern 
Auf Daͤchern und Baͤumen ſitzen. 


Das Voͤglein legt ihm manch' gold'nes Ei 
Und ſingt: Sei zufrieden, zufrieden! 
Er treibt ſein Tagewerk froͤhlich dabei, 
Und Schlaf erquicket den Muͤden. 

Doch wer einen Haͤttich in's Auge faßt, 
Und ihn begierig erſtrebet, 
Der hat nicht Ruhe, der hat nicht Raſt, 
So lang er auf Erden lebet. 


Er rennt und keucht bis an ſeine Gruft 
Thal auf und wieder Thal nieder, 
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Und immer rauſcht in der hohen Luft 
Der Vogel mit gold'nem Gefieder. 


D'rum laͤßt ſich jeder verſtaͤndige Mann 
An ſeinem Habich genuͤgen, 
Und lacht ihn auch manchmal ein Haͤttich an, 
So laßt er mit Gleichmuth ihn fliegen. Langbein. 


50. Der Hund mit dem Fleiſche. 
Mit einem Stuͤckchen Fleiſch, das er dem Koch ges 
nommen, 

Springt Spitz, Verfolgern zu entkommen, 
In einen Fluß. Er ſchwimmt und ſieht hinein, 
Sieht ſich und auch das Fleiſch. Ihm duͤnket dieſer Schein 
Ein and'rer Hund mit Fleiſch zu fein. 
Sogleich nimmt ihn die Luſt, auch dies zu haben, ein. 
Beſiegt von der Gewalt des Neides, 
Schnappt er nach jenem — weg war Beides. 


Ein Geiziger iſt nimmerſatt 
Und ſo verliert er oft auch das noch, was er hat. 


51. Der Rabe und der Haushahn. 
Ein Rab' entwandte hier und da, 
So viel er konnte, Gold und Ringe, 
Band, Uhrgehaͤng' und hundert and're Dinge, 
Als dies der kluͤg're Haushahn ſah, 
So fragt’ er ihn: „Ich bitte, fage mir, 
„Wozu nuͤtzt denn dies alles dir?“ 
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„„Das weiß ich ſelbſt nicht,““ ſprach der Rabe; 
„„Ich nahm' es nur, damit ich's habe.““ 


m ——— 


Ein Geizhals und dies Thier thun einerlei, 
Der Geizhals ſammelt gleich dem Raben, 
Nicht, daß es ihm und Andern nuͤtzlich ſei; 
Nein, bloß um viel zu haben. 

Rammler's Fabelleſe. 


52. Der Wolf, der Fuchs und das wilde Schwein. 
Um eine Huͤrde ſchlich bei ſternenloſer Nacht | 

Ein abgezehrter Wolf, und fiel in einen Schacht. 

Sein graͤßliches Geheul durchhallte Feld und Hain; 

Die Schaafe hoͤrten es, und hoͤrten es mit Freude. 


Kein Sprung, kein Klettern half, die Grube war zu tief; 


Welch Gluͤck, daß jetzt ſein Freund, der Fuchs, voruͤberlief. 
Dem ruft er: „Hilf mir, Freund! Denk,, ich erhielt dein Leben, 
„Als dich ein grauſam Heer von Hunden ſchon umgeben!“ 


„„Ach, konnt ich's,“ ſprach der Fuchs, „„wie willig 


thaͤt ich's doch; 
„„Allein, nah' ich mich dir, ſo ſtuͤrz' ich ſelbſt in's Loch. 
„„Gehab dich . Er flieht. Nun kommt ein 3 
Hauer. 
Den ſchon halb todten Wolf befaͤllt ein kalter Schauer, 


Denn dieſer war ihm gram. Jedoch das wilde Schwein 


Schaͤmt ſich des Gegners Feind in deſſen Noth zu .. 
Der lange Ruͤſſel wuͤhlt: die Grube wird voll Erde; 
Der Wolf entflieht, erſchreckt auf's neu' die Wollenheerde⸗ 
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Und denket bei ſich ſelbſt: ein edelmuͤthiger Feind 


Nuͤtzt mehr in der fan, als ein verzagter Freund. 
map e 


53. Der Fuchs und der Iltis. 
Einſt hatt' ein Iltis eine Gans gefangen; 
Er trug ſie fort mit vieler Muͤh'. 
Zu rechter Zeit kam Reinecke gegangen. 
„Ei ſpeiſeſt du nun gar ſolch grobes Federvieh?“ 


Sprach er den Räuber lächelnd an. 
„Ich meinte, nur die zarte Taube 


„Sei deine Koſt. Fuͤrwahr ich glaube, 7 
„Du haſt zum Nothbehelf den Schreier abgethan. 27111 
„„Ja wollteſt du zwei Kuͤchlein dafür geben,““ 
Begann der Iltis, „gaͤb' ich ſie wohl hin.““ 5 
„Freund, zwei? ich will dir fünfe geben,“ 

Rief Meiſter Fuchs, ſo wahr ich ehrlich bin.“ 


Mit Freuden ward der Vorſchlag angenommen, 
Und Meiſter Fuchs — er ſoll noch wiederkommen. 


Wer ſchnell, und mehr als du verlangſt, verſpricht, 
Hat Lug im Herzen — trau' ihm nicht. 
Krummacher. 


54. Der Loͤwe und der Wolf. 
Am Fuß der wuͤſten Pantherfelder, 
Schlug König Low’ und Meiſter Bar | 
Den Richtſtuhl auf; das Volk der Wälder 
Stand nach der Ordnung um ſie her, 
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Sogleich erſcheint die Kuh und Elaget 
Der Thiere ſtrengem Oberhaupt: f 
Es hab' ihr Kind, eh' es getaget, 

Ein unbekannter Dieb geraubt. 


Der Löwe blickt umher, zu hören, 
Ob in der Naͤh' ein Zeuge ſei. 
„Ich,“ ruft der Wolf, kann heilig ſchwoͤren, 
„Herr Koͤnig, ich war nicht dabei!“ 


„„Und wer verklagt dich? fpricht der König. 
Und heuchelnd faͤllt ihm jener ein: 
„Ich bin jetzt krank und eſſe wenig, 
„Und kann es nicht geweſen ſein!“ 


„„Schweig!““ ruft der Löwe, „„das Gewiſſen 
„„Laͤßt einen Boͤfewicht nie ruh'n. 
„„Du haſt der Kuh das Kalb zerriſſen; 
„„Der Bär ſoll dir ein Gleiches thun!““ 


So ſtarb der Wolf, und wie man ſaget, 
Verrieth ſein Bauch, was er gethan. — 
Wer ſich entſchuldigt, eh' man klaget, 
Der giebt ſich ſelbſt als Thaͤter an. Lichtwer. 


53. Die Setufen le 


Ein Sperling fing auf einem Aſt 
Die fettſte Fliege. Weder Streben, 
Noch Jammern half, ſie ward gefaßt. 
„Ach!“ rief ſie flehend, „laß mich leben!“ 
„„Nein,“ “ ſprach der Mörder, „„du biſt mein, 
„„Denn ich bin groß und du biſt klein.“ “ 
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Ein Sperber fand ihn bei dem Schmaus . 
So leicht wird kaum ein Floh gefangen, 
Als Junker Spatz. „Gieb,“ rief er aus, 
„Mich frei! was hab' ich denn begangen? 
„„Nein,““ ſprach der Mörder, „„du biſt mein, 
„„Denn ich bin groß, und du biſt Elein. 


Ein Adler ſah den Gauch *) und ſchoß 
Auf ihn herab, und riß den Ruͤcken 
Ihm auf. „Herr Koͤnig, laßt mich los,“ 
Rief er, „ihr hackt mich ja in Stuͤcken.“ 
„„Nein,““ ſprach der Mörder, „„du biſt mein, 
„„Denn ich bin groß, und du biſt klein.““ 


Er ſchmauſ'te noch, da kam im Nu 
Ein Pfeil ihm in die Bruſt geflogen, 
„Tyrann!“ rief er dem Jäger zu, | g 
„Warum ermordet mich dein Bogen?“ 
„„Ei,““ ſprach der Mörder, „„du biſt mein,““ 
„„Denn ich bin groß und du biſt klein,“ 


Pfeffel. 


56. Der Auerochs, der Hund und der Wolf. 


Ein Wolf jagt' einen Hund. Man denke die Gefahr, 
Worin der Fluͤchtling ſchwebt. — Er laͤuft mit ſchneller Eile 
Zum Auerochſen hin, der in der Naͤhe war, 

Und fleht mit Zuverſicht, daß er ihm Schutz ertheile. 
Er wird erhoͤrt. Doch ihn verfolgt ſein Feind 
Und ſpricht: „Ich komme, Herr, dein einzig Kalb zu rächen, 


Gauch oder Geck. 
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„Der Schnapphahn hat's erwuͤrgt; ich ſah es, ich, dein 
Freund, * 

„Und den verwirkten Hals ſoll ihm kein Andrer brechen.“ 

Schon bruͤllt der Auerochs voll Zorn 

Und zeigt dem Hunde ſein fuͤrchterliches Horn. 

Doch dieſer wirft ſich flehend nieder 

Betheuert hoch: ihm ſei das rohe Fleiſch zuwider — 

Als d'rauf der Klaͤger ihm mit Zeugen droht, 

Kommt unverletzt das junge Kalb geſprungen. 

Den frechen Luͤgner trifft der Tod. 

Den wuͤnſch' ich allen Laͤſterzungen. v. Hagedorn. 


57. Der Pavian ) und der Pudel. 


Ein großer, finſt'rer Pavian, 
Der von dem Kloſter ſich entfernet, 
Wo er dem Pater Guardian 
Die Kaſuiſtik““) abgelernet, 
Trabt mit dem Pudel Tamerlan 
Zu gleicher Zeit zur Stadt zuruͤcke, 
Allwo ſie auf der erſten Bruͤcke 
Ein Dutzend wilder Knaben ſeh'n, 
Die dreiſt auf dem Gelaͤnder geh'n. 
Der beſte Springer dieſer Knaben, 
Auf ſeine Kuͤnſte ſtolz und kuͤhn, 
Huͤpft, tanzt, und ſtuͤrzet in den Graben. 
Er ſchreit, er zappelt. Alle flieh'n. 
„Hier iſt ein ſeltner Streit von Pflichten!“ 
Sprach der gelehrte Pavian, 
*) Pavian, eine Art Affe 


) Kaſuiſtik, derjenige Theil der Sittenlehre, der ſich mit Entſchei⸗ 
dung ſchwieriger Gewiſſensfälle beſchäftigt. 0 
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„Waͤr' ich beim Pater Guardian, 

„Ich wuͤßte gleich den Streit zu ſchlichten. 
„Soll ich des Knaben Retter ſein? 

„Ja freilich! ſpricht die Menſchenliebe. 
„Doch wie, wenn ich im Waſſer bliebe? 
„Nein! ruft die Selbſterhaltung, nein!“ — 


„„O wehe dem,“ “ verſetzt der Pudel, 
„„Der Schulwitz und Gewiſſensrath 
„„Zu guten Dingen noͤthig hat;““ 
Und holt den Knaben aus dem Strudel. 


Pfeffel. 


58. Das Schaaf und der Hund. 


Das fromme Schaaf, der treue Hund, 
Beklagten einſt, als alte Freunde, 
Ihr Loos: „Nein, auf dem Erdenrund,“ 
Sprach Greif, „hat Niemand aͤrg're Feinde, 
„Erduldet Niemand groͤß're Noth, 
„Als wir: Wie ſauer iſt mein Brod! 
„Ich wache vor des Menſchen Huͤtte; 
„Als Knecht begleit' ich ſeine Schritte, 
„Und ſchuͤtz' ihn, wenn Gefahr ihm droht. 
„Was iſt mein Dienſtlohn? Pruͤgel, Tritte, 
„Und wenn ich alt're, gar der Tod.“ 
„„Freund!““ rief das Schaaf, „„nuͤtz' ich ihm minder? 
„„Duͤng' ich nicht beſſer als die Rinder 
„„Sein Feld? traͤnkt ihn nicht meine Milch? 
„„Und truͤg' er ohne mich nicht Zwilch? — 
„„Zum Danke frißt er meine Kinder, 
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„„Und wenn er eines uͤbrig laßt, 

„„So frißt ſein Bruder Wolf den Reſt. 
„„Dies iſt mein Schickſal.““ — „Von uns Besen 
„Iſt freilich keines zu beneiden, 

„Doch laͤßt ſich's auch auf Dornen ruhn,“ 
Verſetzte Greif, „und Unrecht leiden, 111120 
„Iſt beſſer doch, als Unrecht thun.“ Pfeffel. 


59. Der treue Dogge. 


1 
Ein Pudel und ein Dogge kamen 

Auf ihren Weg von ungefaͤhr zuſammen. 

Nachdem man, wie's gewoͤhnlich iſt, 

Sich erſt bewillkommt und gekuͤßt, 

Begann man Neuigkeiten auszukramen. 

„Herr Vetter,“ fing der Pudel ſelbſt genügſam an, 

„Du ſollteſt mich nur einmal ſehen, 

„Was ich für Kuͤnſte machen kann! 

„Es iſt ein Spiel fuͤr mich, auf einem Seil zu gthen 

„Und wie ein ſteifer Fluͤgelmann 

„Mit einem Spieß im Schilderhaus zu ſtehen; 

„„Ich tanze, beſſer tanzt der große Veſtris“) 1 

„Ich laſſe mich zu Tode ſchießen * 

„Und bin flugs wieder auf den Fuͤßen, 

„Wenn man ein Wort vom Henken ſpricht; 

„Noch mehr, ich kann mit unerhoͤrten Spruͤngen 

„Bald uͤber einen Stock, bald durch den Reif mich ſchwingen, 

„Und, — Wie? du gaͤhnſt?“ — Hier brach der Redner ab. 


*) Peſtris, einer der berühmteſten Tänzer der Welt. 
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Der Dogge ſprach: „„Soll ich mich auch erheben? 
„„Ich ſchuͤtze meinem Herrn das Leben | 
„„Und gehe mit ihm bis in's Grab.“ Pfeffel. 


60. Das Kutſchpferd. 


Ein Kutſchpferd ſah einſt einen Gaul den Pflug 
Im Acker zieh'n. Es wieherte vor Stolz und trug 
Das Haupt empor, begann die Schenkel ſchoͤn zu heben; 
„Wann kannſt du,“ ſprach's „dir ſolch ein Anſehn geben? 
„Und wann bewundert dich die Welt?“ — 


„„Schweig!““ rief der Gaul: „„und laß mich ruhig 
pfluͤgen; 
„„Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 
„„Wo wuͤrdeſt du den Hafer kriegen, 
„„Der dich ſo kraftvoll ſtets erhaͤlt!““ 


— 


Die ihr die Niedern ſo verachtet, 
Vornehme Muͤſſiggaͤnger, wißt, 
Daß ſelbſt der Stolz, mit dem ihr ſie betrachtet, 
Daß euer Vorzug ſelbſt, aus dem ihr ſie verachtet, 
Auf ihren Fleiß gegruͤndet iſt. 
Iſt der, der ſich und euch durch ſeine Hand ernaͤhrt, 
Nichts Beſſ'ires als Verachtung werth? — 
Geſetzt, du haͤtteſt beſſ're Sitten, 
So iſt der Vorzug doch nicht dein; 
Denn ſtammteſt du aus ihren Huͤtten, 
So haͤtteſt du auch ihre Sitten; 
Und was du biſt, und mehr, das wuͤrden ſie auch fein, 
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Wenn fie, wie du, erzogen waren. 
Dich kann die Welt ſehr al doch jene nicht nochn. 
Gellert. 


61. Der Schmetterling und die Biene. 


„Bewund're mich!“ a ſprach zu der Biene 
Ein Schmetterling mit ſtolzer Miene, — 
„Haſt du was Schoͤneres geſehn? 

„Bin ich nicht zum Entzuͤcken ſchoͤn?“ 


„„Schweig! eitler Thor,“ erwiederte die en i 
„„Wer ſich ſchon ſelber loben kann, ii 
„„Dem ſieht man es gleich deutlich an, 
„„Daß er kein Lob verdiene.““ 


Was hier die kleine Biene ſpricht, 
Das dien' auch mir zum Unterricht: 
„Wenn innern Vorzug man entbehrt, 


Giebt aͤuß rer nu uns keinen Werth.“ 
ien 5 


62. Der Affe und die Uhr 
Ein Affe fand einſt eine Taſchenuhr, 

Die band er ſich mit einer Schnur 
Feſt um den Leib. Kaum war's geſchehen, 
Sah' er darnach und ſagte d'rauf: 
„Die Uhr ſcheint zu geſchwind zu gehen!“ 
Gleich zog er ſie von Neuem auf, 11 
Eroͤffnete das Glas, und ſtellte ſie zuruͤck. 
Doch in dem naͤchſten Augenblick 15 
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Sieht er fie wieder an: „Ei! — ſrricht das kluge Thier — 
„Zu langſam geht fie nun ſogar! Wie helf' ich ihr?“ 
Er ruͤckt am kleinen Zifferblaͤttchen, 

Haͤlt ſie dann altklug an das Ohr. 

„Sie geht nicht gut!“ Er nimmt ſie wieder vor, 
Und kuͤnſtelt oben an dem Kettchen, 

Stoͤßt in die Raͤderchen — Hans Affe ruͤckt und dreh, 
Bis daß die Uhr am Ende ſtille ſteht. — | 


Es ging ihm, wie es Jedem geht, 
Der etwas meiſtern will, wovon er nichts verſteht. 
| Lichtwer. 
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Ein Affe ſah ein Paar geſchickte Knaben 
Im Brett einmal die Dame zieh'n, 
Und ſah auf jeden Platz, den ſie dem Steine gaben, 
Mit einer Achtſamkeit, die ſtolz zu ſagen ſchien, 
Als koͤnnt' er ſelbſt die Dame zieh'n. Ä 
Er legte bald fein Mißvergnuͤgen, 
Bald feinen Beifall an den Tag. 
Er ſchuͤttelte den Kopf jetzt bei des Einen Zuge 
Und billigte darauf des andern Knaben Schlag. 
Der Eine, der gern ſiegen wollte, | | 
Sann einmal lange nach, um recht geſchickt zu sung: 
Der Affe ſtieß darauf an ihn, 123 
Und winkte, daß er machen ſollte. | 
„Nun, welchen Stein ſoll ich denn zieh'n, | % 
„Wenn du's fo gut verſtehſt?“ ſprach der erzürnte ane, 
„Den? jenen? oder dieſen da, las | 
„Auf welchem ich den Finger habe 2“ t 
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Der Affe Tachelte, daß er ſich fragen ſah, 
Und ſprach zu ni Stein mit einem en a! 


Um deren Weisheit zu ergründen, 
Die thun, als ob ſie das, was du verſteh'ſt, dee. 
So frage fie um Rath. Sind fie mit ihrem Ja 
Bei deinen Fragen hurtig da, 

So kannſt du immer ſicher ſchließen, ee 
Daß fie nicht das Geringſte wiffen. Gellert. 
N 4, 


Ey 
i i 


b4.. Der eee , 

Ein trollig Eichhorn tanzt' in bunten 
Und krauſen Spruͤngen hin und her 
Auf einer Eich', und war bald unten, 
Bald oben, huͤpfte kreuz und quer, 
Und machte Männchen fein und zierlich, 
Das ſah ein Aff'. Ein Affe iſt, 
Wie ihr ſchon aus der Fibel wißt, 
Vor allen Thieren gar poſſirlich. 
Er ſah das Spiel ein Weilchen an: 
Schnell klettert er die Eich' hinan, 
Den Vorrang in Poſſirlichkeiten 
Dem kleinen Naͤrrchen abzuſtreiten. 
Er that dem Eichhorn alles nach, 
Und machte Maͤnnchen, ſprang behende 
Von Zweig zu Zweigen. Aber ach! 
Das Spiel nahm ein betruͤbtes Ende. 
Wie konnt' es wohl auch anders ſein! 
Der Affe fiel und brach ein Bein. 
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Gereizt durch ſein Gewinſel kamen 
Die Affenbruͤder allzumal 
Und hoͤrten, wie des Bruders Qual 
Die weiſe Warnung anbefahl: 
Nie fremde Thorheit nachzuahmen. Tiedge. 


65. Die Katzen und der Hausherr. 


Thier' und Menſchen ſchliefen feſte, 
Selbſt der Hausprophete ſchwieg; 
Als ein Schwarm geſchwaͤnzter Gaͤſte 
Von den naͤchſten Dächern ſtieg. 


In dem Vorſaal eines Reichen 
Stimmten fie ihr Liedchen an, 
So ein Lied, das Stein erweichen, 
Menſchen raſend machen kann. 


Hinz, des Murners Schwiegervater, 
Schlug den Tact erbaͤrmlich ſchoͤn, 
Und zwei abgelebte Kater 
Dualten ſich, ihm beizuſteh'n. 


Endlich tanzen alle Katzen 
Poltern, laͤrmen, daß es kracht, 
Ziſchen, heulen, ſprudeln, kratzen, 
Bis der Herr im Hauſ' erwacht; 


Dieſer ſpringt mit einem Pruͤgel 
In dem finſtern Saal herum; 
Schlägt um ſich, zerſtoͤßt den Spiegel, 
Wirft ein Dutzend Taſſen um; 
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Stolpert über ein'ge Spähne, 
Stuͤrzt im Fallen auf die Uhr, 
Und zerbricht zwei Reihen Zaͤhne. — 0 
Blinder Eifer ſchadet nur! Lichtwer. 


66. Das Pferd und die Bremſe. 


Ein Gaul, der Schmuck von weißen Pferden, 
Von Schenkeln leicht, ſchoͤn von Geſtalt, ; 
Und, wie ein Held, ſtolz in Geberden, 

Trug ſeinen Herrn durch einen Wald, 
Als mitten in dem raſchen Gange 
Ihm eine Bremſ' entgegen zog, 

Und durſtig auf die naſſe Stange 

An ſeinem blanken Zaume flog. 

Sie leckte von dem heißen Schaume, 
Der ſtrahlend am Gebiſſe floß. 


„Geſchmeiß!“ verſetzte wild das Roß, 
„Du ſcheu'ſt dich nicht vor meinem Zaume? 
„Wo bleibt die Ehrfurcht gegen mich? 
„Wie? darfſt du wohl ein Pferd erbittern? 
„Ich ſchuͤttle nur, ſo mußt du zittern.“ 


Er ſchuͤttelte, die Bremſe wich. 
Allein ſie ſuchte ſich zu raͤchen; 
Sie flog ihm nach, um ihn zu ſtechen, 
Und ſtach den Schimmel in das Maul. 
Das Pferd erſchrack und blieb vor Schrecken 
In Wurzeln mit den Eiſen ſtecken, 
Und brach ein Bein; hier lag der ſtolze Gaul. 


SSS 
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Auf ſich den Haß der Niedern laden, 
Dies ſtuͤrzet oft den groͤßten Mann. 
Wer dir, als Freund, nicht nuͤtzen kann, 
Kann allemal, als Feind, dir ſchaden. Gellert. 


67. Der Ziegenbock und der Hofhund. 


Ein Ziegenbock betrat mit hoher Gravitaͤt 
Den Meierhof, wo ſchon das andre Vieh 
Verſammelt war, und wie ein Voͤlkerhirt 
Des Griechenheeres ſchritt er auf und ab. 
Man ſah ihn ſchweigend an. Er aber that 
Sein wohlbehaartes Mundwerk auf und ſprach: 
„Ich waͤre wohl des Hofes Herr und Fuͤrſt, 
„Wenn dem Verdienſt der Ehrenkranz gebuͤhrt. 
„Seht hier an meiner Stirn den hohen Hoͤrnerſchmuck, 
„Der Krone gleich, ein Zeichen meiner Kraft! 
„An meinem Kinne ſchaut den langen weißen Bart, 
„Der Würd und Weisheit ſicheres Symbol“). 
„Leicht iſt mein Schritt, und wenn der Lenz erſcheint, 
„Die hohe Zeit, wo Alles ſich vermehrt, 
„Dann duft ich lieblich, gleichwie —“ 

„„Eigenlob.““ 

Fiel ihm der Hofhund ein und faßt' am Bart 
Den Helden. Dieſer ließ des Kinnes halbe Zier 
Zuruͤck und floh zum Stall. Der Hof erſcholl 
Voll lauten Beifalls um des Barts zerzauſten Raub. 


Dos Raͤucherwerk, das man ſich ſelber freut, 


*) Sombsl; Sinnbild. 


* 
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Wird doch zuletzt und immer zu Geſtank, 
Das zeiget euch der Fabel weiſes Wort. 
Krummacher. 


68. Der Rabe und der Fuchs. 


Ein Rabe, welcher ſich auf einen Baum geſtellt, 
Hielt einen Kaͤſ' in ſeinem Schnabel. 
Den Kaͤſe roch der Fuchs. Der Hunger rieth ihm bald, 
Dem ſchwarzen Raͤuber ſich zu nahen. | 
„O,“ ſpricht er, „ſei gegruͤßt! Iſt hier dein aaf 
„Erblickt man hier die reizende Geſtalt? 
„Daß du gefaͤllſt, muß Jedermann bejahen; 
„Erlaube mir die Luſt, an dir mich ſatt zu ſeh'n. 
„Ja, der Faſan muß dir an Farbe weichen. 
„Iſt dein Geſang nur halb ſo ſchoͤn, 
„So wird an Seltenheit dir auch kein Phoͤnix“) gleichen. 4 


Dem Raben taͤuſcht das Lob, das ihm der Falſche bab; | 
Er kann ſich nicht vor ſtolzer Freude faſſen. 
„Ich,“ denkt er, „muß mich hoͤren laſſen,“ 
Und ſperrt den Schnabel auf. Sein Kaͤſe fallt Fr — 
Der Fuchs gleich hinterher und ſpricht: „Mein ſchönſter 

„Rabe, | 
„Ein Schmeichler lebt von dem, der ihn zu gerne , 
„Wie ich dir jetzt bewieſen habe. 
„Iſt dieſe Lehre nicht zehn ſolcher Kaͤſe werth!“ 
von Ha gedorn. 


3 Phönix, ein fabelhafter Vogel der Alten, purpurroth und ſo ca 
als ein Adler. Nach der Sohel, giebt es nur einen in der 
Welt, der nach 500 Jahren und erſt dann erſcheint, wenn ſein 
Vater geſtorben iſt. Nach Verlauf dieſer Zeit eee er ſich 
ſelbſt und aus der Aſche entſteht ein neuer Phönix. 
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69. Die Klapperſchlange und das Eichhoͤrnchen. 


In einer Eiche ſchattig gruͤnem Laube 
Ergoͤtzt in munterm Spiel ein Eichhorn ſich; 
Indeß die Klapperſchlange, nach dem Raube 
Begierig, durch die niedern Hecken ſchlich. 
Bald ward vom luft'gen Springer fie erſehen, 
Und wie bezaubert blieb er ploͤtzlich ſtehen. 


und Jene ſprach: „Was huͤpfeſt du im Schatten 
Im dunkeln Eichenlaub von Zweig zu Zweig? 
Komm' doch herab auf dieſe duftigen Matten! 
Fuͤrwahr, hier iſt der Freude ſchoͤnes Reich! 
Wie kannſt du ohne Luſt herniederſchauen 
Auf dieſe reichgeſchmuͤckten Blumenauen?“ — 


Und wie erweckt aus einem ſchweren Traume 
Sah jetzt das Eichhorn ſehnſuchtsvoll hinab; — 
Erſt zittert es, dann ſprang es raſch vom Baume, 
Und fand ſtatt Freud' und Luſt — ein fruͤhes Grab. 
Leih' nimmer dem Verfuͤhrer deine Ohren; . 
Wie du ihn en fo biſt du auch verloren. 

Gengenbach. 


70. Der Fro ſch. 

In einem großen kuͤhlen Teich 
Ein Froſch mit ſeines Gleichen hauſte; 
Das Waſſer war an Futter reich, 
Und er es ſehr behaglich e 
Allein die ſtille Lebensart, 
In dem einfoͤrmigen Gewaͤſſer 
In kurzem ihm zuwider ward. 
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„ An andern, Orten iſt es beſſer / sa Me 
Denkt er, es laͤßt ihm keine Ruß,, 20° 

Er moͤcht' es gern auch beſſer haben, e 

Er ſetzet uͤber einen Graben, 8 SR 

Und eilet einem Felde zu. „„ 
Er huͤpft umher mit ſtieren Blicken, hi ? sk 
Er quackt und lechzt, denn es gebricht U. 
An Waſſer ihm, und auf dem Ruͤcken 
Der Sonne heißer Strahl ihn ſticht; 10 K 

Er ſehnet ſich nach feinen Pfuͤtzen,„ 
Umſonſt; es iſt zu fern der Teich, 

Zu matt, ſinkt er in's * nei 
Nichts kann ihn vor dem Tode ſchuͤtzen, 
Verſchmachtend in dem Seananiheien 


O lernt mit dem, was euch hienieden ii 
Die Hand der Vorſicht mild befchieden, 
ee und vergnügt zu ſein. . Müchler. 


71. Der Käfer und das 3 | 
LKLiicht verſteckt im jungen Gras | 
Ein Johanniswuͤrmchen faßz = 
Funkelte mit gold'nem Schein 
In die Sommernacht hinein. 
und ein Käfer ſah's mit Neid. 
Sprach mit lauter Bitterkeit: 
„Warum gab ſo ſchoͤne Zien ＋ 
„Die Natur denn nicht auch mir? Di: 
Als er grollend noch ſo fprach, uns un 
Schlich ein Knabe ganz gemach 
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Hin wo's gold'ne Wuͤrmchen hing, 
Das er ſich zum Spiele fing. 
„Wie“ — rief jetzt der Käfer froh, 
„Lohnt dein ſchoͤner Glanz dir 6 N 
„O ſo reize Eitelkeit 
„Niemals wieder mich zum Neid.“ 11 
G. 9. Schwebe. 


Der lune Punt 
Der Morgen graut, der Jaͤger ſtoͤßt 
In's krumme Horn, und aufgeloͤſ't 
Zerſtreuen ſich die weidgerechten Hunde 2 
Und ſchnuͤffeln ſtumm in dem bethauten Grunde. 
Ein junger Hund, der jetzt zum erſten jet nur 
Mit ihnen laͤuft, ahmt ihre Rolle 
Geſchaͤftig nach, beriechet jede Scholle. 
Umſonſt; man findet keine Spur. 
Der Lehrling, Schweigensmuͤde, giebt das Reichen, 
Des Fundes, und mit Keichen W 
Laͤuft Alles hin, und ſucht und findet nichts, 
Und lacht des plauderhaften Wichts; 
Doch er beharrt im eitlen Bellen. 
Der Jaͤger kommt, packt den Geſellen, 
Und gerbt ihn wacker durch, und ſpricht: 
„Da! merke dir: wenn zu erfahr nen Alten 
„Ein junger Toͤlpel kommt, ſo iſt es ſeine Price, 
„zum wenigften das Maul zu VOR e | 
v. Nicolai. 
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73. Die Ra u pee vn 

Von Anderer Tugenden und Schwaͤchen 
Die Menſchen mit einander ſprechen; 
Doch faͤllt's auch oft den Thieren ein. 
So ſaßen viele einſt beiſammen, 
Um and're Thiere zu verdammen, 
Und ſpaͤrlich ihnen Lob zu weih'n. 
Doch alle kamen uͤberein, 
Daß kein Inſekt ſo zart und fein 
Gleich einem Seidenwurme webe; 
Vergebens jeder And're ſtrebe, 
Ihm darin aͤhnlich je zu ſein, I 
Nicht Einem würde je dies glüden. — 
Nun aͤußert' eine Raupe: es fei 
Die Arbeit doch nicht fehlerfrei. 
Da ſprach ein Fuchs mit ſchlauen Blicken: 
„Man merkt's der Rede gleich doch an, 
„Daß die Madam' auch — weben kann.“ 


Der Neid, ſcharfſichtig nur bei Fehlern, 
Sucht haͤmiſch das Verdienſt zu ſchmaͤlern. 


74. Das Veilchen und die Roſe. 
Ein Veilchen ſtand verborgen da | 
Auf einem Blumenbeete, 
Und eine Roſe war ihm nah, 
Schoͤn, wie die Morgenroͤthe. 


„Du kleine Niedliche,“ ſprach fie, 
„Warum ſo tief gebuͤcket? 


„Was die Natur dir mild verlieh, 
„Dein Wohlgeruch entzuͤcket. 


„Du ahneſt dieſen Vorzug kaum 
„Vor mancher ſtolzern Blume; 
„Giebſt nicht dem finſtern Neide Raum 
„Bei deren Lob und Ruhme.“ | 


Das Veilchen lächelt ſanft und fpricht ; 
„„Ich ſuche nicht zu glaͤnzen; 
„„Mir g'nuͤgt's, wenn mich ein Mädchen bricht, 
„„Das Haar ſich zu bekraͤnzen. 


„„Was mir die guͤtige Natur, 

„„Die Alles ſchafft, beſchieden, 
„„Schein' es auch Andern wenig nur, 
„„Ich bin damit zufrieden. 


„„Dir gab ſie ſchoͤn're Farb' und Pracht, 
7 „Dir ſuͤßern Duft. Mit Rechte 
„„Wird dir die Huldigung gebracht 
„„Vom blumigen Geſchlechte.““ 


„Ich liebe dich,“ ſprach, drauf die 85 , 
Und glaͤnzte gleich der Sonne. 
„Du biſt im kleinen Kreiſe groß, 
„Du biſt der Weiſen Wonne.“ 


Der Gaͤrtner hatte zugehoͤrt, 
Und ſprach nach einem Weilchen: 
„Wie ſeid ihr Beide mir ſo werth, 
„Du Roſe und du Veiſchen!“ 


„O moͤchten doch die großen Herr'n 
„Verdienſt der Niedern ſchaͤtzen, 
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„Und dieſe, ſonder Neid, ſich gern 


„An And'rer Groͤß' ergoͤtzen.“ Seidel. 


75. Die beiden Ziegenboͤcke. 
Auf einem langen, ſchmalen Stege 
Begegneten aus Unbedacht | 
Zwei Ziegenboͤcke ſich bei Nacht, 
Und ſtanden mitten ſich im Wege. 


Was nun zu thun? — Sich umzudreh'n, 
War auf dem ſpannenbreiten Schragen 
Kein Spaß, und wie ein Krebs zu gehn, 
Nicht minder ſchwierig; denn mit Zagen 
Sah'n Beide in die Fluth hinab, 
Und ſchwindelnd auch darin ihr Grab. 


Nun, welcher ſoll das Leben wagen? — 
Da moͤgt ihr Kaſuiſten fragen. 
Jedoch, ein Hoͤrnertraͤger iſt 
Hier kluͤger als ein Kaſuiſt. 


Du ſiehſt, Herr Bruder ſelbſt, zur Seite 
Fehlt uns der Raum; den halben Mann 
Zu weichen, ſprach er, geht nicht an: 
So komme denn, mein Freund, und ſchreite 
Vorſichtig uͤber mich hinweg, 
— — Hier ſchmiegte er ſich auf den Steg — 
Und alſo retteten ſich Beide. 


Vom Ufer riefen nun in Ruh 
Die Bruͤder ſich den Abſchied zu: 


* 


„Es ſterben alle Friedenhaſſer! 

„Es lebe die Nachgiebigkeit! 

„Denn ſicher ſchloͤſſen wir den Streit 

„Als Renommiſten “) nun im Waſſer.“ F. Schlez. 


76. Die beiden Hamſter. 


Ein Hamſter war vom fruͤhen Morgen 
Bis in die ſpaͤte Nacht bemuͤht, 
Sich auf den Winter zu verſorgen, 
Weil jeder kluge Wirth auch auf die Zukunft ſieht. 
Sein Nachbar hielt nicht viel auf Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit; 

Er war noch jung und ließ die edle Zeit 
Leichtſinnig unter Spiel und Taͤndelei vergehen; 
Denn weil jetzt noch das ganze Land 
Bedeckt mit reichen Saaten ſtand, 
Hielt er's fuͤr albern, ſich mit Vorrath zu 3 5 
Und glaubt', es wuͤrden allemal 
Die vollen Aehren, ohne Zahl, 
Wie jetzt, auf allen Feldern ſtehen. 
Als nun die Zeit der Ernte kam 
Und ſeinen Irrthum ihm benahm, 

Da ſah er, doch zu ſpaͤt, ſein kuͤnftig Elend ein, 
Und ließ ſich ſeine Thorheit reu'n; 
Denn er, er konnte reich, ſo wie ſein Nachbar ſein, 
Statt daß er jetzt nichts mehr zu finden wußte, 
Erſt betteln, dann verhungern mußte. | 


*) Renommiſt, Raufbold, Schläger. 
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77. Der Phoͤnix und das Rebhuhn. 
Ein Rebhuhn ſah durch eine Fluth | 
Den Waizenvorrath weggeſpuͤlet, 
Den es fuͤr ſeine kleine Brut 
Geſammelt hatte. Niemand fuͤhlet 
Den Gram, den ſeine Bruſt empfand, 
Als eine Mutter. Bebend wand 
Es ſeine Fluͤgel, lautes Aechzen 
Erſcholl durch das verheerte Feld. 


Der fromme Phoͤnix hört das Kraͤchzen 
Und floh aus ſeinem Palmenzelt 
Verſteckt herbei. Sein Ohr belauſchet 
Die Maͤrtyrin *), ihr Kummer ſchwellt fein Herz; 
Er naht ſich ihr. „Wer tauſchet 
„Mir Waizen gegen Gerſte aus?“ 
Sprach er. „„Ach!““ rief das Huhn, „„ich habe 
„„Kaum tauſend Körner noch im Haus.““ 


„Die nehm' ich an. Zur Gegengabe,“ 
Verſetzt der Phönir, „wird der Strauß 
„Ein Malter Gerſte zu dir tragen.“ 
Das Huhn verſtummt, ſein Auge floß 
Und ſagte mehr als Hymnen!) fagen. 


Wee reißt das Band der Zunge los.“ 
„„O „Heil dir!““ ſchluchzt es, „„unſer Leben 
55 Iſt dein Werk. Das Geſchenk iſt groß; | 
Noch größer iſt die Art zu geben.““ Pfeffel. f 


17 


*) Märtyrin — fromme Dulderin. 
*) Hymnen — Lobgeſang. 
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78. Das Pferd und der Eſel. 


Einſt trug auf ſeinem ſchmalen Ruͤcken 
Ein Eſel eine ſchwere Laſt, 
Die faͤhig war ihn todt zu druͤcken. 
Ein ledig Pferd ging neben ihm. „Du haſt 
„Auf deinem Ruͤcken nichts,“ ſprach das geplagte Thier: 
„Hilf, liebes Pferdchen, hilf! ich bitte dich, hilf mir!“ 
„„Was helfen!“ “ ſagte der grobe Gaul: 
„„Du biſt der rechte Gaſt, du biſt ein wenig faul. 
„„Trag zu!““ — „Ich ſterbe liebes Pferd! — 
„„Die Laſt erdruͤckt mich, rette mich!““ 
„„Ich will nicht!““ ſprach das Pferd. 
Kurz, unter dem zu ſchweren Sack 
Erlag der Eſel, Sack und Pack 
Lud man ſogleich dem Rappen auf; 
Des Eſels Haut noch oben drauf. 
„„Haͤtt' ich die Halft ihm abgenommen, 
„„Wie gut wär’ ich davon gekommen!“ 
Denkt jetzt der Gaul, dem faſt der Ruͤckgrat bricht. 
Ich denk': „Einander beizuſteh'n iſt Bruderpflicht.“ 
Gleim. 


rinnt sig. 
Es wollten einſt die Voͤgelein 
Beherrſcht von einem Koͤnig ſein, 
Und luden Alle, groß' und klein', 
Zum koͤniglichen Wettflug ein; 
Und alle ſchwangen ſich empor; 
Doch allen that's der Adler vor. 
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Schon huldigt ihm der Vögel Chor, — a 

Als ploͤtzlich unter ihm hervor A 
Der allerkleinſte Vogel flog 5 u. 
Und ihn ums Koͤnigthum betrog. en 

Es hatte naͤmlich dieſer Kleine 

Sich zwiſchen ſeine großen Beine, 

Von ihm und Allen unentdeckt, 

Bis dahin liſtiglich verſteckt, 

Und flog gar kecklich jetzt hervor, 

That's ſonder Muͤh dem Adler vor, 

Und wollte ſelbſt nun Koͤnig ſein. 

Er ward's; allein zu ſeiner Schande; 

Denn alle Voͤgel, groß' und klein, 

Verhoͤhnten ihn im ganzen Lande. 

Wohin er flog, da flog die Schmach 

Dem kleinen Koͤnig ſpottend nach. 

Da fühlt die kleine Majeſtaͤt, 

Wie ſchlecht erlog'ne Wuͤrde ſteht, 

Und wohnt ſeitdem, um vor der Spoͤtter Necken 
Geſchuͤtzt zu ſein in Zaͤunen und in Hecken. 


80. Der Tanz bar. 


Ein Baͤr, der lange Zeit ſein Brod ertanzen wen. 
Entrann und waͤhlte ſich den fruͤhern Aufenthalt. ä 
Die Bären gruͤßten ihn mit bruͤderlichen Kuͤſſen, 
Und brummten freudig durch den Wald. | 
Und wo ein Bär den andern ſah, | 

Da hieß es: Petz iſt wieder da! 
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Der Bär erzählte d'rauf, was er in fremden Landen 
Fuͤr Abenteuer ausgeſtanden, 
Was er geſeh'n, gehoͤrt, gethan. 
Und fing, da er vom Tanzen red'te, 
Als ging er noch an ſeiner Kette, 
Auf polniſch ſchoͤn zu tanzen an. 
Die Bruͤder, die ihn tanzen ſah'n, 
Bewunderten die Wendung ſeiner Glieder, 
Und gleich verſuchten es die Bruͤder; 
Allein anſtatt, wie er zu geh'n, 
So konnten ſie kaum aufrecht ſteh'n, 
Und mancher fiel die Laͤnge lang darnieder. 
Um deſto mehr ließ ſich der Taͤnzer ſehn: 
Doch ſeine Kunſt verdroß den ganzen Haufen. 
„Fort,“ ſchrieen alle, „fort mit dir! 
„Du, Narr, willſt kluͤger ſein, als wir?“ — 
Man zwang den Petz davon zu laufen. 


Sei nicht geſchickt, man wird dich wenig haſſen, 

Weil dann dir Jeder ahnlich ift. 

Doch je geſchickter du vor vielen Andern biſt, 

Je mehr nimm dich in Acht, dich prahlend ſeh'n zu laſſen. 
Zwar wird man wohl auf kurze Zeit 

Von deinen Kuͤnſten ruͤhmlich ſprechen, 

Doch bald macht dir aus der „ ee, 

Der Neid ein unverzeihliches Verbrechen. Gellert 


— 


81. Das Eichhorn, der Hund und der Fuchs. 


Ein Eichhorn und ein Hund, die bruͤderlich 
Auf einem Schloß gelebt, entriſſen ſich dem Eiſen | 
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Der Knechtſchaft und begaben fih, . 
Wie Freund Oreft *) und Pylades, her Reißen 175 
Es uͤberraſchte fie die Nacht in einem Go 12 8 5 
Gaſthoͤfe giebt es nicht in der Dryaden **) Reiche; 
Der Hund quartierte ſich in einer hohlen Eiche, 
Sein Freund auf einem Aſt im obern Stockwerk ein. 
Die Pilger ſchliefen ſchon. Selenens ) Silberſchein 
Erleuchtete den Wald. Da ſchlich aus ſeiner ae: 
= Fuchs herbei; er nahm das Eichhorn wahr. 

i, ſieh' doch! Biſt du hier?“ ſo rief ihm der K Sort) 
* Atte Worten zu: „Mich freu't von ganzer e. 
„Dich, liebes Kind, geſund zu ſeh'n. | H 
„Vergieb mir, wenn ich dich in deiner Ruhe ſtöre. 
„Allein ich konnte nicht dem Drange widerſteh'n, ; 
„Den Blutsfreund, welchen ich vor Allen lieb" und ehre, 
„Ans Herz zu druͤcken. Mein Poli | 
„War deiner feligen Mama 
„Geliebter Bruder; alſo ſind wir Vettern. | 
„Bei feinem Tod’ empfahl dich mir der wad’re Mann 
„Als einen zweiten Sohn. Nimm ihn zum Erben an: 
„Dies war ſein letztes Wort. O! koͤnnt' ich klettern, 
„Wie herzlich haͤtt' ich dich geküßt! 2 
„Komm' doch herab!“ — Das Eichhorn roch die Liſt 
Und ſprach: „„Ich wuͤrde gleich an deinen Buſen eilen, 
„„Allein ich will mein Gluͤck mit einem Freunde teile, 
„„Der unten in dem Baum gelagert iſt; | 


*) Dreſt und Pylades in Griechenland (1190) berühmt durch 
ihre Freundſchaft, die zum Muſter und Namen 15 jeden 
treuen Freundſchaftsbund ward. 
) Dryaden, Waldnymphen (mythologiſch). 
1) Selenens Schein, griechiſche Benennung des Mondfcheins.: 
TD Korſar, Räuber. 
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„„Ich bitte dich, ihn aufzuwecken.““ 

„Gut!“ denkt der Fuchs, „hier giebt es einen zweiten 
Schmaus.“ 

Er klaffet vor dem Baum; der Jagdhund ſpringt heraus, 

Zerreiſt den Schelm und laͤßt ſein Fleiſch ſich trefflich 
ſchmecken. 


1 


Bewaffne dich mit Gegenliſt, | 
Wenn dir der ſchlaue Feind gefährlich iſt. 


82. Die beiden Hunde. 


Ein Junker hielt ſich ein paar Hunde; 
Es war ein Pudel und ſein Sohn. 
Der junge, Namens Pantalon, 
Vertrieb dem Herrchen manche Stunde. 
Er konnte tanzen, Wache ſtehn, | 
Den Schubkarr'n zieh'n, in's Waſſer geh'n, 
Und alles dieſes aus dem Grunde. 
Der ſchlaue Fritz, des Jaͤgers Kind, 
War Lehrer unſers Hund's geweſen, 
Und dieſer lernte ſo geſchwind, 
Als mancher Knabe kaum das Leſen. 
Einſt fiel dem kleinen Junker ein, 
Es muͤßte noch viel leichter ſein, 
Den alten Hund gelehrt zu machen. 
Herr Schnurr war ſonſt ein gutes Vie, 
Doch ſeine Herrſchaft zog ihn nie | 
Zu ſolchen hochſtudirten Sachen; 
Er konnte blos das Haus bewachen. 
Der Knabe nimmt ihn vor die Hand, 
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Und ftellt ihn aufrecht an die Wand; 
Allein der Hund faͤllt immer wieder 
Auf ſeine Vorderfuͤße nieder. 

Man rufet den Profeſſor Fritz, 

Und er erſchoͤpfet ſeinen Witz. 02 
Umſonſt! Es will ihm nicht gelingen, 
Den alten Schuͤler zu bezwingen. 
Vielleicht, ſprach Fritz, hilft der Stock. 
Er holt den Stock; man pruͤgelt Seinawen). 110 
Noch bleibt er ſteifer als ein Bock, 
Und endlich faͤngt er an zu murren. 


„Was wollt ihr?“ ſprach der arme Tropf; 
„Ihr werdet meinen grauen Kopf 
„Doch nimmermehr zum Doctor ſchlagen. 
„Geht, werdet durch mein Beiſpiel klug, 
„Ihr Kinder! Lernet jetzt genug, 
„Ihr lernt nichts mehr in alten Tagen!“ 


feffen 


83. Die beiden Quellen. 


Aus einem Felſen fprang ein Quell 
Mit Silberglanze rein und hell; 
Ein and'rer rieſelte daneben, 
Dem Heilkraft die Natur gegeben. 
Zu dieſem ſprach die erſte Quelle: In a 
„Wie magſt du doch im ſtolzen Wahn 
„Dich meiner unvermiſchten Welle 200 
„Mit dem verfaͤlſchten Waſſer nah 'n? -- 
„Da rein uns die Natur erſchuf, at 
„So iſt es uns gewiß Beruf, 


65 


„Auch rein und unvermiſcht zu bleiben, 
„Nicht fremde Stoffe mitzutreiben!“ 


Doch jene — ſchwieg. — Nach wenig Stunden 
Begann ein Tempel uͤber ihr 
Sein goldbedecktes Dach zu runden, 
Des weiten Thales hohe Zier. 
Sie hauchte Kraft und Lebensluſt 
Viel tauſend Kranken in die Bruſt, 
Und nur des Dankes Jubellieder 
Gab laut des Echo's Stimme wieder. — 


Der wilde Quell ward abgegraben, 
Mit Steinen, Schlamm und Schutt getruͤbt, 
Sein Waſſer wollte Niemand haben; — 
Er ward ein Sumpf, wie's — viele giebt. 


Wer ſammelt auf des Lebens Pfaden, 
Gleicht jenem Quell mit Wunderkraft, 
Und ihm, der wirkend Gutes ſchafft, | 
Wird Duͤnkels Meinung wenig ſchaden! Kaſter. 


84. Der Loͤwe und die Maus. 


Bei eines Loͤwen grauſer Moͤrderpfote 

Kroch eine Maus, nicht ahnend die Gefahr, TR 
An's Tageslicht, bedeckt mit Schlamm und Kothe. 
Erſtaunt, daß eine Maus die Erde nur gebar, 
Fragt fie der Löw: „Sollt' ich zum Mittagsmahl dich 
| fpeifen ? ar 


„Nein, armes Thier! Zu mager und zu klein 
5 
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„Biſt du: kaum wuͤrdeſt du dem Magen fuͤhlbar fein. 
„Das Leben ſchenk' ich dir. Frei magſt du weiter reiſen. 
„Die Katze nur fuͤhrt mit den Maͤuſen Krieg; 

„Zu niedrig iſt dem Loͤwen ſo ein Sieg.“ 


Die Maus geht weg, von Dankbarkeit durchdrungen. 
Verloren, wie ein weiſes Sprichwort ſpricht, 
Iſt oft ſchon hier die kleinſte Wohlthat nicht: | 
Sie zu erwiedern war auch unſ'rer Maus nen 


„Was ſagſt du, Dichter?“ Fällt mir hier ein Leſer ein: 
„Kann eine Maus wohl auch dem Loͤwen nuͤtzlich ſein?“ 
Was unwahrſcheinlich iſt, ſind doch nicht immer Luͤgen, 
Der Wahrheit Lichtglanz ſtrahlt oft aus der Fabel Zügen; 
Beweis davon ſoll dieſer Vorfall ſein. 

Der Loͤw' verirrte ſich in einen duͤſtern Hain, 

Und ploͤtzlich war er in ein Garn, mit Laub bedeckt, ge⸗ 
fallen. | 

Bon feinem Klaggebrüll ließ er die Flur erſchallen; | 

Die Maus war in der Nah’ und eilt auf dies Geſchrei, 

Der Wohlthat eingedenk, gleich zu dem Netz herbei. 

Gefangen ſieht ſie da der Thiere Koͤnig liegen; 

Den Waldbewohnern macht ſein tiefer Fall Vergnuͤgen. 


Was that die kleine Maus? Sie faͤngt mit ſcharfem Zahn 


Die Stricke wacker zu benagen an. 

Ein Knoten reißt entzwei; der Loͤw' mit Kopf und Pfote; 
. durch, entflieht dem Tod, der in der Noth ihm drohte. 
2 Verochte Niemand, er ſei noch ſo ſchwach und klein 
| Im 9 kann er einſt als e dir wee 5 7 
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85. Der Maler. 


Zur Zeit Aeſop's, da bei dem Vieh 
Vernunft und Witz alltaͤglich waren, 
So wie vor etwa dreißig Jahren 
Bei Deutſchlands Soͤhnen das Genie, 
Kam eines Tags aus fernen Landen 
Ein Freund der Kunſt, ein Pavian, 
Der lang' als Maler ausgeſtanden, 

Bei ſeiner Vaͤter Laren 1) an. 

Um nun die Fruͤchte ſeiner Reiſen 

Dem Koͤnig Loͤwen vorzuweiſen, 

Schuf des Artiſten 20 Zauberhand | 
Ein Thierſtuͤck, das den Potentaten,?) 
Umringt von Dienern und Magnaten, “ 
Im treueſten Naturgewand 

Vor Augen ſtellte. Mit Vergnuͤgen 
Erkennt der Schach 5) und jeder Stand 
Des Reichs auch in den kleinſten Zuͤgen 
Sein Ebenbild. Der Raphael 9 

Ward voller Huld von ihm umſchlungen, 
Und noch poſaunten hundert Zungen 
Sein Lob, als Eber und Kameel 

Und Bock und Eſel ihn verklagten, 

Es hatte fie zum Spott der Welt 
Sein frecher Pinſel, wie ſie ſagten, 
Statt abzuſchildern, ganz entftellt. 


1) “uk, Hausgötter; hier fo als Heimath. — 2 Artiſ, Künſt⸗ 
ler. — 3) ) Potentaten, Herrſch 3 — 4) Magnaten, Großen des 
Reichs. 5) Schach, — 6) Raphael, ein berühmter 


chach, Fürſt 
italieniſcher Maler des 16. Jahrhunderts. pr 
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Drum wollten fie den Pasquilanten 7) 

Fuͤr dieſen Spott beſtrafet ſehn. 

Der Loͤwe ſah die Supplikanten 8) 
Bedeutend an: „ich muß geſtehn,“ 

Sprach er, „hier giebt es Stoff zum Spaße; 
„Doch eh' ich meinen Spruch erlaſſe, 

„So ſagt mir, ſchrieb der loſe Wicht 

„Zu ſeinen Fratzen eure Namen?“ — 
„„Herr Koͤnig, nein, das eben nicht.““ 
„Ihr beißt in euren eignen Hamen, )“ 
Rief der Monarch. „Hat ungenannt 

„Ein jeder ſelbſt ſein Bild erkannt, 

„So hat der Maler nicht gelogen, 

„Und ihr allein habt euch betrogen.“ Pfeffel. 


86. Aeſop's guter Rath. 


Aeſop ging einſt nach einem Staͤdtchen hin. 
Ein Wandrer kommt und gruͤßet ihn, 
Und fragt: „Wie lange, Freund, hab' ich zu gehen 
„Bis zu dem Flecken dort, den wir von weitem ſehen? 
„„Geh!““ ſpricht Aeſop. — „Das weiß ich wohl. 
„Daß, wenn ich weiter kommen ſoll, 
„Ich gehen muß; allein du ſollſt mir ſagen, 
„Wie lange?“ — „„Geh“ — „Der Kerl iſt toll, 
„Ich werde nichts von ihm erfragen,“ 
Brummt er, und geht. „„He!““ ruft Aeſop, „„ein Wort! 
„„Zwei Stunden bringen dich an den beſtimmten Ort.“ 


7) Pasquilant, ſchmähender Beleidiger: Pasquil, Schmähſchrift — 
89) Supplikant, Bittſteller, hier Kläger. — 9) Hamen, eine Art 
kleines Netz; hier ſo viel als: ihr habt euch ſelbſt gefangen. 
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Der Wandrer bleibt betroffen ſtehen. 

„Ei!“ ruft er, „und wie weißt du's nun?“ 

„„Und wie,““ verſetzt Aeſop, „„konnt' ich den Auspruch 
thun, 

„„Bevor ich deinen Gang geſehen?““ 


Bewundert die Behutſamkeit 
Des Phrygiers, ihr Richter unſ'rer Zeit! v. Nicolai. 


87. Der Mops und der Mond. 
Es war einmal ein dummer, fetter Mops, 
Der ging, wie Moͤpſe geh'n, auf allen Vieren 
Bei hellem Mondſchein einſt ſpatzieren. 


Da kam ein Graben in die Quer und — hops! 
Sprang euch der dumme, fette Mops — 
Hinuͤber, meint ihr? — Nein, 


Er ſprang zu kurz und fiel hinein, 

Geſtuͤrzt von ſeiner ſchweren Maſſe. 

Doch als er gluͤcklich der Gefahr 

Fuͤr dieſes Mal entronnen war, 

So ſtellt er ſich recht mitten auf die Gaſſe 

Und faͤngt euch da ein Schelten an, 

Daß man ſein eigen Wort davor nicht hoͤren kann. 
Es ſollte aber dieſes Schelten — 

Was meint ihr wohl? — dem Monde gelten, 
Und der hat ihm doch nichts gethan. 

Er ſchallt ihn aber: Baͤrenhaͤuter, 

Ochs, Eſel, Schlingel und ſo weiter. 

Warum? — Mops glaubt, des Mondes ſanftes Licht 
Sei Schuld an ſeinem Fall, und war's doch nicht. 
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Der Mond, nicht wahr, der ſchalt doch wieder? 
O nein, ſah laͤchelnd auf den Mops hernieder, * 
Und fuhr, als ging's ihn gar nicht an, 
Luſtwandelnd fort auf ſeiner Himmelsbahn; 
Und wird ſeit dem, wie maͤnniglich bekannt, 0 
Noch immer Mond, nie Ochs genannt. Willa mow. 


W ER 


Till Eulenſpiegel zog einmal 
Mit Andern uͤber Berg und Thal. 
So oft, als ſie zu einem Berge kamen, 
Ging Till an ſeinem Wanderſtab 
Den Berg ganz ſacht und ganz betruͤbt hinab; 
Allein, wenn ſte Berg anwaͤrts ſtiegen, 
War Eulenſpiegel voll Vergnuͤgen. 


„Warum,“ fing Einer an, „gehſt du Berg an ſo froh? 

„Berg unter ſo betruͤbt?“ — „„Ich bin,““ ſprach Till, 
„nun ſo. | 

„„Wenn ich den Berg hinunter gehe, | 

„„So denk' ich, Narr, ſchon an die Höhe, 

„„Die folgen wird, und da vergeht mir denn der Scherz; 

„„Allein, wenn ich Berg anwaͤrts gehe, 

„„So denk' ich an das Thal, das folgt, und faſſ' ein 
Merz di 


) Till Eulenſpiegel, geboren zu Kneitlingen, ein, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, im 14. Jahrhundert lebender bekannter Luſtigma⸗ 
cher und Poſſenreißer in den niederſächſiſchen und weſtphäliſchen 
Gegenden, deſſen Grabmal (worauf eine Eule und ein Spiegel 
als Symbol befindlich) zu Möllen bei Lübeck gezeigt wird. 
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Willſt du dich in dem Gluͤck nicht 1 deu n, 

Im Ungluͤck nicht unmaͤßig kraͤnken, N 

So lern' ſo klug wie Eulenſpiegel ſein, 3 

Im eg. gern an's 1 im Gluͤck arts ig 
denken. Galteat 


89. Die Affen und die Bären. 
Die Affen baten einſt die Baͤren, 
Sie moͤchten gnaͤdigſt ſich bemuͤh'n, 
Und ihnen doch die Kunft: erklären, 
In der ſie noch ſo unerfahren waͤren, 
Die Jungen ſtark und groß zu zieh'n; 
„Vielleicht,“ hob von den Affenmüttern 
Die weiſeſte bedächtig an, | 
„Vielleicht, ich ſag' es voller Zittern, | 
„Waͤchſt unſ're Jugend blos darum fo ſchwach beran, 
„Weil wir fie gar zu wenig füttern. 
„Vielleicht iſt auch der Mangel an Geduld, 
„Sie ſanft zu wiegen und zu tragen, 
„Vielleicht auch unſ're Milch an ihren Fiebern Schuld. 
„Vielleicht ſchwaͤcht auch das Obſt den Magen. 
„Vielleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſ're Kinder trifft, 
„Ein Gift in ihren erſten Tagen, 
„Und dann auf ihre Lebenszeit ein Gift. 
„Vielleicht iſt, ohne daß wir's denken, 
„Selbſt die Bewegung ihre Peſt. 
„Sie koͤnnen ſich durch Spruͤngen und durch Schwänten 
„Oft etwas in der Bruſt verrenken, 
„Wie ſich's ſehr leicht begreifen laͤßt; 
„Denn unſ're Nerven ſend nicht feſt.“ 
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Hier faͤngt fie zaͤrtlich an zu weinen, 
Nimmt eins von ihren lieben Kleinen, 
Das ſie ſo lang und zaͤrtlich an ſich druͤckt, 
Bis ihr geliebtes Kind erſtickt. | 


„„Du““ ſprach die Bärin, „„kannſt noch fragen, 
„„Warum ihr ſo geſtraft mit kranken Kindern ſeid? 
„„Es liegt nicht an der Luft und Milch, an Obſt und 

Magen; 
„„Ihr toͤdtet ſie durch eure Weichlichkeit, 
„„Durch eure Liebe vor der Zeit. | 
„„Gebt Acht auf unfern jungen Haufen; 
„„Wir nehmen ſie, ſobald ſie laufen, 
„„Mit uns, in Hitz' und Froſt, durch Fluren und bunch 
Wald, 
„„So werden fie geſund und alt.““ 


Was macht viel Kinder ſiech? Vielleicht Natur und 
Zeit? 
Nein, mehr der Eltern Weichlichkeit. 5 
O Mutter, ſoll dein Kind geſund in Staͤdten bluͤh'n, 
So zieh' es in der Stadt, wie es die Doͤrfer zieh'n. 
Gellert. 


(Genen EEE 


90. Tamino und Pamina. 


Ein Windhund, der Tamino hieß, 
Betrug ſich oft ſehr ungerathen. 
Einſt ſtahl er einen ganzen Braten, 
Den ohne Schutz der Koch verließ, 
Und machte gluͤcklich mit dem Raube 
Sich fort in eine Gartenlaube. 
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Indem er da mit Gier und Haſt 
Die Zaͤhne brauchte, kam als Gaſt 
Ein Loͤwenhuͤndchen aus dem Hauſe. 
„Herr Kamerad, halb Part vom Schmauſe!“ 
Rief's luſtig. „Meine Wenigkeit 
„Dient wieder bei Gelegenheit.“ 
„„Man ſollte ſich des Bettelns ſchaͤmen!““ 
Sprach jener: „„Doch zur Noth magſt du 
„„Fuͤr diesmal einen Mund voll nehmen.““ 
Pamina langte ſchuͤchtern zu. 
Indeſſen donnerten die Fluͤche 
Des Bratenmeiſters in der Kuͤche, 
Und er errieth den Dieb im Nu. 
Er ſtuͤrmte fort ihn zu entdecken, 
Und feindlich führt ein Ungefähr, 
Den beiden Schmauſenden zum Schrecken, 
Mit einem fuͤrchterlichen Stecken, 
Ihn ſchnurſtracks in den Garten her. 
Tamino ſetzte, wie mit Schwingen, 
Sich uͤber'n Zaun in Sicherheit; 
Doch, nicht gebaut zu ſolchen Spruͤngen, 
Entkam der Loͤwenzwerg nicht weit 
Ward jaͤmmerlich vom Koch geblaͤut, 
Und ließ ſein Weh durch's Haus erklingen. 
„Was giebt's?“ begann der edle Hund 
Saraſtro, ein betagter Pudel. 
Pamina that ihr Ungluͤck kund. 
„O Thoͤrin!“ ſprach der graue Mund. 
„Du haſt in dieſen Schlaͤgenſtrudel 
„Durch einen Fehltritt dich gebracht! 
„Pfui! deinem Magen bloß zu Liebe 


a Mn 
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„Haft du mit einem Schelm und Diebe 
„Vertraute Kompanei ) gemacht!“ 


„„Ach, lieber, alter Vater!““ ſagte 
Das Hündchen: „„warum ſchmaͤlet ihr? 
„„Tamino, wenn ihn Hunger plagte, 
„„Kam fleißig auch als Gaſt zu mir. 
„„Saht ihr doch ſelber mich bisweilen 
„„Die kleine Schuͤſſel mit ihm theilen, 
„„Und lobtet mich ſogar dafuͤr!““ 


„Ganz recht!“ erwiederte der Weiſe, 

„Die That war gut, die ich erhob, 

„Wer fremdem Hunger ſeine Speiſe 

„Mildherzig reicht, verdienet Lob. 

„Gieb, wenn du willſt! Da ſei Bedenken 

„Und kalte Vorſicht gern verbannt; 

„Doch naht man dir ſich mit Geſchenken, 

„So nimm ſie nur aus reiner Hand!“ g 
| Langbein. 


91, D einer ane 
Ein fetter Ziegenkaͤſ' in Leinwand eingebunden, 
Ward einſt von einem Paar | 
Naſchhafter Katzen aufgefunden. 
So angenehm die Beute war, 
So heftig war der Streit, die Theile gleich zu meſſen. 
Willſt du allein den Kafe freſſen? 5 
Zwei Drittel nimmſt du weg! — „Wie ſchaͤndlich Tu: 
geſt du! 
Von deinem Theile kommt mir noch die Halfte zu.“ — 


"> Kompanei, (Compagnie) Brüderſchaft, Geſellſchaft. 
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Man waͤhlt zum Richter ſich des Nachbars Affen, 

Sein Herr iſt in dem Magiſtrat, 

Er weiß von ihm das Recht, er ſoll uns Recht ver⸗ 

er, = ſchaffen. 

an ruft ihn her. Er kommt, ein ernſter Rath 

Im Mantel und im Ueberſchlage 

Weisheit ſeines Herrn, ſetzt an den Tiſch ſich hin, 

E ſpricht: „Ich will den Streit nicht in die Laͤnge 

| zieh'n, 

Hier iſt mein Meſſer, hier die Wage! 

Seht ſelber auf das Zuͤnglein hin, 

‚Und merkt, wohin es uͤberſchlage. 

„Nicht wahr, zur Rechten?“ — „„Ja!“ — „Schon 

gut! den Augenblick 

„Soll ihm geholfen fein.“ Flugs ſchneidet er ein Stuͤck 

om rechten Theile weg, und ſchiebt es in den Rachen. 

„Wie ſteh'n die Schalen nun?“ — „„Die Linke hat zu 
viel!“ dd 2 

Gleich wollen wir ſie leichter machen.“ 

Der Richter wiederholt das Spiel 

So ſchnell und oft, und macht zur Rechten und zur 
Linken 

So fein die Schalen niederſinken, 

se er bereits den Kafe halb verzehrt. 

„Herr Richter, nun genug! Wir find zufrieden; 

„„Ein kleiner Unterſchied iſt gar nicht werth, 

„„Daß fie ſich ferner, noch ermuͤden;““ 

So rufen die Partei'n. — „Ei, pfui! das geht nicht ant 

Se ift eine Sache, 


ee 


„Die man nie zu genau in Obacht nehmen kann. 
„Ich bin ein ordentlicher Mann, 
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„Im Dienft fo treu, daß ich mir ein Gewiſſen mache, 
„Wenn ich nur um ein halbes Gran 
„Dem oder Jenem Tort gethan.“ 
Er hilft den Schalen noch mit manchem neuen 3 
Hier eine Nuß, dort eine Erbſe groß. | 
„Steht nun das Zünglein in der Mitte?“ 
„„Vollkommen! auf ein Haar!““ — „So werfet nun 
das Loos!“ J | 
„„Ach, Schweſter!““ ſagt die eine Katze, | 
„„Ich laſſe dir zu wählen frei.“ Nur 7 
„Recht gut! nun iſt es einerlei,“ e 
Verſetzet jene drauf, und reckt die Tatze 
Von ungefaͤhr zur naͤchſten Schale hin. 
och nicht ihr Damen!“ ſpricht der Affe: 
„Wer zahlt mir erſt für mein Bemuͤh'n? ö 
„Erlauben Sie, daß ich auch mir mein Recht ee 
„Wie viel mag jetzt das Reſtchen fein? 1 N 
„Nicht wahr, ein Drittel noch vom ganzen Kapitale 
„Das zieh ich fuͤr die Sporteln ein!“ — 
So geh'ts in manchem Tribunale. 


v. Nicblai. 


92. Der Hamſter und die Ameiſe. 


„Ihr armſeligen Ameiſen!“ ſagte ein Hamſter. „Ver⸗ 
lohnt es ſich der Muͤhe, daß ihr den ganzen Sommer 
arbeitet, um ein ſo Weniges einzuſammeln! Wenn ihr 
meinen Vorrath ſehen ſolltet!“ — 6 

„„Hoͤre,““ antwortete eine Ameiſe, „„wenn er a 
iſt als du ihn brauchſt, fo iſt es ſchon recht, daß 
die Menſchen dir nachgraben, deine Scheunen auszulee⸗ 
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ren, und dich deinen raͤuberiſchen Geiz dann mit dem 
Leben buͤßen laſſen!““ Leſſing. 


93. Der Eſel mit dem Owen. 


Als der Eſel mit dem Loͤwen des Aeſopus, der ihn 
ſtatt ſeines Jaͤgerhornes brauchte, nach dem Walde ging, 
ſegegnete ihm ein anderer Eſel von feiner Bekanntſchaft, 
nd rief ihm zu: „Guten Tag, mein Bruder!“ — Un— 
herſchaͤmter!““ war die Antwort. „Und warum das?“ 
uhr jener Eſel fort. „„Biſt du deswegen, weil du mit 
inem Loͤwen gehſt, beſſer als ich? mehr als ein Eſel?““ 
Leſſing. 


94. Der Loͤwe mit dem Eſel. 


Als des Aeſopus Loͤwe mit dem Eſel, der ihm 
urch feine fuͤrchterliche Stimme die Thiere ſollte jagen 
elfen, nach dem Walde ging, rief ihm eine naſeweiſe 
iraͤhe vom Baume zu: „Ein ſchoͤner Geſellſchafter! 
Schaͤmſt du dich nicht, mit einem Eſel zu gehen?“ — 
„Wen ich brauchen kann,““ verſetzte der Löwe, „„Dem 
ann ich ja wohl meine Seite goͤnnen.““ 

So denken die Großen alle, wenn ſie einen Nie⸗ 
rigen ihrer Gemeinſchaft wuͤrdigen. Leſſing. 


95. Die kluge Maus. 


Eine Maus, unterrichtet in allen Gefahren, die ihrem 
zeſchlechte drohen, ging bei einer Mauſefalle voruͤber, 


1 


N 
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wo friſch geröfteter Speck aufgeftellt war. „Ich will ihn 
wohl unberuͤhrt laſſen,“ ſprach ſie, „aber daran zu riechen 
kann mir nicht ſchaden.“ 


Sie naͤherte ſich, roch, ſtieß mit der Naſe an den 
Speck, die Falle fiel zu und ſie war gefangen. | 


Wer ſich muthwillig in Gefahr begiebt, kommt dat: | 
in um. Razner. 


90. Der Loͤwe und das Aas. 

Ein hungriger Loͤwe irrte in der Wuͤſte umher unt 
bruͤllte nach Speiſe. Da ſtieß ihm das Aas eines Ka⸗ 
meeles auf, an dem ein paar Geier und eine Hyanıı 
zehrten. 
Sie luden ihn ein, an ihrem Fraße Theil zu neh. 
men, aber er wandte ſich ſtolz um, und ſprach: „ich, 
bin ein Loͤwe“ | 
Der Edle verſchmaͤht die Gemeinfchaft mit dem nie 


drigen Menſchen zu niedrigem Gewinn. 
Zollikofer. 


97. Die Kuͤhe. 


Auf einer Alpe, die rings mit einem ſtarken Jau 
eingefaßt war, außer welchem ſich bald die Felſenwand 
ſenkrecht in eine grauſe Tiefe hinunterſeie weideter 
eine Anzahl Kuͤhe. 

Die einen davon ließen ſich die Weide wohlbehagen 
einige andere aber traten zu dem Zaune hin, reckter 
ihre Koͤpfe hinuͤber und ſprachen: „wie unbillig und Id 
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ſtig ſteht dieſer Zaun fuͤr uns da! ſeht! iſt nicht das 
Gras zwiſchen ihm und dem Rande ſchoͤner, als das auf 
unferer Weide? Wohlan! laſſen wir uns nicht langer 
von ihm aͤffen, ſondern ſpringen herzhaft hinuͤber. „Sie 
nahmen einen großen Anlauf und der Sprung riß mehre— 
re auch uͤber die Felſenwand hinab. Zerſchmetterung 
war derſelben Loos. 


Wer die Schranken der Pflicht uͤberſpringt, ſtuͤrzt 


meiſt in eines Uebels Abgrund hinab. 


Zollikofer. 


98. Der Fuchs und die Eiche. 
Ein Fuchs faßte einen Groll gegen die Eiche, denn 


es war ihm von ohngefaͤhr eine Eichel von ihr auf die 


Naſe gefallen, und verlaͤumdete fie daher bei dem Sturm: 
wind, der auch ſchon uͤbelgelaunt gegen dieſelbe war, in— 


dem es ihm deuchte, ſie ſpotte ſeiner nur. Er brauſte 


gegen ſie, in einer dunkeln wolkigen Nacht mit einem 
Toſen, gleich dem Donner des Himmels, daß alle Thiere 
im Walde ein Grauen befiel und der Fuchs, geborgen 
in feiner Höhle, hohnlaͤchend dachte: jetzt liegt die Stolze 
am Boden. Allein wie erſtaunte er, als er ſie am 
Morgen friſch und majeſtaͤtiſch im Glanze des Fruͤhroths 
daſtehen ſah, und um fie herum den Boden uͤberſaͤet mit 
gelben, wurmſtichigen Blättern zu Tauſenden und Zehn⸗ 
tauſenden. | 


Ein edler, tugendhafter Menfch geht aus dem un⸗ 
gluͤck fehlerbefreiter, verklaͤrter hervor. 


Zollikofer. 


80 
Zweite Abtheilung. 


Parabeln. — Gleichnits Reden. 


2 Zweck der Parabel iſt, eine praftifche, allgemeine 
Lehre durch ein Gleichniß anſchaulich zu machen. Der 
Unterſchied zwiſchen der Parabel und eigentlichen Fabel 
beſteht darin, daß jene der Wahrheit nur zur Seite 
geht und dieſelbe durch eine Zuſammenſtellung mit einem 
ihr aͤhnlichen Falle anſchaulich macht, da hingegen aus 
dieſer eine allgemeine Wahrheit oder praktiſche Klugheits⸗ 
regel unmittelbar hervorgeht. Es treten ferner in der 
Fabel meiſtens nur Thiere, in der Parabel dagegen nur 
2 als handelnde Weſen auf. | 


1. Die beiden Aehren. 


Es fprach der Vater zu feinem Knaben: 
Ich moͤchte wohl eine Aehre haben; 
Drum gehe Du zum Felde hin 
Und waͤhle die beſte nach deinem Sinn. — 
— Da ſteht nun der Knabe, und fragt ſich ſcheu; | 
Melches wohl bie beſte Aehre ſei. 


Du, ſpricht er, zu der Rechten hier — 
Gefaͤllſt doch gar zu wenig mir: | 
Du ſenkeſt dein Köpfchen fo tief herab, 
Daß ich zu Dir kein Zutrau'n hab'; — 
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Doch Du Linke, Du ragſt fo ſtolz hinauf — 
Dich bring' ich dem Vater in ſchnellem Lauf. 


Als zum Vater kam der Knabe dann, 
Sprach der: mein lieber kleiner Mann, 
Der aͤuß're Schein betrog dich fehr! 

Die Aehre hier iſt duͤrr und leer. 
Merk dir, es reckt gern hoch empor 
Sein leeres Haupt der dumme Thor. 


Geh' bring mir eine andre Aehr'; — 
Sie neig' ihr Haupt zur Erde ſchwer; 
Und nimm, ſo rath' ich herzlich dir — 


Ein Muſter immerfort an ihr. 


Es ziert Verdienſt zu jeder Zeit 
Sich doppelt durch Beſcheidenheit. 1 | 
| F. Lindner. 


2. Der Orangenhain. 

Durch einen duftenden Orangenhain 
Ging mit den Schülern einſt Abu der Weiſe. 
Die Fruͤhlingsluͤftchen ſaͤuſeln leiſe 
Zum holden Sang der Voͤgelein. 
O ſuͤßer Anblick, wie von gruͤnen Zweigen 
Dir gold'ne Fruͤchte ſich entgegen neigen, 
Von lilienweißen Bluͤthen rings umkraͤnzt! 
Abu blickt ſtill empor, fein Auge glänzt, 
Dann bricht er aus entzuͤckt in dieſe Worte: 
„O Schuͤler merket auf! an dieſem Orte 
„Wird große Weisheit mir und euch gelehrt.“ 


Die Schuͤler blicken um nach allen Seiten, 
f | 6 
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Allein kein Lehrer wird geſehn, gehört. 

Da fragen ſie: „„Wie ſollen wir dies deuten, 

„„Hier, wo das Auge Baͤume nur erblickt?““ 

„O, jeder Baum mit Bluͤth' und Frucht geſchmuͤckt“ 

— Spricht er — „will hier, ein Lehrer, euch verkuͤnden, 

„Das Gute und das Schoͤne zu verbinden.“ | 
Chr. Niemeyer. 


3. Der Knabe und die Quelle. 


An eines Baͤchleins Quelle 
Ein Knabe ſpielend ſtand. 
Er trug ein Staͤblein in der Hand 
Und taucht' es in die Welle. 
Und wenn es in die Welle ſank, 
Das Staͤblein ſchien gebogen, 
Und dann herausgezogen 
Erſchien es wieder g'rad und ſchlank. 


Das deucht dem Knaben wunderbar, 
Er ſprach erzuͤrnt zur Quelle: 
„Du biſt zwar klar und helle, 
„Allein dein Boͤrnlein hell und klar 
„Hat mich getaͤuſchet immerdar — 
„Du haſt mich ſchnoͤd belogen. 
„Geh'! bin dir nicht gewogen!“ 


Da toͤnte fein und helle 
Ein Stimmchen aus der Quelle: | 
„„Mein Kind, ich taͤuſch' und truͤge nicht! 
„„Dein eig'nes bloͤdes Angeſicht 
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„„Vermag nicht meiner Wellen Spiel 
„„Vollkommen durchzuſchauen, 

„„Drum ſollteſt kuͤnftig nicht zu viel 

„„Dem eignen Blicke trauen.“ Krummacher. 


4. Der Blinde und der Lahme. 


Von ungefaͤhr muß einen Blinden 
Ein Lahmer auf der Straße finden, 
Und jener hofft ſchon freudenvoll, 
Daß ihn der And're leiten foll. 


„Dir, „ ſpricht der Lahme, „beizuſtehen? 
„Ich armer Mann kann ſelbſt nicht gehen; 
„Doch ſcheint's, daß du zu einer Laſt 
„Noch ſehr geſunde Schultern haft: 
„Entſchließe dich, mich fortzutragen, 

„So will ich dir die Wege fügen. 
„So wird dein ſtarker Fuß mein Bein, 
„Mein helles Auge deines ſein.“ 


Der Lahme haͤngt mit ſeinen Kruͤcken 
Sich auf des Blinden breiten Ruͤcken, 
Und ſo vereint wirkt dieſes Paar, 

Was einzeln Keinem moͤglich war. 


Beſchwer die Gottheit nicht mit Klagen! 
Der Vortheil, den ſie dir verſagen 
Und jenem ſchenken, wird gemein, t Als 
Wir dürfen nur geſellig fein. Gellert— 
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5. Das Kartenhaus, 

Das Kind * nach den bunten Karten; 
Ein Haus zu bauen, faͤllt ihm ein. 3 
Es baut, und kann es kaum erwarten, n 
Bis dieſes Haus wird fertig ſein. 
Nun ſteht der Bau. O, welche Freude! 
Doch ach! ein ungefaͤhrer Stoß 
Erſchuͤttert ploͤtzlich das Gebaͤude, 
Und alle Baͤnder reißen los. 
Doch wer wird gleich den Muth verlieren? 
Das Kind entſchließt ſich ſehnſuchtsvoll, 
Ein neues Luſtſchloß aufzufuͤhren, 
Das dem zerſtoͤrten gleichen ſoll! 
Die Sehnſucht muß den Schmerz beſiegen; 

Das erſte Haus ſteht wieder da. 

Wie lebhaft war des Kind's B zergnuͤgen, 
Als es hin Haus von neuem ſah! 


„Nun will ich mich wohl beſſer huͤten, 
„Damit mein Haus nicht mehr zerbricht. 
„Tiſch!“ — ruft das Kind — „laß dir gebieten, 
„Und ſtehe feſt und wackle nicht!“ a 
Das Haus bleibt unerſchuͤttert ſtehen, 
Das Kind hoͤrt auf, ſich zu erfreu'n; 
Es wuͤnſcht, es wieder neu zu ſehen, 
Und reißt es bald mit Willen ein. 
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Ermatte nie in deinen Pflichten; 
Geduld und Muth kann viel verrichten. 

Schilt nicht den Unbeſtand der Guͤter! 
Du ſiehſt dein eig'nes Herz nicht ein; 
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Veraͤnderlich ſind die Gemuͤther, 
So mußten's auch die Dinge ſein. 
Bei Guͤtern, die wir ſtets genießen, 
Wird das Vergnuͤgen endlich matt; 
Und wuͤrden ſie uns nicht entriſſen, 
Wo faͤnd' ein neu Vergnuͤgen ſtatt? Gellert. 


6. Das Irrlicht. 

Ein Knab' erblickte am Baͤchlein klar 
Des Abends ein Lichtchen wunderbar; 
Es glaͤnzte ſo freundlich, es flammte ſo ſchoͤn, 
Daß er es mocht' in der Naͤhe gern ſeh'n. 

Da ſprang er mit froͤhlichem, muntern Sinn 
Alsbald nach dem flimmernden Lichtchen hin; 
Doch, als er ſich nahte dem heimlichen Ort, 
Huſch, huͤpfte das gaukelnde Lichtchen fort. 
| 


Und ſorglos verfolgt er die irrende Spur 
Bald dahin, bald dorthin durch die Flur, 
Es wuchs ihm, je laͤnger, je mehr der Muth, 
Doch endlich zu haſchen die huͤpfende Gluth. 


Doch eh' er's geglaubt und eh' er's gedacht. 
Ach hatt' es auf grundloſen Sumpf ihn gebracht! 
Weg war des Lichtchens bezaubernde Flamm, 
Er ſank tief in des Moraſtes Schlamm. 

Dem Lichtchen gleichet der Laſter Wahn, 

Sie locken trugvoll auf irrige Bahn, | 
Und wer nun folget dem reizenden Schein, 
Der ſtuͤrzet ins tiefſte Verderben hinein. 


86 


7. Die verwandelte Nofe 


Ein weißes Roͤslein ſtand allein 
Beſcheiden an dem Garten = Rain, | 
Den andern Bluͤthen farbenreich, 

An Duft, doch nicht an Farbe gleich. 


Gelockt von dieſem ſuͤßen Hauch, 
Umflattert eines Tages auch 
Ein Schmetterling der Blume Rand, 
Weil er das Roͤschen lieblich fand; 


Er ſprach mit leiſem Schmeichelwort: 
„Schau', Roͤslein, all die Bluͤthen dort, 
„Nicht eine aus der ſtolzen Art, 

„Iſt fleckenrein wie du, und zart, 
„Drum als der Blumen Koͤnigin 
„Nimm meine Huldigung auch hin!“ 

Und alle Blumen weit und breit 
Ergrimmten drob, vor ſtillem Neid, 

Und aller Blicke flammten heiß 
Nach unſerm Roͤslein zart und weiß. 
Bis es von tiefer Schaam durchgluͤht, 
In tiefer Purpurroͤthe bluͤht. 
Der Herr des Gartens ſprach zu ihr; 
„Wer gab dir ſolche Farbenzier?“ 

Da hat die Blume innig, traut, 

Was ihr geſchehn, ihm anvertraut. 

Zu ſeinen Kindern ſprach er dann: 

„„Kommt, Maͤdchen! Schaut das Roͤslein an, 
„„Bewahrt dies Bild im Herzen treu; 
„„Und gleichet ihm, wenn Schmeichelei 
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„„Euch locken will zur Eitelkeit, 
„„Dann ſchmuͤck' auch euch Beſcheidenheit. 
R. Koch. 


8. Die Füge. 


Im Unmuth ließ ein Koͤnig Augenblicks 
Den Sclaven toͤdten, der ihm mißfiel. 
Beraubet aller Hoffnung, ſtieß verzweifelnd 
Der Arme Laͤſt'rung aus. So greifet der, 
Der nicht entflieh'n kann, ſelbſt in's ſcharfe Schwert. 
„Was ſpricht er?“ fragte der König. „„Herr, er ſpricht! 
— Antwortet ein verſtändiger Mann am Thron — 
„„Das Paradies iſt derer, die den Zorn 
„„Bezaͤhmen und dem Sterblichen verzeihn!““ 
„So ſei ihm denn verziehen!“ ſprach der Fürſt. 
„„Nicht alſo!““ fiel ein Höfling ein, „„Monarchen 
„„Muß man die Wahrheit ſagen. Herr, er ſchalt!““ 
„Und hatt? er auch geſcholten!“ ſprach der König, 
„Die Luͤge dieſes guten Mannes war 
„Mir nuͤtzlicher, als deine Wahrheit. Sie 
„Beſaͤnftigte mein Herz; du bringſt es auf.“ 
Des Menſchenfreundes Luͤge in der Noth 
Iſt edler als des Menſchenhaſſers Wahrheit. 
| | Herder. 


9. Von der Eichel und dem Kürbip. 
Sohn, mit Weisheit und Verſtand 
Ordnete des Schoͤpfers Hand 
Alle Dinge. Sieh umher! 
Keines ſteht von ungefaͤhr, 


— 
— 
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Wo es ſteht. Das Firmament, 
Wo die große Sonne brennt, 
Und der kleinſte Sonnenſtaub, 
Deines Athems leichter Raub, 
Trat auf Gottes Allmachtswort, 
Jegliches an ſeinen Ort. 

Alles iſt in dieſer Welt 

Gut und weiſe. Dennoch haͤlt 
Mancher Thor es nicht dafuͤr, 
Sondern meiſtert Gott in ihr. 
Solch ein Thor war jener Mann, 
Den ich dir nicht nennen kann; 
Der, als er an ſchwachen Ranken 
Einen Kuͤrbiß hangen ſah, 

Groß und ſchwer, wie deiner da, 
Den du ſelbſt gepflanzet haft, 
Den verwegenen Gedanken 

Hegte: Nein, ſolch eine Laſt 
Haͤtt' ich an ſo ſchwaches Reis, 
Wahrlich doch nicht aufgehangen. 
Mancher Kuͤrbiß, gelb und weiß, 
Reih' bei Reih', in gleichem Raum, 
Haͤtte ſollen herrlich prangen us 
Hoch am ſtarken Eichenbaum. 


Alſo denkend, geht er ſort, 
Kommt ermuͤdet an den Ort 
Einer Eiche, lagert ſich 
Laͤngelang in ihren Schatten, 
Und ſchlaͤft ein. — Die Winde hatten 
Manche Woche nicht geweht; 
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Aber, als er ſchlaͤft, entſteht | 
Schnell ein Saufen. Starke Mefte 
Schuͤtteln Blatter, Zweig’ und Aeſte, 
Und vom hohen Wipfel fallt 

Dem Verbeſſerer der Welt 

Eine Eichel auf die Naſe. 

Ploͤtzlich rafft er aus dem Graſe 

Sich erſchrocken auf. Die Naſe 
Blutet, und der kluge Mann 

Hebt hierauf zu ſeufzen an: 

„O wie thoͤricht war ich nicht, 

„Als ich unbedachtſam wollte, 

„Daß, ſtatt Eicheln, dieſer Baum 
„Schwere Kuͤrbiſſ' tragen ſollte. 
„Traf dann einer mein Geſicht, 

„Ja, fuͤrwahr! ich lebte kaum. 
„Dumm, ſehr dumm hab' ich gedacht! 
„Gott hat Alles wohl gemacht. Gleim. 


10. Der zerſtoͤrte Weinberg. 


Auf Veitens flachen Weinberg goß 

Vom Hochgebirg ſich Waſſer nieder; 

Vom Winzer nicht beachtet, floß 

Es durch die Reihen hin und wieder, 

Und furchte ſich in kurzer Zeit 

Schon viele merklich tiefe Betten: 

„Leit ab das Waſſer, Nachbar Veit, 

„Noch iſt dein Guͤtchen leicht zu retten!“ 

Rief Kunz, ſein treuer Freund, ihm zu. 
„„Wer hieß dich denn für and're ſorgen? 
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„„Geſchieht's auch heute nicht, geſchiehts wohl morgen 
„„Und morgen““ — ſprach der faule Wicht 
Jahr aus, Jahr ein, und — that es nicht. 


Wie Veitens Traͤgheit ſich vermehrte, 
So wuchs des Waſſers Thaͤtigkeit; 
Riß weiter um ſich, und verheerte 
Das Rebenfeld in kurzer Zeit. 
Unfruchtbar lag und traurig da 
Der Fels, vom Erdgewand entkleidet; 
Die ſchoͤnſten Traubenſtoͤcke ſah 
Man kahl — von Winzern ſonſt beneidet, 
Und vom Gefild, das lange Zeit 
Durch ſuͤße Fruͤchte ſeiner Reben 
So manchem Muͤden Kraft gegeben, 
Ward keine Seele mehr erfreut. 


Dem Waſſer gleicht des Laſters Macht, 

Das Herz iſt gleich dem Traubenhuͤgel. 
Ein weiſer Kunz wird oft verlacht, 
Und eh' es mancher Veit bedacht, 

Hat ſchon das Laſter freie Zuͤgel. 
Entwurzelt, wie im Traubenfeld 

Die Rebe lag, ſo liegt die Tugend 
Nicht ſelten durch den Strom der Welt, 
Wo man nicht ſchon in fruͤher Jugend 
Ihr einen Damm entgegen ſtellt. 
Wohlan! ſo laßt uns heute ſorgen: 
Was heute nicht geſchieht, geſchiehet ſelten morgen! 

En Schlez. 
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11. Das Kind und ſein Schatten. 


Ein Kind huͤpft auf den gruͤnen Matten, 
Und ſah, — indem auf das bethaute Gras 
Die Sonne tief aus Abend ſchien, — 

Sein Bild in einem langen Schatten. 


Dies Bild, das huͤpfend ihm gefiel, 
War ihm ein angenehmes Spiel, 
Und bald erregt es in dem Knaben 
Den Wunſch, das Schattenbild zu haben. 


Er eilt, — der Schatten eilt mit gleichem Schritt; — 
Er ſpringt, — es ſpringt der Schatten mit; — 
Am Ende, da ihm nichts will gluͤcken, 
Verſchmaͤhet er das Bild und wendet ihm den Ruͤcken. 


Kaum geht er in gelaſſ'ner Ruh, 

Und wandert, ſein Geſicht der Abendſonne zu, 

So folgt der Schatten ihm von freien Stuͤcken. — 
Der Schatten iſt die Ehre; wer gewaltſam ſie 
Verfolget, der erhält fie nie. — 


12. Der Knabe und die Roſe. 
Ein holder, muntrer Knabe pfluͤckte 
Im Garten Blumen; da erblickte 
Er ploͤtzlich ihre Koͤnigin, 
„Die friſch geoͤffnet von dem Hauche 
Der Luft, am hohen Dornenſtrauche 
In ihrer vollen Pracht erſchien. 
„Ei! welche wunderſchoͤne Bluͤthe!“ — 
Kief er, und feine Wange gluͤhte, 


Be | 
— 
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Viel roͤther als die Roſe nog. 
Er wirft mit Unmuth auf der Stelle 

Sein Straͤußchen in die nahe Quelle, 

Und ſeufzt: „Haͤtt' ich die Blume doch!“ — 
Er macht ſich auf, ſie abzubrechen, | 
Und achtet nicht der Dornen Stechen; Be 
Allein umſonſt ift feine Muh, 3 

So ſehr der Kleine ſich auch ſtreckte, 

Es iſt, als ob die Blum' ihn neckte. — 

Doch endlich haſcht und bricht er fie. 


O welche Luſt! — Er huͤpft vor Freude, 3” 
Hoch in der Hand die holde Beute. * 
Doch kaum, daß er die Blume brach, 

Konnt' fre ihn ſchon nicht mehr vergnügen; 
Er ließ ſie in dem Graſe en | 
Und eilte Schmetterlingen nad). 


Oft gleichen wir hier dieſem Knaben. 
Ein eingebildet Gluͤck zu haben, 
Was geben wir uns nicht fuͤr Muͤh'! 
Wird endlich uns dies Gluͤck zu Theile, 
So freuen wir uns eine Weile, — 
Und dieſe Weil' — wie kurz iſt ſie! 
Eh Schmidt. 


13. Die af of 
„Schade,“ ſagte ein Knabe zu ſeinem Vater, „ daß die 
Roſe, wenn ſie ausgebluͤhet hat, nicht auch eine Frucht 
bringet, und ſo der Natur im Sommer ihren Dank ab⸗ 
ſtattet für die ſchoͤne Zeit ihrer Bluͤthe im Fruͤhling. 
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Du nannteſt ſie die Blume der Unſchuld und Freude — 


dann waͤre ſie auch das Bild der Dankbarkeit.“ 


Da erwiederte der Vater: „„Bringet ſie dann nicht 
zur Verſchoͤnerung des Lenzes ihre ganze Geſtalt dar? 
Und fuͤr den Thau und Lichtſtrahl, der von oben auf 
fie niederfaͤllt, opfert fie der Luft ihren zarten Wohlge— 
ruch; und fuͤr den Fruͤhling geſchaffen, ſtirbt ſie auch 


mit ihm. — Liebes Kind, der zarte unſichtbare Dank iſt 
der ſchoͤnſte und wie vermoͤchte die Unſchuld undankbar 
zu ſein?““ Krummacher. 


14. Die Schaafſchur. 


Eine Mutter nahm ihr Toͤchterlein Ida mit hinaus, 
die Schaafſchur anzuſehen. Da jammerte das Maͤgdlein 
ſehr und ſprach: „Ach, wie grauſam die Menſchen ſind 
das arme Thier fo zu quaͤlen!“ „„Nicht doch,“ erwiederte 
die Mutter. „„So hat es ja der liebe Gott verordnet, 
daß die Menſchen ſich damit bekleiden mögen, denn fie wer⸗ 


den ja nackend geboren.“ 


„Aber,“ ſagte Ida, „nun muͤſſen die armen Schaf 
chen doch frieren.“ „„Ach nein,““ antwortete die Mutter: 
„„er giebt dem Menſchen das erwaͤrmende Kleid, und 
ſendet dem 1 Lamme die milden Sonnenluͤftchen.““ 

Krum macher. 


4 


15. Die zwei Reiſeſtoͤcke. 


Ein Mann hatte zwei Reiſeſtoͤcke, einen braunen 
knotigen und harten, den ließ er Jahr aus, Jahr ein in 
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einem ſtaubichten Winkel ſtehen, und einen ſchwachen, gedrech⸗ 
ſelten und ſchoͤn gefirnißten, der immer in ſeinen Haͤnden 
ſein mußte, ihn auf allen ſeinen Spaziergaͤngen begleitete, 
und deſſen Schoͤnheit bewundern zu laſſen, ſein * 
gen war. 


Dieſer Menſch ſollte einmal eine lange und große 
Reiſe machen — welchen Stock nahm er mit? — den 
aus dem Winkel. 


So ſchmeichelt man oft einem witzigen, leichten Kopf 
und draͤngt ſich in ſeine Geſellſchaft; ſein Vertrauen aber 
ſchenkt man lieber einem Denkenden, Zuverlaͤſſigen. 

Zollikofer. 


16. Die drei Gläfen 
In einem offenen Zimmer des weiſen ſiebenzigjaͤhri⸗ 
gen Salomo ſtanden auf einem Geſtelle drei n ne⸗ 
ben einander. 


Auf dem erſten war der Name „Zufriedenheit“ 
gemalt; es war dick und truͤbe und glaͤnzte nur matt. 
Das zweite mit ſchon hellern und lieblichern Farben hatte 
zur Aufſchrift „Froͤhlichkeit.“ Das dritte aber, 
„Wonne“ mit Namen, war glaͤnzend hell, wie Thau 
und Diamant, und ſein Farbenſpiel funkelte wie Saphir 
und Rubin. — Ein ploͤtzlich ſich erhebender Sturmwind 
aber warf alle drei zu Boden. Da war das Glas der 
Wonne in tauſend Splitter zerſprungen, die Froͤhlichkeit 
hatte einen ſtarken Sprung mitten durch ihre ſchoͤnſten 
Farben, einzig unverſehrt lag die Zufriedenheit da. 

Zollikofer. 
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17. Der Knabe und die Giftpflanze. 


Ein Knabe luſtwandelte mit feinem Vater im Freien. 
Auf einer Haide fand er den Eiſenhut. Voller Freude 
lief er zuruͤck und rief: „ſieh, lieber Vater, welch herr— 
liche Pflanze hab ich dort gefunden! wie die vielen Bluͤ— 
then traubenfoͤrmig nebeneinander herauf und herum ge— 
reiht ſind.“ — Aber alſo balb erkannte ſie der erfahrene 
Vater: „„Die Blume iſt wohl ſchoͤn,““ ſprach er, „„aber 
die Pflanze iſt giftig! “ Im Nu warf fie der Knabe 
aus den Haͤnden, und blickte ſie auf dem Boden mit 
Scheu an. 


Bosheit wird durch Schoͤnheit nicht aufgewogen. 
Zollikofer. 


18. Das Krokodill. 
N 


In der grauen Urzeit wandelte eine Schaar Men— 
ſchen aus ihren alten Wohnſitzen, und zog hernieder in 
das Land, welches der Nil durchſtroͤmt. Sie freueten 
ſich des herrlichen Stromes und feines lieblichen Gewaͤſ— 
ſers, und bauten Wohnungen an ſeinen Geſtaden. Aber 
bald ſtieg aus ſeinen Fluthen das gewaltige Unthier, 


Krokodill genannt, und zermalmte Menſchen und Thiere 


mit furchtbarem Gebiß. Da flehten die Menſchen mit 
lauter Stimme zu ihrem Gott Oſiris, und baten ihn, ſie 
von dem Ungeheuer zu befreien. Aber Oſiris antwor— 
tete durch den Mund der weiſen Prieſter und ſprach: 
„Iſt es nicht genug, daß die Gottheit euch Kraft und 
Verſtand verlieh? Wer ſie um Huͤlfe anruft, ohne die 
eigene Kraft anzuwenden, der flehet vergebens.“ — Nun 
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ergriffen ſie Schwerter und Stangen, und beſtuͤrmten 
das Ungeheuer in ſeiner Schilfwohnung. Sie errichteten 
Schutzwehren und Daͤmme, und vollendeten in wenig Ta⸗ 
gen Werke, die ſie vorher ſich nicht zugetraut hatten. 
Und ſo wurden ſie der innern, verborgenen Kraft ſich 
bewußt, welche in ſpaͤtern Zeiten die gewaltigen Pyrami⸗ 
den und Spitzſaͤulen gruͤndete, und ſie erfanden manche 
Kunſt und manches Geraͤthe, die Ki noch nicht gekannt 
hatten. 


Denn der Kampf mit dem Seindfeligen weckt und 
ſtaͤrkt die ſchlummernden Kraͤfte des Menſchen. 


19. Die Kuh, das Pferd, das Schaaf und der Hund. 


Eine Kuh, ein Pferd und ein Schaaf ſtanden auf 
einer Weide zuſammen und ſtritten untereinauder, wel— 
ches dem Menſchen nuͤtzlicher ſei. Die Kuh ſprach: von 
mir hat er die ſuͤße Milch, den wohlſchmeckenden Kaͤſe 
und die oͤlerſetzende Butter. Das Pferd: ich bin der 
Wagen Segel und des Reiters Fittig. Das Schaaf: 
ich gehe nackt und bloß, damit er umkleidet ſei. Da 
kam der Hund zu ihnen, den blickten ſie veraͤchtlich von 
der Seite an, als ein, gegen ihre Wichtigkeit g halten, 
unnuͤtzes Thier. Aber der Herr folgte alsbald hinten 
nach, rief dem Hunde im freundlichſten Tone, ſtreichelte und 
liebkoſete ihn. Da dies die Kuh und ihre Gefaͤhrten fa: 
hen, murrten ſie, und das Pferd nahm ſich ein Herz zu 
der Frage: „Warum thuſt du alſo? Gebieter? verdienen 
wir nicht mehr deine Aufmerkſamkeit, als dieſes unnuͤtze 
Thier?“ Aber der Herr ſtreichelte ſeinen Hund noch 
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zärtlicher und ſprach: „„Nicht alfo! dieſer hat mein eine 
ziges geliebtes Soͤhnlein kuͤhn und treu aus rauſchenden 
Waſſerfluthen gerettet, wie ſollte ich nun ſeiner vergeſſen 
koͤnnen?““ 


Ein einziger Dienſt uͤberwiegt oft auf der Wage des 
Herzens Tauſende. Zollikofer. 


| reef 
Einen halbtodten Wallfiſch ſpuͤlten die Wellen an 
des Mittelmeeres Kuͤſte auf den Sand. Auf dieſe Nache 
richt eilte das ganze Voͤlkchen eines Fiſcherdorfs freudig 
herzu. Einer im Silberhaare aber rief: „Laßt uns zu: 
erſt aus der Ferne eine Pike auf ihn werfen, um zu 
ſehen, ob er ſchon ganz des Todes Beute iſt. Aber al— 


les ſchrie: „„Er iſt todt! er iſt gewißlich todt!““ Da 


faßten die Maͤnner Meſſer in ihre Haͤnde und fingen an 
ihn zu zerſchneiden. Allein das Ungeheuer, gekitzelt durch 
die Schnitte, erhub nochmals ſeinen gewaltigen Schweif, 
ſchleuderte damit einen der Maͤnner weit in die Luft und 
ſchmetterte zwei andere toͤdtend auf den Boden. = 
„Warum folgtet ihr mich nicht?“ rief der Fiſcher im 
Silberhaare. „Ueberfluß an Erfahrung iſt in der Welt, 
aber das Gedaͤchtniß des Menſchen hat ſtets Erfriſchung 
noͤthig.“ | Zollikofer. 
et en, 
Ein Landmann hatte zu ſeinem Ackergeſchaͤfte eine 


ſtarke Kette noͤthig, ging zuruͤck in ſeine Wohnung, und 
7 
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ſuchte derſelben eine unter dem Geraͤthe. Da fand ſich 
eine vor, die hatte lauter dicke und ſtarke Ringe, bis nur 
auf einen einzigen gegen die Mitte hin, der auffallend 
duͤnner und zerbrechlicher war, als ſeine an ihm verbun- 
denen Bruͤder. Dieſe Kette ließ der Bauer liegen und 
erfor ſich dafür eine andere, deren Ringe zwar ſchwaͤ⸗ 
cher, allein gleichmaͤßig waren. 

Da ſprach jene zum Landmann: „Warum nimmſt 
du nicht mich? ſiehe doch, wie viel dicker und größer 
meine Ringe find.’ „„Weit gefehlt!“ perſetzte der Bauer, 
„„du biſt nur fo ſtark, als dein mittlerer, ſchwacher Ring 
iſt, und wenn nun dieſer bald zerriſſen iſt, was hilft mir 
deine Staͤrke nebenher?“ “ — 5250 

Der Menſch hat nur ſo viel Staͤrke der Verfuͤhrung 


entgegen zu ſetzen, als er ſtark in der ſchwaͤchſten ſeiner 
Tugenden iſt. Zollikofer. 


22. Der Bach und der Strom. 


Ein Bach kam ſilberhell und klar, wie Diamant, 
aus dem Felſen hervor. Darauf ſtuͤrzten ſich in ihn 
Baͤche um Bäche, er ſchwoll an, es vereinigten ſich mit 
ihm Fluͤſſe um Fluͤſſe, er ward zum Strom, der breit 
und majeſtaͤtiſch, aber auch truͤb und ſchlammig, dahin 
floß. Doch der reine Kryſtall des Baches war auch 
noch in dem Strom. 


Der Bach iſt die Lehre Jeſu, das Chriſtenthum der 


Strom. e 


— 
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Dritte Abtheilung. 


Anekdoten und Lehr- Erzählungen 


in postifcher Form. 


—— —ü— - 


Die poetiſche Erzaͤhlung iſt der Vortrag eines kurzen 
und intereſſanten Auftritts einer Begebenheit im menſch— 
lichen Leben. Der Stoff dazu kann aus der Geſchichte 
hergenommen, oder auch ganz erdichtet fein. Die Hand— 
lung und nicht die handelnde Perſon iſt dabei Hauptſache. 


Anekdote, irgend ein kleiner Zug, eine Aeußerung, 
eine Erzaͤhlung, worin ſich der Charakter einer Perſon 
ausſpricht. 


1. Die zerbrochene Fenſterſcheibe. 


Es hatte Karl ein Glas zerſchlagen 
Und war, wie wohl | 
Die Scherben er hinweggetragen, 
Doch Sorgen voll. 

Stets hegt' er Abſcheu gegen Luͤgen, 
Denn Gott hoͤrt ſie! 

Und ſollte nun Mama betruͤgen? 
Er that's noch nie. 

Betroffen hoͤrt er Mutter kommen, 
Sie tritt herein. | 
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Sieht weinend ihn und ganz Ve 8 
Er ſtand wie Stein. — 
„Was haſt du, Karlchen, Ang 
„Was iſt mit dir?“ — 

„„Ich habe Boͤſes hier begangen,““ 

Sprach er zu ihr. 

„„Als ich mit meinem Bogen ſpielte 

„„Am Erker dort, 

„„Flog mir der Pfeil, weil ich ſchlecht zielte, 
„„Durch's Fenſter fort. | 47 
„„Doch wenn es Karl in ſeinem Leben 

„„Nicht wieder thut, 

„„Wirſt du's ihm diesmal dann vergeben? 

„„A hiſt d gut! 

„Komm, Karlchen, hoͤr' nur auf zu ſchreien; 

„Das Ungluͤck hier 

„Will ich dir diesmal gern verzeihen; 

„Kuͤß' mich dafuͤr.“ — 
Wer immer will die Wahrheit ſprechen, 
Wird ſtets belohnt; 
Wer Luͤgen ſuchet fuͤr Gebrechen, 
Wird nie verſchont. 3 I. We 


2. Heldenmuͤthige Kindesliebe 


Ein Knabe war noch nicht acht Jahr, 
Als ihn auf's naͤchſte Dorf, wo eben Kirmiß war, 
Um auch einmal ihm eine Luſt zu machen, 
Der Vater mit zu Pferde nahm. 

Der Knabe, der vorher nicht aus der Stube kam, 
Sah lauter wunderbare Sachen. | 
Neugierig war er von Natur, 


* 
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Und das iſt uͤberhaupt den kleinen Leuten eigen. 

Wie vielmal bat er nicht den Vater, abzuſteigen, 

Um ihm bald dies, bald das zu zeigen. 

Bald ſah er eine große Flux, 

Die war ihm ſchon ein Reich, ein Huͤgel Pyrenaͤen ), 

Ihm waren große Teiche Seeen, 

Ein Birkenbuſch ein ungeheurer Wald. 

Zum Ungluͤck kam aus einem Bauerngute 

Ein großer Pudelhund daher. | 

„Was iſt das?“ ſprach das Kind, des nie mit Fragen ruhte. 

„„Ach!““ rief der Vater aus, „„mein Sohn, ein Bis, 
ein Baͤr; — | 

„„Umarme mich! Er lechzt nach unferm Blute! 

„„Hier muͤſſen wir des Todes fein!“ 

„Nein,“ ſprach das Kind, „mir faͤllt ein Mittel ein: 

„Gleich werfen Sie mich von dem Pferde, 

„Indem ich nun mich freſſen laſſen werde, 

„So jagen Sie davon. Das wird fie doch befrei'n!“ — 


O, welch ein Muth in ſcheinbaren Gefahren, 


Fuͤr unſern Knaben von acht Jahren. Michaelis. 


3. Der Geizhals. ( Anekdote.) 
Ein Geizhals fiel in einen Fluß, der tief 
Und reißend war. Ein Fiſcher, der das Leben 
Ihm retten wollte, ſprang ihm nach und rief: 
Er moͤchte nur die Hand ihm geben. 


8) Pyrenäen, ein großes Gebirge, das die Reiche Spanien und Frauk⸗ 
reich von einander trennt. 
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Allein der Geizhals fprach, indem er unterfant: 
„Ich kann nichts geben!“ und — ertrank. | 
| Blumaner. 


4. Der Fiſcher und der Schatz. 


Ein Fiſcher, der mit ſeinen Netzen 
Brod und Zufriedenheit gewann, ji 
That einen ſchweren Zug. Voll Mitleid und Entſetzen 
Traf er im Sack des Garns jetzt einen Todten an. 
„Der ſoll,“ ſprach er, „von mir den letzten Dienſt erhalten; 
„Wie er um's Leben kam, ſo kann auch ich erkalten.“ 
Er trug ihn fort an einen ſichern Platz, 
Den nicht die hohe Fluth erreichte. 
Hier grub er tief, und ſchwitzt' und keuchte 
Und fand im Schaufeln einen Schatz. 


Schilt nicht die Schickung blind! Noch ſtets iſt ſie 
bereit, 
Der Tugend Werke zu vergelten. 
Sie ſorgt mit gleicher Wachſamkeit 
Für gute Menſchen und für Welten. v. Hagedorn. 


am 


5. Der Herzog und der Paladin ). 


Auf eines Herzogs Burg erſchien 
Ein armer, alter Paladin, 


*) Paladin war urſprünglich der Name derjenigen Ritter, welche 
das Kriegsgefolge Kaiſer Karl des Großen ausmachten; ſpäter⸗ 
hin ſoviel, als ein fahrender Ritter, der auf Abentheuer aus⸗ 
ging, ein Abentheurer. 
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Der tapfer unter ihm geſtritten, 

Und im gelobten Land ein Ohr, 

Ein Aug' und einen Arm verlor, 

Um ſich ein Jahrgeld auszubitten. 

Der Burgvogt zeigt ſich; er verhoͤrt 
Mit ſtolzem Ernſt den grauen Helden, 
Und weigert ſich, ihn anzumelden, 

Bis er bei ſeinem Schwert ihm ſchwoͤrt, 
Die Spende mit ihm treu zu theilen. 
Beim bloßen Namen Theogan 

Befiehlt der Fuͤrſt dem Vogt, zu eilen. 
„Was wollt Ihr, alter Kriegskumpan?“ 
Rief er dem Greis voll Huld entgegen. 
„„Herr, fuͤnfzig Pruͤgel!““ ſprach der Degen. — 
„Ihr faſelt, Mann! was kommt Euch an?“ 
„„Die Luft, dem Burgvogt Wort zu halten,“ 
Verſetzt er, und erzählt den Streich. 

„Wohlan denn!“ ſprach der Fuͤrſt zum Alten, 
„Ich ſpende fünfzig Kronen“) Euch; 
Die gleiche Zahl von Pruͤgeln ſollen 
Dem Burgvogt meine Schergen zollen! 


Pfeffel. 


6. Der Menſchenfreund. 
In einer Stadt, die durch des Feuers Flammen 
Faſt ganz in Schutt und Aſche fiel, 
Ergab ſich juͤngſt dies Trauerſpiel: 
Ein kleines Kind lag mitten in den Flammen, 
Dem fuͤrchterlichſten Tode nah. 


) Krone, Kronthaler. (1, Thaler.) 
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Der edle Fuͤrſt, des Landes Vater, ſah 
Des Kindes Noth, rief vieles Volk zuſammen, 
Und bot dem, der es retten wollte, 

Zum Lohne tauſend Thaler an. 

D' rauf ſtuͤrzte ſich ein armer Mann, 

Weil keiner ſonſt es wagen wollte, 

Hin durch die lichte Glut, 

Und ſeinem Edelmuth | 
Gelang die ſchoͤne That. — Dem Tod’ entriſſen, 
Legt er das Kind zu ſeines Fuͤrſten Fuͤßen. — 
„Freund,“ ſprach der Fürſt, „Du biſt belohnenswerth; 
„Hier nimm noch mehr, als Du begehrt!“ — 
„„Nein,““ ſprach der Arme, „„Gott der Herr 

„„Hat ſchon gelohnt, — er half. Wozu noch mehr? 
% „Verkaufen wollt' ich ja mein Leben a 
„„Fuͤr einen Beutel Geldes nicht. | 
„„Sie moͤgens armen Leuten geben! 

„„Das, was ich that, war meine Pflicht.““ 


Ein Herz von Edelmuth bewohnt, 85 
Iſt durch ſich ſelbſt am Herrlichſten belohnt. Goͤtz. 


a * 


„„ DIE wrercrfune 

Ein reicher Vater war geftorben; 
Drei Soͤhne hatten, was ſein Fleiß erworben, 
Sich gleich getheilt. Nach kurzer Zeit 
Kam Krieg in's Land. Da ſah man weit und breit 
Brandſtaͤtten, Blutgefilde, Wuͤſteneien. — | | 
Zwei Brüder von den dreien 
Verloren durch der Feinde Wuth 
In wenig Jahren Hab' und Gut. 
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Der Dritte ) hörte dies und ſprach: „Ich will den Segen, 


„Den ich, ſeit unſer Vater ſtarb, 

„Durch Gluͤck gewann, durch Fleiß erwarb, 

„Zu dem geerbten Drittheil legen. — 

„Wie? Beide ſollten elend ſein? 

„Sie, meine Bruͤder? ich allein 

„Der Gluͤckliche? — Verarmte Bruͤder, 

„Kommt, theilt von Neuem! — Und ſie theilten wieder. 
Goͤtz. 


N fe un en 


Ein Mandarin *) ward wegen Raͤubereien 
Zum Schwert verdammt. Kiefun, ſein Sohn, 
Warf ſich vor des Beherrſchers Thron 
Und bat um ſeines Vaters Leben. 

„Ich weiß, er iſt des Todes werth; 

„Doch mußt Du dem Geſetz ein Opfer geben, 
„Hier iſt es. Weiſe mich dem Schwert, 
„Und laß ihn los!“ Mit ſcheinbar ſtrenger Miene 


Sprach der Monarch: „„Dein Wunſch iſt Dir gewahr 


„„Man fuͤhr' ihn auf die Todesbuͤhne!““ 

Der Juͤngling kuͤßt entzuͤckt des Kaiſers Hand 

Und ſpringet auf. „„Halt!““ rief der Fürſt voll Freude, 

„„Den Vater ſchenk' ich Dir, und Dich dem Vater— 
land'.““ 


Er kuͤſſet ihn und hängt fein eig'nes Halsgeſchmeide 
Dem Helden um. Beſchaͤmt ergreift er den Talar 
7) Er hieß Prokubejus und war ein Römer. 


**) Mandarin, der hohe Titel der Staatsbeamten am Hofe des 
Kaiſers von China und in den Provinzen dieſes Reichs. 


* 


1 
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Des Kaiſers. „Herr, erlaß mir dieſe gold'ne Bürde, 

Sprach er, „die taglich mich erinnern würde, ver 

„Daß einft mein Vater ſchuldig war!“ 

Pfeffel. 

9. Der junge Prinz. 
Ein junger Prinz, der ſich des Oheims 1 em⸗ 
pfohlen, 

Bekam von ihm zweihundert Stuͤck Piſtolen, ) 

Mit der Ermunterung, damit wohl umzugeh'n. 

Er ließ nach ein'ger Zeit ſich wieder vor ihm ſeh'n. — 

Indem, daß nun der Oheim mit ihm red'te, 

So fragt er ihn zu gleicher Zeit, 

Ob er das letzte Geld wohl angewendet haͤtte. 


„Hier,“ ſprach der junge Prinz erfreut, 
„Hier hab' ich meine ganze Kaſſe; 
„An den zweihunderten fehlt nicht ein einzig Stück 2 
Der Oheim nahm den Augenblick 1 
Das Geld und warf es auf die Gaſſe. 
„„Lernt, Prinz,‘ fing d'rauf der Oheim an, 
„„Die Kunſt, das Geld nutzbarer anzuwenden: 
„„Ein Prinz hat darum viel in Haͤnden, 
„„Damit er Vielen dienen kann.““ Gellert. 


10. Der Harfner. (Anekdote.) 
Der Kaiſer Karl der Vierte ſpielte 
Die Harfe trefflich ſchoͤn; — 


) Piſtolen, eine Goldmünze. 
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Einſt, da er in den Saiten wuͤhlte, 

Ließ ſich ein Harfner ſehn; 

Er horcht dem Spiele zu. „Auf Ehre!“ 
Rief er dann unbedacht, 

„Wenn Karl ein Harfner worden waͤre, 
„Er haͤtt' ſein Gluͤck gemacht.“ — 


Der Kaiſer laͤchelt. — „„Guter Alter, 
Spricht er, „„du hatteſt vielleicht Recht! 
„„Doch laß es gut ſein! ich hab's halter 
„„Als Kaiſer auch nicht ſchlecht.““ 8 
Freiesleben. 


11. Der Prediger und der Kranke. 


Es lebten Peſt und Tod in einer großen Stadt, 
Die Pred'ger wurden heiſch, die Todtengraͤber matt. 
So wuchs der Kranken Zahl, ſo haͤuften ſich die Bahren; 
Geſchlechter ſtarben aus, viel Junge vor den Jahren, 
Viel Alte, doch nicht gern; das ſahe klaͤglich aus. 
Einſt kam ein Geiſtlicher in eines Armen Haus; 
Hier lag der kranke Greis, und nahte ſeinem Ende, | 
Sein Bett war mürbes Stroh, fein Hüter leere Wände, 
Zwei Saͤgen und ein Beil ſein ganzes Hab' und Gut. 
„Freund;“ hub der Pred'ger an, „faßt einen frohen Muth! 
„Der Kerker dieſer Welt wird Euch nun aufgeſchloſſen, 
„Wo ihr der Leiden viel, doch wenig Luſt genoſſen!“ 


„„Verzeiht!““ antwortete der kranke Mann, 


„„Ich habe gut gelebt, ſo lang' ich denken kann! 
„„Mich quaͤlten weder Haß noch Nahrungsſorgen; 
„„Mein Werkzeug, das hier liegt, erwarb mir jeden Morgen 
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„„Des Tages Unterhalt; von Schulden war ich frei, 
„„Geſund, mein eigner Herr, was fehlte mir dabei?““ — 
Der Pred'ger wußte nicht, was er hier ſagen ſollte; 
Doch fragt' er ihn, ob er auch gerne ſterben wollte. 


„„Warum nicht?““ ſprach der Greis, „„da wie Ihr 


ſehen koͤnnt, 
„„Mir Gott ſo lange Zeit des Lebens Gluͤck gegönnt“ “ — 
„O moͤchten Groß und Klein des Alten Lehre faſſen! 
„Wer ſich begnügen laßt, lebt froͤhlich, ſtirbt gelaſſen.“ 
| Lichtwer. 


12. Der ſchlaue Gaſt. 
Weil er zu unterſt ſaß am Tiſche, 
Bekam ein Gaſt nur kleine Fiſche. 
Das Unrecht ſchmerzt den guten Tropf; 
Drum ſucht' er Huͤlf' in ſeinem Kopf. 
Er hält an's Ohr die kleinen Fiſche. — 
Wie fluͤſtern jetzt die Gaͤſt' am Tiſche! 
Und einer fragt: „Iſt's nicht zu dreiſt 
„Dies Spiel, vertraut mir, was es heißt. 
„Sprecht, was bedeutet Euer Summen? | 
„Was wollt Ihr wiffen von den Stummen?“ — 
Der Gaſt ſpricht: „Ich vertrau's Euch gern. 
„Kund ſei Euch denn, hochwerthe Herrn! 
„Mein Ohm ertrank vor vielen Jahren; 
„Doch wo er blieb, ward nicht erfahren. 
„Drum fragt’ ich: Fiſchlein thut mir kund, 
„Wo liegt mein Ohm im Meeresgrund? 
„Die Fiſchlein ſprachen dienſtbefliſſen; 
„Wir ſind zu jung, um es zu wiſſen: 
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„Doch von den Altern Fiſchen dort 

„Wird dir Beſcheid auf unſer Wort!“ 

Geruͤhmt wird jetzt der Schalk von Allen, 

Weil Jedem wohl ſein Scherz gefallen. 

Man ſetzt den groͤßten Fiſch ihm vor 

Und ſpricht: „Laͤßt er dein frommes Ohr 

„Von deinem Ohm nicht Kundſchaft hoͤren, 

„So magſt du raͤchend ihn verzehren!“ Weiße. 


˖•» Ds 1 


In China) lag beim Sternenlichte 

Ein Juͤngling — Dank ſei der Geſchichte 

Fuͤr ſeinen Namen! — Holien 

Lag muͤd' auf ſeiner Bieſenmatte 

Und ſah, vom Räuber ungeſeh'n, 

Der ſein Gemach erſtiegen hatte, 

Wie hurtig er, was ihm gefiel, 

In ſeinen weiten Schnappſack ſteckte. 

Er regt ſich nicht auf feinem Pfuͤhl, 

Blinzt nur mit einem Aug'. — Nun ſtreckte a 
Der Gaudieb die verruchte Hand | | 

Nach einem Topf von Siegelerde, **) 

Der leer in einem Winkel ſtand. 

„Laß!“ rief mit flehender Geberde 


*) China, ein großes Reich in Aſien. 


**) Siegelerde, eine feine, rothe Erdart, die im Feuer ſteinhart 
* wird, und die man deswegen zu Gefäßen benutzt. Sie wird 
beſonders in den Gegenden des Morgenlandes gefunden, und 
in Kugeln verſandt, welche, um Verfälſchungen zu verhüten, 
mit einem Siegel verſehen werden, daher den Namen Giegels 
Erde. 2 


4 


ln 
5 
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Jetzt Holien, „laß, armer Mann, 

„Mir dieſen Topf, damit ich morgen 

„Fuͤr meine Mutter kochen kann!“ 

Der Raͤuber bebt. „„Schlaf ohne Sorgen! 

„Solch einen Sohn beſtehl' ich nicht,“ 

Lallt' er, legt all' die Beute nieder, 

Und wiſcht ſich Thraͤnen vom Geſicht. 

Seit dieſem Tag ſtahl er nie wieder. Pfeffel. 


14. Der Knabe und die Datteln. 


Ein Schuͤler aß, wie viele Knaben, 
Die Datteln um ſein Leben gern; 
Und um des Guten viel zu haben, 
So pflanzt' er einen Dattelkern 
In ſeines Vaters Blumengarten. 
Der Vater ſah ihm laͤchelnd zu 
Und ſagte: „Datteln pflanzeſt Du? 
„O, Kind, da mußt Du lange warten; 
„Denn wiſſe, dieſer edle Baum * 
„Traͤgt oft nach zwanzig Jahren kaum 
„Die erſten feiner ſuͤßen Fruͤchte.“ 
Karl, der ſich deſſen nicht verſah, 
Hielt ein und rümpfte das Geſichte: 
„„Das Warten ſoll mich nicht verdrießen; 
„„Belohnt die Zeit nur meinen Fleiß, 
„„So kann ich ja dereinſt als Greis, 
„„Was jetzt der Knabe pflanzt, genießen.““ 


Dfeffel. 
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15. Der Greis und ſeine Söhne. 
Ein Vater ſchied von ſeinen lieben Soͤhnen. 
Doch eh' er ſchied, ſucht' er durch ein Symbol 
Zur Eintracht ihre Herzen zu gewoͤhnen. 
„Ich ſcheide, ſprach er, „Soͤhne lebet wohl! 
„Doch Eins: zerbrecht mir dieſe Pfeile, 
„Gebunden, wie fie find!” — In größter Eile 
Will Jeder den Befehl vollzieh'n; 
Jedoch umſonſt iſt ihr Bemuͤh'n. 
Der Vater loͤſ't hierauf das Band, 
Giebt Jedem einen Pfeil beſonders in die Hand. 
„Zerbrecht mir den!“ ſprach er mit naſſen Blicken, 
Und knack lag jeder Pfeil in Stuͤcken. 
„Merkt, Soͤhne, am zerbrochenen Geſchoß; 
„Durch Eintracht wird man ſtark und groß, 


„Durch Zwietracht ſtuͤrzet Alles nieder. 


„Lebt wohl und liebt Euch ſtets wie Bruͤder!“ 


16. Lohn der Lügen. 


„Helft, Bruͤder! helft! der Wolf hat ſchon ein Schaaf 


im Rachen!“ 


So rief ein junger Hirt, ſich eine Luſt zu machen. 


Wenn nun das Hirtenvolk herbeigelaufen war, 


Dann rief er: „Geht zur Ruh', es hat noch nicht Ge⸗ 


fahr; 


„Ich habe nur verſucht, ob Ihr auch wachſam waͤret.“ 


Als er nun ihrer Huͤlf' ein andermal begehret; 
Das keinen Scherz mehr galt, und jetzt vom N ein 


Stuͤck 


2 
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Schon hingewuͤrget war, da blieben fie zuruͤck, 
Wie laut er immer ſchrie. Nun ward der Narr erſt inne, 
Wie thoͤricht er gethan: Nun kam ihm erſt zu Sinne 
Das Spruͤchwort, daß man dem, der einmal Luͤgen liebt, 
Auch wenn er Wahrheit ſpricht, nicht leichtlich Glauben 
giebt. 
Rammler. 


17. Die Kirſche. 

Im niedlichen Gaͤrtchen Blandinens ſtand 
Ein Baͤumchen gepflanzet von ihrer Hand; 
Und an dem Baͤumchen im erſten Jahr 
Ein einziges Kirſchlein zu ſehen war. 

Doch glaͤnzte das Kirſchlein ſo roth wie Gluth, 
Und ſchien vom Geſchmacke gar ſuͤß und gut. 


Blandine mit laͤchelndem Angeſicht 
Die roͤthliche Kirſche vom Baͤumchen bricht, 
Und eilt mit der Kirſche der Mutter zu: 
„Da beſte der Muͤtter, da nimm ſie du!“ 
Die Mutter ſich weigernd, die Kirſche nimmt, 
Ihr freundliches Auge in Thraͤnen ſchwimmt. 
Die Kirſche ſeit Jahren vergeſſen ſchien, 
Da wandelt Blandine zum Garten hin; 
Im praͤchtigen Garten auf weitem Raum 
Erhebt ſich ein praͤchtiger Kirſchenbaum, 
Und zwiſchen der ſchattigen Blätter Grün ur 
Wohl tauſend der herrlichſten Kirſchen bluͤhn. 
Die Mutter Blandinen nun ſanft umſchließt, 
Und freundlich ihr Wangen und Lippen kuͤßt: 
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„Sieh, Tochter, fo ſpricht fie, der Baum iſt Dein, 
„Ihn trug jener einzigen Kirſche Stein! 
„Auf dem, was ein Kind ſeinen Eltern thut, 
„Der reichlichſte 5 des Hoͤchſten ruht.“ 
Chr. Schmid. 


18. Landgraf Ludwig und der Loͤwe. 
Der heil'ge Ludwig tritt hervor 
Aus Wartburgs hochgewoͤlbtem Thor; 
Er gruͤßet fromm den Mergenftrahl 
Und ſchaut herab auf Stadt und Thal. 
Und wie er ſo hinunterſchaut, 
Schreckt ihn ein donnergleicher Laut, 
Er wendet ſich nach dem Geſchrei 
Und ſieht beſtuͤrzt den Loͤwen frei. 


Den Loͤwen, den man ihm geſchenkt, 
Der feinen Kerker heut geſprengt, 
Sein Haupt, von Maͤhnen dicht umrollt, 
Bewegt er wild, die Stimme grollt. 


Und ſeiner Augen Flammenſtern 
Iſt ſtarr gerichtet auf den Herrn; 
Der aber blickt ſo feſt ihn an, 
Wie ihm der Loͤwe kaum gethan. 
Und Auge feſt im Auge ruht, 
Der Landgraf aber droht voll Muth: 
„Gleich lege dich, mein edles Thier, 
„Bei meinem Zorn befehl ich's dir!“ 
r Da hat der Loͤwe ſich erſchreckt 
Zu Ludwigs Fuͤßen hingeſtreckt; 
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Der Waͤrter eilt herbei entſetzt, 
Der Landgraf ſteht noch unverletzt. 

Ein feſter Blick, ein hoher Muth, u 
Die find zu allen Zeiten gut. 
Der Leu des feindlichen Geſchick's 
Weicht oft dem Feuer kuͤhnen Blick's. L. Bechſtein. 


Sr Sr —— 


19. Graf Eberhard im Bart. 


Es ſaßen einſt zu Worms am Rhein, 
Der Kaiſer Max beim frohen Mahl, 
Und um ihn her in bunten Reih'n 
Die deutſchen Fuͤrſten ohne Zahl. 
Da duften rings die Braten friſch, 
Da perlt der Wein zum Becherklang, 
Und um den reich beſetzten Tiſch | 
Erſchallt Trompet' und Feſtgeſang. 


Schon labte ſich der heit're Muth 
An mancher Rede froh und traut, 
Und von dem edlen Rebenblut 
Ward alsbald jede Zunge laut. | 
Und wie fie nun — ein Bruͤderbund — 
Umjauchzt den väterlichen Hort, 
Da that mit Lächeln feinen Mund 
Der Pfaͤlzer auf und ſprach das Wort: 
„Ihr Herr'n! wer ruͤhmt ein Erb’ zu ſein 
„Gleich mir? — Von meinen Hoͤh'n ergießt 
„Aus vollem Borne ſich der Wein, | 2 
„Der Allen heut zur Labe fließt. -- 5 
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„Wie herrlich iſt's, von dieſen Hoͤh'n 
„Hernieder nach dem alten Rhein 
„Ins fruchtgeſchwellte Land zu ſeh'n 
„Bei einem ſolchen Glaſe Wein!“ — 


D'rauf ſprach der Sachſe ſtreng und ſchlicht: 
„Hat Euch allein das Gluͤck gelacht? — 
„Wohl, auf den Bergen find' ich's nicht, 

„Doch unten tief im Erdenſchacht; 
„Ich nenn' Euch guͤltigen Erſatz; 
„Seht nur mein liebes Sachſen an! 
„Iſt nicht das Eiſen auch ein Schatz, 
„Das ich im Schweiße mir gewann?“ 


Dann hub der Bayern Churfuͤrſt an: 
„Nicht Wein noch Eiſen iſt mein Glanz, 
„Doch ſteh' auch ich nicht hintenan 
„In deutſcher Fuͤrſten ſtolzem Kranz. 
„Seht der Pallaͤſte kuͤhnen Bau, 

„Der Gotteshaͤuſer Doppelreih'n; 
„Die Burgen ſeht in jedem Gau, — 
„Und dieſes Alles nenn' ich mein!“ 


So ruͤhmte, wie's begonnen ward, 
Ein jeder nach der Reihe fort; 
Und kam zuletzt an Eberhard, N age 
Den Grafen Wuͤrtembergs, das Wort. 
„Faſt ſollt' ich ſchaͤmen mich, Ihr Herr'n, da 
„Vor Eurer Laͤnder prunfen Schein! 
„Doch, wollt Ihr's hören, preiſ' ich gern 
„Auch meines Landes Edelſtein. 8 ' 
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„Verirr' ich mich in einem Wald, 
„In einem dichten, finſtern Tann, 
„Und kommt des Weges alſobald 
„Ein Wuͤrtemberger mir heran, 

„So leg' ich mich in ſeinen Schooß; 
„Und ſchlafe ſanft und ruhig ein; 
„Und ſel'ger, als im Fuͤrſtenſchloß; 
„So wird auch mein Erwachen ſein!“ 


Da blickten ſie den frommen Herrn 
Mit großen Augen ſtaunend an, 
Und reichten ihm den Preis ſo gern, 
Und ſchaͤmten ſich vor ſolchem Mann. 
Er aber ſtrahlte licht und hehr 
Und ſo von Luſt und Liebe warm, 
Als ob er juſt entſchlafen war’ 9100. 
In eines Wuͤrtembergers Arm! Gruͤneiſen. 


20. Der großmuͤthige Raͤuber. 
Auf off nem Weg’ hielt einen Wandersmann 
Ein Raͤuber nah' bei London an. 
„Ach!“ ſprach der arme Wandersmann, 
„Ich bitt' Euch, laßt mir nur das Leben! 
„Ich hab' Euch ja kein Leid's gethan | 
„Und wollt' Euch gern, was Ihr verlanget, geben; 
„Doch heute hab' ich nichts bei mir. | 
„Jetzt geh' ich nach der Stadt, um da zehn Pfund 0 zu 
beben, | 


) Ein Pfund Sterling iſt eine Summe Geldes in england von 
ungefähr 11 rheiniſchen Gulden oder 6 Thaler. 
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„Und morgen bin ich wieder hier 1 7 4 
„Und theile ſie mit Euch, ſo wahr Gott über mir! 
„„Gut!““ fing er an, „„du haft geſchworen; | 
„„Ich glaube dir. Geh' hin! Ich wuͤnſche dir viel Glück un 


In Kurzem kam der Wandersmann zurück. 
„Ach!“ ſprach er mit erfreu'tem Blick, 
„Seht, was ich Armer fand! Ihr habts doch wohl ver⸗ 
loren; 
„Zehn Pfund und mehr noch — welch ein Glück! 


| „Und dieſe bring’ ich Euch zuruͤck; 


„Erlaßt mir das, was ich beſchworen.“ 
„„Nein,“ “ hub der Räuber an, „„ich habe nichts verloren. 
„„Behaltet Euer Geld, weil Ihr ſo ehrlich ſeid.““ 
So fuͤhlt oft ſelbſt ein Schelm den Werth der Red⸗ 
lichkeit! | Gellert. 


21. Die Schasgräber. 

„Hört, Kinder!“ ſprach ein kranker Mann, 
Der durch den Weinbau viel gewann, | 
„In unferm Berge liegt ein Schatz. 
„Grabt nur darnach.“ — „„An welchem Platz?“ 
So fragten Alle. — „„Sagt den Ort!““ — 
„Grabt, grabt!“ Er ſtarb bei dieſem Wort. 
Kaum war der Greis zur Gruft gebracht, 
So ward gegraben Tag und Nacht; 
Mit Hacke, Karſt und Spaten ward 
Der Weinberg um und um geſcharrt. 
Da war kein Klos der ruhig blieb, 
Man warf die Erde gar durch's Sieb. 
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Zog Furchen in die Lang” und Quer“ i 
Nach jedem Steinchen hin und her; 
Allein es ward kein Schatz verſpuͤrt, 

Und Jeder hielt ſich angeführt. — 
Doch kaum erſchien das naͤchſte Jahr, 

So nahm man mit Erſtaunen wahr, 

Daß jeder Weinſtock dreifach trug. 

Da wurden erſt die Soͤhne klug, 

Und gruben nun Jahr ein, Jahr aus, * 
Des Schatzes immer mehr heraus. Buͤrger. 


22. Die grirpb tet 


In Liliput — ich glaub' es kaum, 
Doch Swift *) erzaͤhlt's — giebt's Leute 
So groß, als ungefaͤhr ein Daum. 
Man denk' erſt in die Weite! 

Da muͤſſen ſie gewiß ſo klein, 
Als bei uns eine Muͤcke ſein. 


O waͤr' ich dort, wie groß waͤr' ich! 
Man nennte mich den Rieſen, 
Und mit den Fingern wuͤrd' auf mich, 
Wo man mich ſaͤh', gewieſen. | 
„Dort,“ ſprächen fie, . gehet er!“ 
Und vor mir ging Bewund'rung her. 


Doch wenn ich nun nicht diner waͤr 5 
Als jetzt, ſie aber waͤren | 1200 


) Swift, ein Engländer, in Be lehrreichen, erdichteten Seifen 
Gulivers, überſetzt von Risbeck. 1788. 
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Geſitteter, verſtaͤndiger? 

Wie? wuͤrden ſie mich ehren? 

Ich glaube kaum. Sie wuͤrden ſchrei'n: 

„Am Leibe groß, am Geiſte klein!“ Weiße. 


23. Der Leichenzug des Armen. 


Im einfachen Gewande, und ohne aͤußern Glanz 
Ging juͤngſt durch Badens Straßen der gute Kaiſer 
Franz; 
Doch in der Völker Herzen, da lebt ſo treu fein Bild, 
Und Jeder kennt die Züge, fo theuer, ſanft und mild. 


Vorbei vor einer Kirche fuͤhrt jetzt des Kaiſers Gang; 

Da ſchallet ernſt und duͤſter der Glocke dumpfer Klang, 

Und aus der Kirchenpforte traͤgt man einen Sarg heraus; 

Doch folgt kein Freund dem Verblichenen zum dunkeln, 
letzten Haus. 


Still ſtehet hier der Kaiſer, und ſein Begleiter meint, 
Daß der im Sarge ruhet, untere und duͤrftig ſcheint; 
Denn ihn begleite betend kein Menſch zum kuͤhlen Grab, 
Und keine Thraͤne falle auf ſeinen Sarg herab. 


„Nun iſt er ſo verlaſſen,“ rief Kaiſer Franz: „wohlan! 
„So wollen wir ihn begleiten, den armen, verlaſſenen 
Mann; 
„Sieht man den Landesvater mit dieſer Leiche gehe n, 
„So werden wir die Andern gewiß uns folgen ſeh'n. * 
Er ſpricht's; es folgt dem Sarge, dem Niemand fol: 
gen will, 
Das greiſe Haupt entbloͤßet, der Herrſcher ernſt und ſtill; 
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Das Haupt, das vierzig Jahre die Kaiſerkrone traͤgt, 
Und ſtets mit Vaterguͤte der Voͤlker Wohl erwaͤgt. 


Erſtaunet und erſchuͤttert, mit tiefbewegtem Sinn, 
Blickt Jeder auf dies Bild der Fuͤrſtenmilde hin, 
Und Jeder folgt dem Kaiſer, der durch ſein Beiſpiel ruft; 
Mehr als vierhundert Menſchen begleiten den Armen zur 
Gruft. 


Dies Denkmal Deiner Guͤte, Du milder Vater a 
Wie giebt es Deiner Krone noch neuen Tugendglanz! 
Wie hebt es in der Ferne ſtolz freudig meinen Sinn, 
Daß ich von Deinem Volke, von Oeſtreichs Fluren bin. 

Nina v. Guyon, geb. Rouland. 


24. Der Bauer und ſein Sohn. 


Ein guter, dummer Bauerknabe, 

Den Junker Hans einſt mit auf Reiſen nahm, 
Und der, trotz ſeinem Herrn, mit einer guten Gabe; 
Recht dreift zu Lügen, wieder kam, s ul 
Ging, kurz nach der vollbrachten Reife, 
Mit ſeinem Vater uͤber Land. 

Fritz, der im Gehn recht Zeit zum Luͤgen fand, 
Log auf die unverſchaͤmtſte Weiſe. 
Zu ſeinem Ungluͤck kam ein großer Hund gerannt. 
„Ja, Vater,“ rief der unverſchämte Knabe, * 
„Ihr moͤgt mir's glauben, oder nicht: 

„So ſag' ich's Euch und Jedem in's Geſicht, 
„Daß ich einſt einen Hund bei — Haag geſehen 2 
„Ge dem Weg, wo man nach Frankreich fahrt, 
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„Der — ja ich bin nicht ehrenwerth, nf 
„Wenn er nicht größer war, als Euer größtes Pferd. 


jr „Das, “ ſprach der Vater, „„nimmt mich Wunder; 
„„Wiewohl ein jeder Ort laßt Wunderdinge fehn. 
„„Wir, zum Exempel, gehn jetzunder, 
„„Und werden keine Stunde gehn: 
„„So wirſt Du eine Bruͤcke ſehn, 
„„Wir muͤſſen ſelbſt daruͤber gehn,) 
„„Die hat Dir Manchen ſchon betrogen; 
„„Denn uͤberhaupt ſoll's dort nicht gar zu richtig fein.) 
„„Auf dieſer Bruͤcke liegt ein Stein, 
„„An den ſtoͤßt man, wenn man denſelben Tag gelogen, 
„„Und faͤllt und bricht ſogleich das Bein.““ 


Der Bub’ erfchraf, ſobald er dies vernommen. 
„Ach!“ ſprach er, „lauft doch nicht ſo ſehr! 
„Doch wieder auf den Hund zu kommen, 
„Wie groß ſagt ich, daß er geweſen war’? 
„Wie Euer großes Pferd? dazu will viel gehoͤren. 
„Der Hund, jetzt faͤllt mir's wieder ein, war erſt ein 
halbes Jahr; 
„Allein, das wollt' ich wohl beſchwoͤren, 
„Daß er r jo groß als mancher Ochſe war.“ 


Sie gingen noch ein gutes Stuͤcke; 
Doch Fritzen ſchlug das Herz. Wie konnt' es anders fein? 
Denn Niemand bricht doch gern ein Bein. 
Er ſah nunmehr die richteriſche Bruͤcke, 
Und fuͤhlte ſchon den Beinbruch halb. 
„Ja, Vater,“ fing er an, „der Hund, von dem ich red'te, 


122 


„War groß, und wenn ich ihn auch was vergrößer: 5. 
„So war er doch viel groͤßer, als ein Kalb.“ 


Die Bruͤcke kommt. „„Fritz! Fritz! wie wird Dir's 
gehn!“ 7. 
Der Vater geht voran; doch Fritz halt ihn geſchwind. 
„Ach, Vater!“ ſpricht er, „Seid kein Kind, 
„Und glaubt, daß ich dergleichen Hund' geſehen. 
„Denn kurz und gut, eh' wir daruͤber gehen: 
„Der Hund war nur fo groß, wie alle Hunde ſind. 
Du mußt es nicht gleich uͤbel nehmen, 
Wenn hie und da ein Geck zu luͤgen ſich erkuͤhnt. 
Luͤg' auch, und mehr als er, und ſuch ihn zu beſchaͤme . 
So machſt Du Dich um ihn, und um die Welt verdien 
Gellert. 


25. Die beben Bauern 


Zwei Bauern, Hein und Kilian, 
Die nachbarlich auf einen Jahrmarkt fliegen, 
Durchſtrichen einen Wald. Hein ging voran. 
Jetzt ſah er einen Sack mit Geld im Graſe liegen; 
Er rafft ihn gierig auf, und ſteckt ihn laͤchelnd ein. 
„Das war ein ſchoͤner Fund, Herr Vetter Hein!“ 
Sprach Kilian: „Der hilft uns auf die Beine!“ 
„„Uns, ſagt Ihr? — Wie verſteht Ihr das? 
„„Das rechte Wort iſt Euch.“ — „Je nun, ich meine 
„Die Hälfte ſei für mich.“ „„Ei Spaß! „ 
„„Der Fiſch iſt mein, ich hab' ihn ja RN u | 
Rief Hein. — Der Vetter ließ die Flügel hangen, 
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Und ſchlich fo ſtumm, als waͤr' er ſelbſt ein Fiſch, 
Dem neuen Kröfus *) nach, als ſchnell aus dem Gebuͤſch 
Ein paar verwegner Raͤuber ſprangen. 

Hein klapperte vor Furcht: „was fangen wir nun an? 
„Wir find verloren!“ „„Wie?““ ſprach Kilian; | 
„„Ihr irrt Euch, lieber Spießgeſelle; 

„„Das rechte Wort iſt Ihr!““ Huſch, flog er in's Gehoͤlz. 
Hein konnte gar nicht von der Stelle. 

Die Raͤuber fielen ihn mit Saͤbeln auf den Pelz: 
„Geld oder Blut!“ hieß es. In Todesangſt verſenkt 
Gab er den Schatz, und obendrein ſein Kleid. 


Wer, wenn das Gluͤck ihm lacht, an ſich nur denkt, 
Hat keinen Freund in Widerwaͤrtigkeit. Pfeffel. 


26. Rufin und Graf Woldemar. 


Rufin, den reichen Handelsmann, 
Sprach einſt um zwanzigtauſend Gulden 
Graf Woldemar, der viele Schulden 
Und wenig Guͤter hatte, an. 


„Es thut mir leid, Herr Graf, daß Ihnen 
„Ich nicht im Stande bin, in dieſem Stuͤck zu dienen.“ 
„„Wie ſo? Ich weiß ja doch, daß einem Mann, 
„„Wie Sie, es nie an Gelde fehlen kann.““ > 
„Herr Graf, die Wahrheit frei zu fagen, 

„Es raͤth mir ein Gewiſſer an, 


*) Krbſus, ein überaus reicher und mächtiger Fürſt, herrſchte im 


Königreiche Lydien in Kleinaſien etwa 559 v. Chr., wurde von 
Cyrus in der Ebene von Sardes in einer Schlacht geſchlagen 
und gefangen u. ſ. w. 
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„Das Darlehn Ihnen. abzufchlagen. 


„„Der Schurke der! Wie heißt er denne 4 u 
„Kein Schurke, mein Herr Graf; ich kann den Wan 
gleich nennen; | 

„Sie werden mit mir ihn für weil” und klug in; 
„Kurz, Sirach ift es. Dieſer ſpricht: 1 
„Dein Geld, wenn Du nicht zu den Thoren 

„Gehoͤren willſt, leih' denen nicht, 1 1128. 
„Die hoͤher find, als Du, ſonſt halt' es für verloren.“ 


27. Seelengroͤße einer Bauermagd. 
(Eine wahre Geſchichte.) 

Auf eines Muͤllers Hofe hatte ſich bei Nacht 
Ein angeſchloſſ'ner Hund von feiner Kette 
Einſt losgeriſſen. Von dem Laͤrm erwacht 
Der Herr und ruft die Magd. Die ſpringt ſchnell aus 

dem Bette | | 
Und eilt halb nackt heraus, den Hund 
An ſeine Kette wieder anzulegen. 
Doch vor der Thuͤre ſpringt er wuͤthend ihr entgegen 
Und beißt an Arm und Fuß ſie wund. 


Der Muͤller eilt auf ihr Geſchrei 
Stracks mit den Seinigen herbei. 1 0 
Sie reißt die Thuͤre zu. „Zuruͤck!“ ruft ſie, 
„Der Hund iſt toll; ich bin nun ſchon gebiſſen. 
„Laßt mich! Ich will allein ſchon wieder feſt ihn ſchließen.“ 
Sie kaͤmpft hierauf mit großer Muͤh' | 
Sich mit dem Hund herum. Es floß 
Das Blut ihr ſtromweiſ' aus den Wunden; 
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Doch ließ ſie ihn nicht eher los, 

Bis ſie ihn wieder feſtgebunden, 

Worauf man ihn alsbald erſchoß. 

Die Magd ging ſtill und ohne Klagen 

In ihre Kammer und erwartete den Tod. 
Umſonſt war Huͤlfe; ſie befahl ſich Gott. 

Die Wuth brach aus; ſie ſtarb in wenig Tagen. 


Die Seelengroͤße haͤngt an keinem Stande. 
Zum Heldentode ſtaͤrkt den Krieger oft der Blick 
Auf Mauſoleen “); nur für Menſchengluͤck 
Starb unſ're Doͤrferin, und ruht — in ſchlechtem Sande. 


28. Die Worte des Koran *). 


Emir ) Haſſan, Enkel des Propheten, ) 
Faltet fiine Hände, um zu beten, 
Setzt ſich auf den Teppich dann im Saale 
Nieder, um zu koſten von dem Mahle. — 


Und ein Sclave traͤgt vor ihm die Speiſe, 
Und er ſchuͤttet ungeſchickter Weiſe 
Von der Schuͤſſel Inhalt, daß die Seide 
Ward beflecket auf des Emirs Kleide. 
Und der Sclave wirft ſich auf die Erde 
Und beginnt mit aͤn gſtlicher Geberde: 


*) Mauſoleum, Prachtgrab, Prunkgrab, ee des kari⸗ 


ſchen Königs Mausolus. 
) Koran, Geſetzbuch der Türken. 


7). Emir, Titel arabiſcher Fürſten, die ihr Geſchlecht von Muha⸗ 
med und ſeiner Tochter Fatime ableiten. 


TD Prophet, Seher, Weiſſager, Religionslehrer, Schriftausleger. 
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„Herr! des Paraͤdieſes Freuden theilen, 
Die ihr Zuͤrnen zu bemeiſtern eilen.“ 


„„Nun ich zuͤrne nicht!““ antwortet heiter 
Haſſan; und der Sclav' verſetzte weiter: N 
„Doch noch mehr belohnt wird, wer Verzeihen. 
Dem Beleidiger laßt angedeihen!“ — 


„„Ich verzeihe!““ So des Emir's Worte. 
„Doch geſchrieben ſteht am ſelben Orte,“ 
Sprach der Selave, „daß am Hoͤchſten thronen | 
Soll, wer Boͤſes wird mit Gutem lohnen!“ — 


„„Deine Freiheit will ich Dir gewaͤhren, 
Und dies Gold hier, das Gebot zu ehren; 
Mög’ es nie geſcheh'n, daß die Geſetze 
Des Propheten Gottes ich * n 1 
A v. Solis 

29. Wie Ludwig der Zwoͤlfte ſraft 

Ein Page ſchlug einen Bauer faſt todt. 
Der Koͤnig erhielt davon Kunde: 

„Man reich' ihm von dieſer Stunde“ — 
Befahl der Erzürnte — „kein Stuͤckchen Brod.“ 


Und als der rag zu Tiſche kam, 
Wohl Fleiſch und Gemuͤſe d'rauf ſtanden; 
Doch kein Biſſen Brod war vorhanden, 
Was unſer Junge ſehr uͤbel N | 


Und ſo oft er auch Brod von dete Dienern wehen, 
Die ſonſt ihm gehorchten ſehr ſchnelle; ER 


— 
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Jetzt Keiner ſich rührt von der Stelle, 
Und nimmer ward ſein Wunſch ihm gewaͤhrt. 


Da laͤuft er zum Koͤnig, beklagt ſich und ſpricht: 
„„Man giebt mir der Speiſen nicht wenig, 
„„Doch Brod fehlt mir, gnaͤdigſter König, 


„„Und dies iſt die Wuͤrze bei jedem Gericht.“ 


Da erwiedert Ludwig: „So ehre den Fleiß. 
„Und ſtatt Landleute grob zu begegnen, 
„Sollſt Du Diejenigen ſegnen, 
„Die Dir es erwerben im Angeſichtsſchweiß.“ 
E. Langbein. 


30. Perſiſche Galanterie. 


Der letzte perſiſche Geſandte 
Am Wiener Hof ſah's herzlich gern, 
Wenn ihn die Damen und die Herr'n, 
Natuͤrlich aus dem hoͤchſten Stande, 
Beſuchten; — einſtmals gab er Thee, 
Und reichte ſelbſt mit eignen Haͤnden, 
Ihr wißt, was große Herren ſpenden! — 
Bonbon's der hohen Aſſemblée ). 
Da fragte eine von den Damen 
Neugierig ihn: „Warum bekamen 0 70 
„Die Andern eins nur, und ich zwei?“ 
Jetzt lauſchte fie der Schmeichelworte 
Des Nachbars von der hohen Pforte; 


) Aſſemblée, Verſammlung, Geſellſchaft. 
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Som was verſetzt der Antichriſt)? — 
„„Weil hier Dein Mund der größte iſt.“ en 
Simmermann. 


5 


31. Der Candida”) 


Ein Candidat, der gern befördert werden wollte, 
Lag einem ſehr beruͤhmten Mann, 
Der viel vermocht', inſtaͤndig an, 
Daß er ſein Gluͤck ihm machen ſollte, | 
Und reichte, weil ein Platz im Rathſtuhl offen war, 
Dem Goͤnner eine Bittſchrift dar. 
Der Goͤnner las ſie durch, und las ſie mit Vergnuͤgen; 
„Es kraͤnkt mich,“ fing er an, und nahm ihn bei der Hand, 
„Daß ich Sie eher nicht gekannt, 
„Ich lieb' und ehre den Verſtand. 
„Sie ſollen dieſes Amt vor allen Andern kriegen.“ 
Er ſprach darauf mit ihm, und was der Juͤngling ſprach, 
Verrieth den beſten Geiſt, gefchaffen zum Studiren, 
Zum groͤßten Amte nicht zu ſchwach. 


4 


„Ach!“ ſprach der Gönner ganz erfreut, 
„Nun kenn' ich Sie, das Amt iſt Ihre,“ 
Und in der groͤßten Freundlichkeit 
Ging er mit ihm bis an die Thuͤre. 
Hier bot der Juͤngling ihm ein großes Geldſtück an, 
Um ſich'rer noch zu gehen. „Nein,“ ſprach der wackre Nen. 
„Nunmehr ſei dieſes Amt nicht Ihre; | 


*) Autichriſt — Heide. 
**) Candidat, (gelehrter) Amtsbewerber, Dienſtſuchender. 
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„Denn, wer Geſchenke giebt, nimmt fie auch wieder an; 
„Ihr Herz iſt ſchlecht!“ Hier griff er nach der Thuͤre. 


32. Der graue Eſel. 

Ein Gaſtwirth — hab' ich recht gehört, 
So wohnte er in Weſel — 

Ward wirklich reich und ſehr geehrt 

In ſeinem grauen Eſel, 

Weil er die vielen Gaͤſte 

Bewirthete auf's Beſte. — 

Allein das Gluͤck ſoll bei den reichen Spenden 
Die ſchwachen Menſchen ganz und gar verblenden. 


Der Wirth — von Hochmuth eingenommen — 
Ließ einen Advokaten kommen, | | 
Und bat burch ihn den Fuͤrſt — das Schild wir zu 

gemein — 
Ihm allergnaͤdigſt doch ſein Bildniß zu ERS 
Zwei Wochen — nein, fie find noch nicht verſchwunden — 
Als Schon der Supplikant geneigt Gehör gefunden. 
Es darf — zahlt er nur die Gebühren — 
Sein Haus den Titel: Kronprinz fuͤhren. — — 


Ein And'rer, — der bei Fleiß und vielem Streben - — 
In ſeiner Wohnung kaum erhielt das en | 
Nahm den verlaß'nen Eſel willig auf. — 
Doch was geſchieht jetzt in der Zeiten Lauf? — 
Die Fremden — kamen ſie nach Weſel — 
Erfragten gleich den grauen Eſel, 
Denn — natuͤrlich — Niemand kennt 


Ein Haus, das man den Kronprinz nennt; 
9 
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Und jo ward dieſer groß und reich.. 
Doch jener durch die Sorgen bleich, 
YBım Kummer und vom Harm | 
Krank, ungefund und arm. — — 

So geht es in der Welt, 

Wer hoch ſteigt, der hoch faͤllt. — 

Man ſei doch ja mit dem zufrieden, 

Was einmal das Geſchick beſchieden, | 

Und hebe ſich durch eitlen Tandd, f 

Nicht über den beſtimmten Stand. — 

Wie Manchen wuͤrde man mehr ſchaͤtzen und wehr laben 

Wenn er der graue Eſel ruhig waͤr' geblieben. 
n 1 


iM 


33. Das Trotzkoͤpfchen. 


Mit ſchoͤnen Augen, himmelblau und klar, 
Sah Lottchen erſt in's vierte Lebensjahr. 
Sie war gebildet, wie ein Engel; 

Doch das verrieth ſchon Erdenmaͤngel; 

Daß ſie ein kleiner Trotzkopf war. 

Beleidigte, nach ihrem Duͤnkel, 

Sie nur cin Blick, fo ging fie ſchmollend fort, 
Saß maͤuschenſtill in einem Winkel, 

Und ſprach den ganzen Tag kein Wort. 


Vom Weihnachtsmarkte zog mit Prangen 
Die ſtattlichſte der Puppen bei ihr ein. 
Sie kuͤßte die gemalten Wangen,, 1 718 
Und ſchien mit zaͤrtlichem Umfangen, | 0 
Der Freundin ganz ihr Herz zu weihen. 
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Viel ſchwatzte fie mit ihr am erſten Ba; 

Doch nach vergeblichem Bemuͤh'n, 

Daß auch die Pupp' ein holdes Woͤrtchen ſage, 
Begann die Freundſchaft zu verblähn, 
Und Lottchen warf, nach einem derben Schlage, 
Das ſtumme Bild in den Kammin. 
Die Mutter ſah den Streich veruͤben, 
Und fragte ſchnell: „Was bringt Dich ſo in N 
„Du ſchienſt die Puppe ſehr zu lieben, 
„Und ſtuͤrzeſt ſie dech in die Gluth?“ 


. ſie verdient auch nicht zu loben!“ % 
Verſetzte Lottchen ärgerlich. vo. 
„„Ich ſagte hundert Mal: Mein Kind, ich liebe D Dich! 
„„Doch ihr gefiel es nicht, mir Antwort d'rauf zu geben IR 
„Sieh Maͤdchen,“ ſprach die Mutter ernſt, | 
„Den Trotz der 1 de nennt man Schmellen. 
„Mich freut's, daß Du die Unart kennen lernſt! 
„Man hat ſie auch an Dir bemerken wellen. 
„Laß ja dics boͤſe Giftkraut nicht, 
„In Deinem Herzen Wurzel faſſen. 
„Sonſt trifft Dich einſt das Strafgericht, 
„Daß Dich die Deal n ffehn und haſſen.“ 

Lang bei 


ii 


34. Der 3 und die Mücken. 1 
„Mein Vater geht in's Holz, wie ich „ habe,“ 
So ſagte Fritz, ein kleiner, muntrer Knabe, 
Und huͤpft', indem er dieſes ſprach, 
Dem Vater fchen von weitem nach. 


Kaum trat er in den Buſch, als ihn hier eine Mucke, 
9* 
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3 wieder eine Muͤcke ſtach. 
r ſchalt und lief ein gutes Stuͤcke, 
5 m boͤſen Schwarme zu entfliehn; 
Allein, je mehr er lief, je mehr verfolgt' er ihn. 
„Ha!“ ſprach er, „laßt ihr nicht das Ding im Guten 
bleiben, 
„Den Spaß will ich euch ſchon vertreiben.“ 
Und muthig nahm er ſeinen Stab 
Und ſchlug in ihren Schwarm; doch ließen ſie nicht ab; 
Und ftachen fie zuvor aus bloßer Luft zu ſtechen, 
So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu raͤchen. 


Verwundet im Geſicht, auf beiden Haͤnden roth, 
Eilt Fritz dem Vater zu und klagt ihm ſeine Noth. 
„O ſieh' mal, Vater! das heißt ſtechen! 
hab's bald ſo, bald ſo verſucht; 
„Ich lief, ich ſchlug, und doch half weder Schlag noch 
Flucht.“ 
„„Fritz,““ hub der Vater an, „„Du haſt's ur- recht 
verſucht. 
„„Geh kuͤnftig ruhig fort; ſo kann ich Dir berſpächen, 
„„Sie werden weniger Dich ſtechen. 
„„Denn wer mit kleinen Feinden ficht, 
„„Der hat vor ihnen nimmer Friede; 
„„Am kluͤgſten iſt, man achtet ihrer nicht, 
„„So werden ſie zuletzt des Streitens ſelber muͤde.““ 
Gellert. 


38. m 1 
An ſeiner Mutter Bette ſtand 7 
Emil, ſonſt Blondhaar auch genannt, 
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Ob ſeiner blonden Locken Fuͤlle; 
Er fuͤhlte, was ſie litt, er ſah 

Die Beſte ſchon dem Tode nah, 
Und weinte in der Stille. 


Der Wittwe Schatzgeld, Lein und Schrein 
Verſchwanden laͤngſt für Arzenei'n, 
Sie konnte nicht fuͤr Lohn mehr ſtricken; 
Sie lag im bittern Mangel krank, 
Und hatte Speiſe nicht und Trank, 
Sich kaͤrglich zu erquicken. 


Als endlich ſie der Schlaf befiel, 
Entflog mit Sturmes⸗-Flug Emil, 22 
Rief aus: „ich ſchaffe Trank und Speiſe!“ — 
Schritt dann geheimen Tritts herein b 
Mit warmer Koſt und Labewein, 
Und ordnet Alles leiſe. 


Wie ruͤckt mit wonnevollem Sinn 
Er nun das reiche Tiſchchen hin, 
Als Muͤtterchen vom Schlaf erwachte! 
„Genieße, was der Arzt gebot, 

„Hier iſt zum Retter aus der Noth 
„Auch blankes Geld! betrachte!“ 


„„Woher, mein Kind?““ „Verzeihe mir! 
„Ich gab mein blondes Haar dafür.“ 
Er kniete freundlich bittend nieder. 
„„Der Segen Gottes ſei Dein Lohn! 
„„Schon Deine That, mein lieber Sohn, 
„„Erlabt und ſtaͤrkt mich wieder.“ 
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Se hat der Arzt es mir vertraut, r, 
Der ſtillen Herzthat weih' ich laut 
Des Feierliedes ſchlichte Gabe. cbt 1 17 
Ja, Gottes Segen ſei Dein Lohn tat An! 
Im Himmel und auf Erden ſchen, a 
Du guter, liebenswüͤrd'ger Knabe! A 

0 7477 W we 
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30. David und fein Sohn. ul iS 
ag 


Der junge Salomo faß vor der Thuͤr 
Der vaͤterlichen Burg, ein Koͤrbchen Feigen 
Auf ſeinem Schooß; mit luͤſterner Begier 
Aß er davon. Es war dem Knaben eigen, 
Was er begann, mit Leidenſchaft zu thun, 
Und keine Frucht war ihm ſo lieb, als Feigen, 
Indem er zehrte, bat der kleine Nun, 

Ein armes Waislein, ihn um eine Gabe. — 

Der Prinz durchſucht den Rock, das Unterkleid. 

„Du ſiehſt,“ ſprach er, „daß ich nichts bei mir habe; 
„Komm wieder, Freund!“ — Auf dieſen Hofbeſcheid 
Trat Nun zuruͤck. — „„Wie!““ rief des Vaters Stimme. 
Der auf dem Söller ſtand, dem Prinzen zu: 

„„Den Armen, der Dich bat, entfernteſt Du?“ er 
„Ich habe nichts.“ — Mit angenommnem Grimme 
Fuhr David fort: „„So ſpricht nur ein Barbar; 
„„Gleich theile mit dem Knaben Deine Fruͤchte!““ 
Der Erbprinz zahlte mit flammendem Geſichte 
Dem Schmachtenden des Schatzes Haͤlſte dar; 

Und gonnt ihm einen Platz an feiner Seite, 
So laͤſtig ihm des Vaters Machtſpruch war. 
Der arme Nun genoß die ſuͤße Beute 
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Mit feltner Luft. Die Balſamfrucht erquickt 
Den ausgedorrten Gaum und ſtillt die Qualen 
Des Hungers ihm. — „Heil Dir zu tauſend Malen, 
„Mein Prinz!“ rief er und küſſet ihm entzückt 

Die milde Hand, die er mit Thränen weihet. — 
„Gott Iſraels, o ſegne dieſe Hand! | 
„Vom Hungertode hat fie mich befreiet!“ 
Der Prinz verſtummet; feine Bruſt empfand, 
Was, ſeine Harf im Arm, der Vater fuͤhlte, 
Wenn er ein neues Lied Jehoven ſpielte. 

Er reicht der Fruͤchte Reſt dem Knaben hin, 
Sinkt weinend an ſein Herz und kuͤſſet ihn. 


Der Menſch, ein Kind, lernt zwar die Tugend uͤben, 
Wenn ſein Verſtand ſie ihm als Pflicht gebeut, 
Doch fuͤhlt ſein Herz erſt ihre Seligkeit, 

So lernt er bald als hoͤchſtes Gut fi e lieben. 
Pfeffel 
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37. Der Kater. und die drei Söhne. 


Von Jahren alt, an Gütern reich, 
Theilt einſt ein Vater fein Vermögen 
Und den mit Muͤh' erworb'nen Segen 
Selbſt unter die drei Soͤhne — gleich. 

„Ein Diamant iſt's,“ — ſprach der Alte, = 
„Den ich für den von Euch behalte, * 
„Der mittelſt einer ſchoͤnen That 
„Darauf den meiſten Anſpruch hat.“ 


Um diefen Anſpruch zu erlangen, 
Sieht man die Söhne ſich zerſtreunn. — 
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Drei Monden waren kaum vergangen, 
Da ſtellten ſie ſich wieder ein. inen 
Drauf ſprach der Aelteſte der Bruͤder: 


„Hoͤrt, es vertraut' ein fremder Mann 
„Sein Gut ohn' einen Schein mir an; 
„Dem gab ich es getreulich wieder. 
„Sagt, war die That nicht lobenswerth?“ 
„„Du thateſt, Sohn, wie ſich's gehoͤrt, un — 


Ließ ſich der Vater hier vernehmen — 
„„Wer anders thut, der muß ſich ſchaͤmen; 


„„Denn ehrlich ſein, heißt uns die Pflicht. 
, Die That iſt gut, doch edel nicht.““ 2 


Der And're ſprach: „Auf meiner Reiſe 
„Fiel einſt ganz unachtſamer Weiſe 
„Ein armes Kind in einen See. — 
„Ich ſprang ihm nach, zog's in die Hoͤh' 
„Und rettete des Kindes Leben; 
„Ein Dorf kann davon Zeugniß geben.“ 


. 1 


I 
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„„Du thateſt,““ ſprach der Greis, „„mein Kind, 


„„Was wir als Menſchen ſchuldig ſind!““ 


Der Jüngſte ſprach: „Bei feinen Schaafen 
„War einſt mein Feind feſt eingeſchlafen 
„An eines tiefen Abgrunds Rand. 

„Sein Leben ſtand in meiner Hand; 
„Ich weckt' ihn, und zog ihn zuruͤck.“ 


„„O!““ rief der Greis mit holdem Blick — 
„„Der Ring iſt Dein! Welch edler Muth, 
„„Wenn man den Feinden Gutes thut!““ 
Lichtwer. 


— 


u 
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38. Der arme Schiffer. 

Ein armer Schiffer ſtack in Schulden 
Und klagte dem Philet ſein Leid. 
„Herr,“ ſprach er, „leiht mir hundert Gulden! 
„Allein zu Eurer Sicherheit 
„Hab ich kein ander Pfand, als meine Redlichkeit; 
„Indeſſen leiht mir aus Erbarmen 
„Die hundert Gulden auf ein Jahr.“ 


Philet, ein Retter in Gefahr, 
Ein Vater vieler hundert Armen, 
Zaͤhlt ihm das Geld mit Freuden dar. 
„„Hier,““ ſpricht er, „„nimm es hin und brauch' es ohne 
1 Sorgen! 
„„Ich freue mich, daß ich Dir dienen kann. 
„„Du biſt ein ordentlicher Mann; 
„„Dem muß man ohne Handſchrift borgen!““ 


Ein Jahr und noch ein Jahr verſtreicht, 
Kein Schiffer laͤßt ſich wiederſehen. 
Wie? ſollt' er wohl Phileten hintergehen 
Und ein Betruͤger ſein? Vielleicht. 
Doch nein. Hier kommt der Schiffer gleich. 


„Herr,“ fängt er an „erfreuet Euch! 
„Ich bin aus allen meinen Schulden, 
„Und ſeht, hier ſind zweihundert Gulden, 
„Die ich durch Euer Geld gewann. 
„Ich bitt' Euch herzlich, nehmt ſie an; 
„Ihr ſeid ein gar zu wack'rer Mann!“ 
„„O,“ ſpricht Philet, „„ich kann mich nicht beſinnen, 
„„Daß ich Dir jemals Geld gelieh'n. 
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„„Hier iſt mein Rechnungsbuch, ich will's zu Rathe ziehn; 
„„Allein ich weiß es ſchon, Du ſteheſt nicht darinnen 1 7 0 


Der Schiffer ſieht ihn an und ſchweigt betroffen ſtill, 
Und krankt ſich, daß Philet das Geld nicht nehmen wil. 
Er lauft und kommt mit voller Hand zuruͤcke. 
„Hier,“ ſpricht er, „iſt der Reſt von meinem ben oller 
„Noch hundert Gulden, nehmt ſie hin, 

„Und laßt mir nur das Lob, daß ich erkenntlich bin! 
„Ich bin vergnuͤgt, ich habe keine Schulden, 
„Und dieſes Gluͤck verdank' ich Euch allein n 
„Und wollt Ihr ja recht guͤtig ſein, ui 
„So leiht mir wieder fuͤnfzig Gulden!“ 


„„Hier,““ ſpricht Philet, „„bier iſt Dein Geld! 
„„Behalte Deinen ganzen Segen! 
„„Ein Mann, der Treu und Glauben hält, 
„„Verdient ihn feiner Treue wegen. 
„„Sei Du mein Freund! Das Gluͤck iſt Dein; 
„„Es ſind nicht mehr als hundert Gulden mein, 
„„Und dieſe ſollen Deinen Kindern ſein!““ 
Menſch, mache Dich verdient um Andrer Wohlergehn! 
Denn was iſt göttlicher, als wenn Du liebreich biſt 
Und mit Vergnügen eilſt, dem Naͤchſten beizuſtehn, 
Der, wenn er Großmuth ſieht, großmuͤthig dankbar iſt. 
Gellert. 


39. Das Teſta ment. 
„Sohn,“ fing der Vater an, indem er ſterben wollte, 
„Wie ruhig ſchlief' ich jetzt nicht ein, 2 chi An 
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us ich nach meinem Tod' Dich glücklich wiſſen ſollte! 

„Du biſt es werth und wirſt es ſein. | 

„Hier haft Du meinen letzten Willen. 

„Sobald Du mich ins Grab gebracht, 

„So brich ihn auf und ſuch ihn zu erfuͤllen; — 

„Dann iſt Dein Gluͤck gewiß gemacht. 

„Verſprich mir dies, ſo will ich freudig ſterben.“ 

Der Vater ſtarb, und kurz darauf 

Brach dann der Sohn den letzten Willen auf 

Und las: „Mein Sohn, Du wirft von mir ſehr wenig erben, 

„Als etwa ein gut Buch und meinen Lebenslauf; 

„Den ſetz' ich Dir zu Deiner Lehre auf. 

„Mein Wunſch war meine Pflicht. Bei tauſend Hin⸗ 
derniſſen 

„Befliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen. 

„Verſtrich ein Tag, ſo fing ich zu mir an: 

„Der Tag iſt hin, haſt Du was Nuͤtzliches gethan? 

„Und biſt Du weiſer als am Morgen? 

„Dies, lieber Sohn, dies waren meine Sorgen. 

„So fand ich denn von Zeit zu Zeit 

„Zu meinem taͤglichen Geſchaͤfte 

„Mehr Eifer und zugleich mehr Kraͤfte, 

„Und in der Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit. 

„So lernt' ich mich mit Wenigem begnuͤgen 

„Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel! 

„Haſt Du genug, dacht' ich, fo haſt Du viel, 

„Und haſt Du nicht genug, ſo wird's die Vorſicht fuͤgen. 

„Was folgt Dir, wenn Du heute ſtirbſt? 

„Die Wuͤrden, die Dir Menſchen gaben? 

„Der Reichthum? Nein! das Gluck, der Welt genuͤtzt 
zu haben. 
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„Drum ſei vergnuͤgt, wenn Du Dir dies erwirbft. 
„So dacht' ich, liebſter Sohn; ſo ſucht' ich auch zu leben; 
„Und dieſes Gluͤck kannſt Du, mit Gott Dir ſelber geben. 
„Vergiß es nicht: das wahre Gluͤck allein 

„Iſt, ein rechtſchaffner Mann zu ſein.“ Gellert. 


40. Die Milchfrau. 


Auf leichten Fuͤßen lief ein artig WBauerweib, 
— Geliebt von ihrem Mann, geſund an Seel' und Leib, — 
Fruͤhmorgens nach der Stadt, und trug auf ihrem Kopfe 
Vier Kannen ſuͤße Milch in einem großen Topfe; — 
Sie lief, und wollte gern: „Kauft Milch!“ am erſten ſchrein; 
„Denn“ — dachte fie bei ih — Die erſte Milch iſt 

theuer. 

„Will's Gott, ſo nehm' ich heut' ſechs baare Groſchen ein! 
„Und kaufe mir dafuͤr ein halbes hundert Eier; 
„Mein Huͤhnchen bruͤtet ſie mir all' auf einmal aus. 
„Gras ſtehet rund herum um unſer kleines Haus; 
„Da werden fie ſich ſchon im Grünen ſelbſt ernähren, 
„Die kleinen Kuͤchelchen, die meine Stimme hoͤren; 
„Und, ganz gewiß, der Fuchs, der muͤßte fleißig ſein, 
„Ließ er mir nicht ſo viel, daß ich ein kleines Schwein, 
„Nur eins zum wenigſten dafuͤr erhandeln kann. 
„Wenn ich etwa ſchon im Geiſte darauf freue, 
„So denk' ich nur dabei an meinen lieben Mann. 
„Zu maͤſten keſtet's mir ja nur ein wenig Kleie. 
„Iſt es dann fett gemacht, ſo kauf' ich eine Kuh, 
„In unſern kleinen Stall, auch wohl ein Kalb dazu. 
„Das Kaͤlochen will ich dann auf meine Weide bringen, 
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„Und munter huͤpft's und ſpringt's, wie da die Laͤmmer 
ſpringen! 

„Hei!“ ſagt ſie, und ſpringt auf — und von dem Kopfe 
fallt 

Der Topf mit Milch herab, und ach! ihr baares Geld, 

Ihr Kalb und ihre Kuh, Gluͤck, Reichthum und Vergnuͤgen 

Sieht ſie nun vor ſich da in kleinen Scherben liegen. 

Betruͤbt ſteht ſie dabei und ſieht ſie weinend an. 

„Die ſchoͤne weiße Milch,“ feufst fie, „auf ſchwarzer Erde!“ 

Wehmuͤthig geht ſie fort, erzaͤhlt es ihrem Mann, 

Der ihr entgegen kommt mit zitternder Geberde. 

Was ſagte der dazu? Erſt ſah er ernſthaft aus, 

Als war’ er boͤſ' auf fie, ging ſchweigend in das Haus, 

Kehrt aber um und ſprach: „„Kind, bau' ein ander Mal 

„„Nicht Schloͤſſer in die Luft; man bauet ſeine Qual. 

„„Am Wagen, welcher laͤuft, dreht ſich ſo ſchnell kein 
Rad, 

„„Als ſie verſchwinden in den Wind. 

„„Wir haben alles Gluͤck, das unſer Junker hat, 

„„Wenn wir zufrieden ſind.““ Gleim. 


41. Der Held und der Reitknecht. 


Ein Held, der ſich durch manche Schlacht, 
Durch manch verheertes Land des Lorbeers werth gemacht, 
Floh einſtens, nach verlorner Schlacht, 
Verwundet in den Wald, den Feinden zu entkommen; 
Traf einen Eremiten an, 
Und ward von dieſem frommen Mann 
Nebſt ſeinem Reitknecht W | 
Doch beider Tod war nah'. | 
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„Ach!“ fing der Reitknecht an, Maha rm Al 
„Werd ich denn auch in Himmel fommen? 
„Ich habe, leider! nichts gethan, 5 uf 


„Als meines Herrn Vieh getreu in Acht gem 
„Ich armer, unwuͤrdiger Mann! 

„Allein mein Herr, der muß in Himmel kommen; 
„Denn er, ach! er hat viel gethan: 

„Er hat drei Koͤnige bekrieget, 

„In ſieben Schlachten ſtets geſieget, 

„Und Sachen ausgefuͤhrt, die man kaum glauben kann.“ 


Der Cremit ſah d'rauf den Helden klaͤglich an: 
„Warum habt Ihr denn Alles dies gethan?“ 
„„Warum? Zu meines Namens Ehren, 

„„Und meine Laͤnder zu vermehren, 
„„Und, was ich bin, ein Held zu ſein.““ 


— 


„O!“ fiel der Eremit ihm ein, | 
„Deswegen mußtet Ihr ſo vieles Blut vergießen? 
„Ich ſag' es Euch auf mein Ge wiſſen, 

„Ich bitt' Euch, laßt's Euch nicht verdrießenn; 
„Der Reitknecht, ein gemeiner Mann, 
„Hat wahrlich mehr, als Ihr gethan!“ Gellert. 


42. Der Affe und der Geizige. 


Einſt hielt ein Geiziger ſich einen Affen. — 
Ein Geizhals fin und den ſich anzuſchaffen, 
Das ſcheint dir ſenderbar; allein bedenke doch: 11 
Geſellſchaft koſtet Geld und Menſchen können ſtehlen. 
Auch hat ein Affe dieſe Tugend noch: nd A; 


* 
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Sein Herr darf nichts vor ihm verhehlen; 

Er darf vor feinen Augen rechnen, zaͤhlen. 

Kein Menſch erfaͤhrt's, er ſtoͤrt ihn nie darin. ; 

Kurz, die Geſellſchaft war nach unſers Harpax Sinn. 

Der Glockenſchlag rief einſt den Mann zur Kirche hin; 

Denn durch ſein Faſten, Beten, Singen 

Dacht' er dem Himmel noch mehr Gaben abzuzwingen. 

Da ließ er in der Eil' das Schreibpult offen ſteh'n, 

Wo ihm ſein Petz im Gold oft hatte wuͤhlen ſehn. 

Der Affe, der den Haufen Geld erblicket, 

Und den die Langeweile druͤcket, 

Sinnt ſich gar bald ein Spielchen aus. 

Er faͤngt ein Goldſtuͤck an hervorzulangen, 

Und zielt und wirft es durch die Fenſterſtangen. 

Er wiederholt ſein Spiel. Man ſammelt ſich ums Haus, 

Man ruft: „Mir auch ein Stuͤck, mein Petzchen!“ man 

faͤngt und ſpringet | 

Und wem mit Hut und Hand ein: Fang Bee) 

Dem jagt's ein And'rer wieder ab. 

Indem der Affe noch dies Schauſpiel gab, 

Kam unſer Harpax. — „Was iſt hier zu ſehen? 

„Woruͤber lacht man denn? — O wehe mir! 

„Mein ſchoͤnes Gold! Verfluchter Raͤuber, dir 

„Will ich den Kopf vom Rumpfe drehen!“ 

„Das Eingeweide will ich dir | 

„Aus deinem Leibe reißen!“ —— — „„Maͤßigt Eure 
| Hitze,“ | 

Sprach hier ein Greis; „„Das Geld iſt Euch fo wenig nüße 

„„Als ihm. Er wirft es weg, Ihr ſperrt es ein; 


| „„Wer mag von Euch der Kluͤgſte ſein?““ 


von Hagedorn. 
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43. Der alte Krieger. 
Ihr Leutchen, hoͤrt, es lebt' einmal Pr 
Auf feinem Rittergute 
Ein alter, bied'rer General, 
Ein Mann von edlem Muthe. — 
Und helfen und troͤſten, erfreuen und geben, 
Dies war ihm die einzige Freude im Leben. 
Ihm ſtarb ſein Sohn, da nahm der Mann 
Ein armes Fraͤulein Baͤschen d | 
Aus Menſchlichkeit zur Tochter an — 1 
Die trug ſehr hoch das Näschen! * 
Sie liebte das Geld nur, nur Perlen und Ringe E 
Und andre dergleichen vergaͤngliche Dinge. 


„Kind,“ ſprach einmal der graue Held, 1 15 
„Du machſt mir wenig Freude; Tr, 
„Du liebſt nur Tand und Putz und Geld, 

„Und haſſeſt arme Leute; 
„Du ſiehſt es, ich altre und werde bald ſterben — 
„Drum beffre Dich, beffre Dich, willſt Du mich erben. 


„Doch hoͤr'! jetzt reiſ' ich uͤber Land; 
„Ich will — hier ſteht die Kaſſe! — u 
„Daß niemals man mit leerer Hand * 
„Den Duͤrftigen entlaſſe. 
„Doch jeden ehrwuͤdigen, alten Soldaten 2 2 
„Beſchenke mir, hoͤrſt Du! mit einem Dukaten.“ 


So ritt er fort; im Abendlicht 


Hinkt uͤber die Schloßbruͤcke, ir ee A 
Die Baͤrenmuͤtz' tief im Geſicht ,, mar... 


Ein Kriegsmann an der Kruͤcke. 


„Doch kann jetzt der Vetter das Baͤschen nicht loben. 
| 
| 
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Der ehrliche Alte ſchien nahe dem Grabe, 
Und flehte um eine mildherzige Gabe. 
„ „Pack' Dich, fuhr ihn das Fräulein an, 
„„Betrunkner Vaͤrenhaͤuter; 
„„Du alter, unverſchaͤmter Mann, 
„„Mit Deiner Kruͤcke weiter. | 
„„Sonſt laß’ ich, Du Tag dieb, mit Hunden Dich hetzen 
„„Die mögen dann tuͤchtig den Balg Dir zerfetzen.““ 
„Ha!“ rief der Mann mit einem Mal 
Mit Augen voller Blitze, 
„Sieh her, ich bin der General — 
„Hier liegen Kruͤck' und Muͤtze. 
„Ich wollte Dein Herz nur, mein Baͤschen, erproben — 


! 


„Du kannſt nicht meine Erbin fein — 
„Du ſollſt mir ohne Saͤumen, 
„Und da hilft weder Fleh'n nsch Schreien, 
„Die Nacht das Schloß noch räumen. 
„Denn wer ſich nicht annimmt der leidenden Armen, 
„Verdienet, beim Himmel! auch ſelbſt kein Erbarmen.“ 


44. Das Buch ohne Buchſtaben. 
Vor feiner Thür ein Baͤu'rlein ſaß, 
In einem kleinem Buͤchlein laß, — 
Die liebe Einfalt war der Greis, 
Sein Haar und Bart war ſilberweiß, 
Doch roͤthlich noch ſein Wangenpaar, 


Benetzt mit Thraͤnlein hell und klar. 


0 
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Schmelfungus auch des Wegs herkam, 


Und wahr des armen Baͤu'rleins nahm. — 


Der dicke Herr, gar hochgelehrt, 

Das Baͤu'rlein mit dem Gruß beehrt: 
„Was machſt Du alter Narre da? 
„Du kennſt ja nicht einmal das A!“ 


„„Herr Doktor, in dem Buͤchlein ſteht 
Nicht A noch Z, wie Ihr da ſeht! 
Leer ſind die Blaͤttlein allzumal, 
Nur ihrer ſechſe an der Zahl. 
Die Farben ſind auch ſechſerlei 
Merkt, was mir die Bedeutung ſei! 


„„Das erſte Blatt iſt himmelblau 
Und ſagt: Menſch oft nach oben ſchau! 
Das andere, wie Reſen roth, 

Mahnt an des Heilands Blut und Tod; 
Das dritte, wie die Lilien weiß, 
Spricht: rein zu leben, dich befleiß! 


„„Das vierte Blatt, ſo ſchwarz wie Ruß, 


Lehrt, daß ich auf die Bahre muß; 

Des fünften feuerfarbner Schein 

Erinnert an der Hoͤlle Pein; 

Das ſechſte Blatt, von Golde ganz, 

Mahnt an des Himmels Pracht und Glanz! 


„„Bedenk' ich, was das Buͤchlein ſpricht, 
Mein Aug' ſich netzt, das Herz mir bricht — 


Was ich nur brauch', mein Buͤchlein lehrt, 
Drum halt' ich's tauſend Mal mehr werth, 


— — zz 
— —— nn nen 
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„„Als Eure Elephanten all' 
In Eurem großen Buͤcherſtall.““ 


Still gehet der gelehrte Mann; 
„Hm!“ denket er, „es iſt was d'ran! 
„Wer wenig thut, weiß er gleich viel, 
„Der kommt doch nimmermehr zum Ziel; 
„Wer wenig weiß, es aber thut, 

„Iſt noch ſo weile, fromm und gut.“, 
Chr. Schmid. 


45. Der Holzhacket. 
Ein Baͤuerlein faͤllte die knurrige Eich' — 
Er ſeufzte und murrte bei jeglichem Streich': 
„Es iſt doch ein Jammer, es iſt ein Verdruß, 
„Wie unſer Eins immer ſich peinigen muß! 
Wie iſt doch der Arme ſo uͤbel daran — 
„Waͤr' ich doch ein reicher, vermoͤgender Mann!“ 


Da kommt ein holder, ſchoͤnlockiger Knab' 
Im Silbergewande mit goldenem Stab‘, 
Er redet gar freundlich das Baͤuerlein an: 
„„Gott gruͤß' Dich, Du armer, ungluͤcklicher Mann! 
„„Verlange, was immer Dein Herz nur begehrt, — 
„„Es ſei Dir die Bitte zur Stunde gewährt!" 5 
Es wird zwar dem Baͤu'rlein ganz ſchau'rlich und bang, 
Bei all' dem bedenkt ſich mein Baͤu'rlein nicht lang. 
Er ziehet gar hoͤflich das Pelzkaͤpplein ab, 
Und ſpricht, ſich verneigend: „O himmliſcher Knab'! 
„Ich bitte, weil Ihr es doch ſelber ſo wollt, 


„Was ich nur beruͤhre, das werde zu Gold.“ 


10˙ 
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Da laͤchelt gar ſeltſam der lockige Knab', — 
Beruͤhret das Baͤu'rlein mit goldenem Stab': 
„„Ich wollte, Du haͤtteſt was Beſſers begehrt — 
„„Indeſſen ſei dennoch die Bitte gewahrt!“ 

So ſpricht er, verſchwindend in goldenen Duft, 
Und himmliſcher Wohlgeruch fuͤllet die Luft. 


„Gottlob!“ ruft das Baͤu'rlein, „nun bin ich ja reich!“ 
Er pruͤfet die herrlichen Kuͤnſte ſogleich. 
Kaum faßt er der Eiche gekruͤmmeten Aſt, 
So kracht er von goldener Eichelein Laſt, 
Die Blaͤttlein und Knoͤsplein ohn' Ende und Zahl, 
Sis ſchimmern von lauterem Golde zumal. 


„O Wunder, o Freude! Jetzt geh' ich nach Haus! 
„Die Arbeit hier mache ein Anderer aus. 
„Nun eſſe ich nichts mehr, als Braten und Wurſt, 
„Und trinke Burgunder und Rheinwein fuͤr Durſt. 
„Nur diesmal noch eſſ' ich vom Brode genug, 
„Und trinke die Letzte aus irdenem Krug'!“ 


Er langet fein irdenes Kruͤglein herbei, —— 
Wie ſchwer iſt's, wie ſchimmert's und funkelt's! Ei, ei, 
Doch weh! auch das Waſſer gerinnet zu Gold, 
Kein Troͤpflein dem goldenem Kruͤglein entrollt. 
Er bricht von dem Brode und beißet, — o Graus! 
Am goldenen Brödlein die Zaͤhne ſich aus. 


„O Schrecken, o Jammer! Was fang' ich jetzt an? — 
„Was hab' ich aus Dummheit und Goldgier gethan? — 
„Nichts hilft mir im Hunger die goldene Wurſt, 

„Und Gold ſtaͤtt des Weines ſtillt nimmer den Durſt. 
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„O, hatt’ ich ſtatt Goldes nur Waſſer und Brod! 
„Ach! was mir ein Gluͤck ſchien, das iſt jetzt mein Tod.“ 


Von Aengſten und Jammer mein Baͤu'rlein erwacht, 
Denn alles dies war nur ein Traͤumlein der Nacht. 
„Gottlob!“ ſpricht er, froh der verſchwundenen Noth, 
„Ich habe ſtatt Goldes das tägliche Brod, 

„Gottlob, daß ich wieder bei ruhigem Sinn, 
„Und nicht das verwuͤnſchte Goldkaͤferlein bin.“ 


„Gar gut iſt's, ſo hat mich das Traͤumlein gelehrt, 
„Daß Gott nicht gleich Jeglichem jedes gewaͤhrt, 
„Gar Mancher begehrte des Goldes wie Stroh, 
„Und würde doch nimmer zufrieden und froh. 
„Ja, Mancher fleht' Manches mit thoͤrichtem Mund, 
„Und ginge an Leib und an Seele zu Grund. 
Chr. Schmid. 


46. Der Loͤwe von Florenz. 
„Der Loͤw' iſt los! Der Loͤw' iſt frei! 
„Die ehernen Banden riß er entzwei. — 
„Zuruͤck! daß ihr den vergeblichen Muth 
„Nicht ſchrecklich buͤßt in dem eigenen Blut!“ 


Und Jeder ſuchte mit ſcheuer Eil' 
In des Hauſes Innerm Schutz und Heil, 
Auf Markt und Straßen all umher 
Ward's ploͤtzlich ſtill und menſchenleer. 
Ein Kindlein nur, deß unbewußt, 
Verloren in des Spieles Luſt, 
Fern von der ſorgloſen Mutter Hand, 
Saß auf dem Markt am Brunnenrand. 


br 
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Wohl Viele ſchauten von oben herab, 

Sie ſchauten geoͤffnet des Kindleins Grab, 

Sie rangen die Haͤnde und weinten ſehr 

Und blickten nach Huͤlfe rings umher; 

Doch keiner wagte, das eigene Leben 

Um des Fremden willen dahin zu geben, 
Denn ſchon verkuͤndet ein nahes Gebruͤll 

Das Verderben, das jeglicher meiden will; 
Und fchon mit der rollenden Augen Gluth 
Erlechzt der Löwe des Kindleins Blut, 

Erhebt er drohend die grimmige Klau — 

O qualvoll herzzerreißende Schau! — 

So rettet nichts das zarte Leben, 

Dem graͤßlichſten Tode dahingegeben? 

Da ploͤtzlich ſtuͤrzet aus jenem Haus 

Mit fliegenden Haaren ein Weib heraus — 
„Um Gottes Willen, o Weib, halt ein! 
„Willſt Du Dich ſelbſt dem Verderben weih'n? 
„Ungluͤckliche Mutter; zuruͤck den Schritt! 
„Du kannſt nicht retten, du ſtirbſt nur mit!“ — 


Doch furchtles fallt fie den Loͤwen an, 
Und aus dem Rachen mit ſcharfem Zahn 
Nimmt ſie das unverſehrte Kind 
In ihren rettenden Arm geſchwind. — 

Der Loͤwe ſtutzt, und unverweilt 

Mit dem Kinde die Mutter von dannen eilt. 
Da erkannte geruͤhrt, ſo Jung wie alt, 

Des Mutterherzens Allgewalt 

Und des Leuen großmuͤthigen Sinn zugleich. 
Doch manche Mutter, von Schrecken bleich, 


* . — 
— 
— — 
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Sprach ſtill: „Um des eignen Kindes Leben 
„Haͤtt' ich mich auch dahin gegeben.“ Bernhardi. 


47. Schnell aus Kaſſel. 
(Sine wahre Geſchichte.) 

Begleitet von zwei treuen Hunden 
Ging Schnell, ein Fleiſcher, uͤber Land. 
Schon waren ihm nach wenig Stunden 
Die Thuͤrme ſeiner Stadt entſchwunden, 
Als in dem Wald, durch den ſein Weg ſich wand, 
Ein Mann mit Knotenſtock, im Blicke 
Mehr tiefen Gram als Herzenstuͤcke, 
Beſcheiden flehend vor ihm ſtand. 
„Freund, nur ein Kleines einem Armen! 
„Gott naͤher bringt Dich das Erbarmen.“ 


Schnell wendet ſich und zieht hervor 
Ein Silberſtuͤck, als uͤber's Ohr 
Der Unhold ihm mit einem Schlag 
Zu Boden ſtuͤrzt. Der Fleiſcher lag 
Betaͤubt und auf den Punkt, beraubt zu ſein. — 
Die Hunde ſtuͤrzen drauf gleich auf den Moͤrder ein, 
Zerfleiſchen ſchrecklich ihn und zerren 
Ihn endlich bis zum nahen Sumpf; 
Dann fliegen ſie zuruͤck zu ihrem Herrn, 
Der noch an allen Sinnen ftumpf, 
Am Boden lag; beriechen und belecken, 
Um ihn in's Leben zu erwecken, 
Ihm freundlich Haͤnd' und Angeſicht, 
Schnell wachet auf; ſieht ſeinen Moͤrder nicht; 


152 


Doch findet er fein Geld und ſeine Hunde, 
Fuͤhlt keine Beule, keine Wunde, 

Und wandert ſeines Weges fort. 

Urploͤtzlich dringt aus einem nahen Ort 
Ein klaͤglich Wimmern ihm zu Ohren. 

Er geht dem Laute nach und ſieht 

Den Räuber blutend und verloren, 

Wenn Niemand rettet. Hochentgluͤht 

Von Menſchlichkeit und Tugend, ſpringet 
Er muthig in den Sumpf und zieht 
Selbſt ſeinen Moͤrder an das Land; er ringet 
Ihm Haar und Kleider aus, und jagt 
Die Hunde fort; worauf er endlich fragt: 


„Was that ich Dir, daß Du mich ſchlugeſt, 
„Und friedlich nicht ein klein Geſchenk von mir 
„Zuruͤck in Deine Huͤtte trugeſt?“ — 


„„Mitleiden!““ ſprach der Räuber hier. 

„„Ich that's, weil hoͤchſter Grad der Noth 

„„Die Wahl mir ließ von mein' und Deinem Tod.““ 

„Ich koͤnnte, ſprach der edle Fleiſcher hier 

„Ich koͤnnte jetzt auf Tod und Leben 

„Dich den Gerichten uͤbergeben; 

„Doch, armer Mann, Verzeihung Dir; 

„Nimm dieſen blanken Thaler hier 

„Und ruhig eil' dann fort von mir; 

„Kein Menſch ſoll wiſſen, was ſich hier begeben,“ 
Engelſchall. 
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48. Der Galeerenſklave ). 


„Zieh hin in Frieden, Du biſt frei! 
„Die theure Loͤſung iſt geſpendet, 
„Noch heute gnaͤdig Dich der Dey!) 
„In's ferne Vaterland entſendet!“ — 
Er hoͤrt die Feſſeln klirrend ſinken, 

Er ſieht die Freiheit freundlich winken, 
Und thraͤnenfeucht jauchzt ſein Geſchrei: 
„Ich traͤume nicht? und ich bin frei?“ 


Und freundlich ſieht er ſchon am Strande 
Des Schiffes luft'ge Wimpel wallen, 
Wo Toͤne aus dem Vaterlande 
Und heim'ſche Jubellieder ſchallen. 
Mitleidig blickt er auf die Bruͤder, 
Des vor'gen Leid's Genoſſen, nieder. 
„Lebt wohl!“ ſo ruſt er tief bewegt, 
„Bis auch fuͤr Euch die Stunde ſchlaͤgt.“ 


Da ſchwanket muͤd' ein fremder Kiel 1) 
Voll ſchwerer Ladung in den Hafen, 
Und ihn ergreift ein Schmerzgefuͤhl, 
Denn, ach! es waren neue Sklaven. 
Und welk, gebleicht von tiefem Jammer, 
Entſteigen ſie der dunkeln Kammer, 


) Galeeren ſind lange, ſchmale Schiffe mit niedrigem Bord und 5 
Feldſtücken, in den Raubſtaaten werden die Chriſtenſklaven ge: 
wöhnlich als Ruderer auf denſelben gebraucht. 


**) Dey — der oberſte Befehlshaber in der Republik Tripolis, in 
Tunis heißt er Bey. 


5) Kiel — der unterſte lange Grundbalken eines Schiffes; dichtes 
disch — das Schiff. e 
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Tief athmen fie das frifche Licht 
Der Starfung; doch zum Troſte nicht. 


Und mit des Mitleids Allgewalt 
Durchſchaut Oswin die Jammerſchaaren; 
Da fallt ihm ploͤtzlich die Geſtalt 
Von einem Greis in Silberhaaren 
In's naſſe Aug', und ſchmerzdurchwuͤhlet 
Auf einmal ſich der Juͤngling fuͤhlet, 
Er ſtuͤrzt dem Greiſe in den Arm: 
„Mein Vater! daß ſich Gott erbarm'!“ 


Und lange ruht in tiefem Gram 
Er an dem theuern Vaterherzen, 
Bis die Beſinnung wiederkam, 
Doch mit ihr wild erneute Schmerzen. 
„So ſoll des frommen Alters Schwaͤchen 
„Die harte Sklavenkette brechen?“ — 
„„Sei ruhig, Sohn! Wie lange noch, 
„„Erloͤſt der ſanfte Tod mich doch!““ 


Den Sohn ergreift des Vaters Wort, 
Er ſinnt und kaͤmpft, doch endlich ſiegt er. 
Zum Sflavenhändler eilt er fort; 
Ha ſeht! zu feinen Füßen liegt er: 
„O fuͤhlet Ihr ein menſchlich Regen, 
„So laſſet, Herr, Euch jetzt bewegen, 
„Mich nehmt zu Eurem Sklaven an, 
„Und gebt ihn frei, den alten Mann!“ 


Der kennt den Vortheil: „„Wohl es ſei! 
Sei Deines Herrn Befehl gewaͤrtig! 1 


m 
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„„Den legt in Eiſen, — der ift frei!““ 
So iſt der Schreckenshandel fertig. 

Und ſchon die rauhen Schergen winken, 
Zwei ſtumme Zaͤhren ihm entſinken: 

„Er iſt gerettet! Gott ſei Dank!“ 

Und ſchnell kehrt er zur Ruderbank. 


Doch, was er kindlich fromm vollbracht, 
Schnell ſieht man's alle Herzen ruͤhren; 
Ein warmes Mitgefuͤhl erwacht, 

Und vor den Dey laͤßt man ſie fuͤhren. 
Der fuͤhlt ſich menſchlich ſanft ergriffen; 
„Man laſſe frei den Edeln ſchiffen!“ 
Befiehlt er mild, und tief bewegt 

Er an des Vaters Bruſt ihn legt. 


Blankenburg. 


AD Der Rettig. 


Ludwig der Eilfte gelangte zum Throne, 
Frankreichs Luſt war gerecht und groß, 
Und er zog, auf dem Haupte die Krone, 
Feierlich ein in der Vaͤter Schloß. 
Jedes Herz flog ihm hoffend entgegen, 
Jeder Mund ſchallt' ihm Gluͤck und Segen. 


Als er dankend nun ſchritt durch die Sale, 
Wo ihn begruͤßt' ein bebaͤndertes Heer, 5 
Da ſchon empfand er, wie ſehr es quäle, 
Steuermann ſein auf dem truͤg'riſchen Meer, 


2 
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Wo der Sprenenfang *) ſchmeichelnder Lippen 
Leicht verlockt an gefahrvolle Klippen. 


Und er muſterte forſchend die Menge, 
Welche geſenkten Blickes ſich neigt, 
Ob ihm denn unter all' dem Gedraͤnge 
Nicht ein offenes Auge ſich zeigt? 
Sieh, da erblickt' er zu hinterſt ſo Einen, 
Der zu beten ſchien und zu weinen. 


(Es) 's war ein Bauer. — Der Koͤnig blieb ſtehen, 
Sprechend zu einemn ahen Hatſchier: **) 
„Jenen Mann an der Thuͤre will ich ſehen, 
„Fuͤhr' ihn auf der Stelle zu mir!“ 
Und es theilt ſich der Kreis unterthaͤnig, 
Alsbald führt man den Bauer zum König. 


Hin auf die Knie' warf ſich der Alte, 
Druͤckt auf des Königs Mantel den Mund, 
Und ſein: „„Heil meinem Herrn!““ erſchallte 
So recht herauf aus des Herzens Grund; 
Ludwig erhob ihn, da fprach er dann heiter, 
Wie hier woͤrtlich zu leſen, weiter: 


„„Ach mein gnaͤdigſter Herr! Ihr kennet 
„„Wohl Euren alten Hauswirth nicht mehr, 
„„Der ſich Robert Mathurin nennet, 
„„Und aus dem fernen Burgund kommt her, 
„„Um den ſchoͤnſten der Tage zu ſehen 
„„In der Königftadt feſtlich begehen? 


9 Br — Seejungfer; Syrenenſang — gockgefang, Zauberge⸗ 
9 Halſchier — Leibtrabant, Leibwache des Königs. 
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„„Wißt Ihr, wie oft Ihr bei uns feid gefeffen, 
„„Noch als Dauphin“) in der Meinen Kreis? 
„„Wie Ihr mit uns manchmal Rettig gegeſſen? 
„„War ja ſtets Eure Lieblingsſpeiſ', 

„„Immer noch denken wir d'ran, und die Meinen 
„„Freu'n ſich, ſo oft bei uns Rettig' erſcheinen. 


„„Nun im heurigen“) Jahr hat geſegnet 
„„Uns der Himmel ganz beiſpiellos, 
„„'s hat im Frühjahr tüchtig geregnet, 
„„Und da wurden die Rettige groß; 
„„Seh't da bring' ich unterthaͤnig 
„„Euch die ſchoͤnſte der Wurzeln, Herr Koͤnig!““ 


„Daß Dein Rettig, mein Freund etwas tauge,“ 
Sagte der König, „Das merk' ich wohl ſchon, 
„Denn es ſteigt mir das Waſſer in's Auge, 
„Und wir reden doch nur davon, — 
„Gieb! — beim Feſtmahl will ich ihn eſſen 
„Und dabei Deiner gewiß nicht vergeſſen!“ 


Und der Bauer, erfreuet nicht wenig, 
Zog einen Rettig, bewundernswerth groß, 
Schnell aus der Taſch', überreicht’ ihn dem Koͤnig', 
D'rauf eine Thraͤn' aus dem Aug' ihm floß, 
Wollt' mit dem Aermel ſchnell wiſchen ſie auf, 
„Laß — ſprach der Koͤnig — den Tropfen nur drauf.“ 


PPP . . . . . c ß f 


Und einem Pagen, der ſtand daneben, 
Reicht' er die Frucht, rief den Zahlmeiſter vor, 


) Dauphin — Erbprinz. i 
) heurigen (veraltet) — jetzigen — dieſen. 
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Und befahl ihm, dem Bauer zu geben 
Alſogleich hundert ganz neue Louisd'or z 
Augenblicklich war dieſes geſchehen, 

Und der Koͤnig will weiter gehen. 


Ploͤtzlich ſtuͤrzet zu feinen Füßen 
Aus dem Gedraͤng' ein Edelmann. 
„„Herr! laßt auch mich die Wonne genießen, 
„„Welche der Bauer ſich heute gewann, 
„„Mir auch erlaubt an dem feſtlichen Tage, 
„„Daß ich Euch etwas zu bieten wage. 


„„Bin der Gutsherr von jenem Alten, 
„„Habt mein Schloß als Dauphin auch beehrt, 
„„Habt zu jener Zeit viel gehalten 

„„Auf mein ſchoͤnes arabiſches Pferd; 

„„Nun, der Sproͤßling von dieſem Pferde 
„„Wurde das herrlichſte Thier auf der Erde. 


„„D'rum vergoͤnnet mir, daß ich es ſtelle 
„„Alsbald in meines Monarchen Stall!““ 
Schwieg der König? — er ſah ganz helle — 
Als ein Geizhals war überall 
Dieſer Edelmann laut beſchrieben, 

Ward vom Geſchenk' zum Geſchenke getrieben. 


„Wohl! — verſetzte der Mann mit der Krone — 
„Stell't es nur in den Marſtall mir, 
„Und damit ich Euch wuͤrdig lohne, 
„Nehmet — dieſen Rettig dafuͤr: 
„Jenes das herrlichſte Pferd von den N 
„Dieſer der ſeltenſte Rettig auf Erden.“ 
J. F. Caſtelli. 
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50. Die edle Rade 
Friedlich fach durchlaufner Bahn 


Den erſtarrten Leib zu pflegen, 

Kam, gepeiſcht vom Herbſtorkan 

Und durchnaͤßt von Schnee und Regen 
Der mobile Handelsmann, 

Levi Schmuhl, im Wirthshaus an. 


Zechend in zufried'nem Kreiſe 
Saß des Staͤdtchens Buͤrgerſchaft, 
Labte ſich am Gerſtenſaft 
Und beſprach ſich wechſelsweiſe, 
Hier von Schul- und Kirchenzucht, 
Vom erſchienenen Kometen, 

Dort von Peſt und Kriegesnoͤthen 
Und der ſchlecht gerathnen Frucht. 
Levi gruͤßt' und nahm beſcheiden 

In der Eck' ein Plaͤtzchen ein. 
Unwillkommnes harrte ſein; 

Schmach und Kraͤnkung mußt' er leiden, 
Statt der Ruhe ſich zu freu'n; 
Denn zur Luſt der Kuͤmmelbruͤder 
Brannte mit dem Pfeifenſpan, 
Barkenfeld, der Seifenſieder, 

Ihm den Bart von hinten an. 
Gellendes Gelaͤchter kroͤnte 

Seine Großthat fuͤr und fuͤr; 
Schamvoll ſchluͤpfend durch die Thuͤr 
Sucht' im Stall ſich der Verhoͤhnte 
Friedensraſt und Nachtquartier. 


0 
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Mitternacht mit dunkler Hülle 
Deckte Thal und Hügel ſchon o 
Alles Leben war entflohn; 

Aber furchtbar durch die Stille 
Drang der Feuerglode Ton! — 


Praſſelnd ſchlaͤgt die Wuth der Flammen 


Um des Seifenſieders Dach; 
Heulend laͤuft das Volk zuſammen, 
Alle Schlaͤfer werden wach. 

Alles regt ſich, und geſchwinde 
Wird der Mafferfchlauch gefüllt, 
Daß die Flammen, kuͤhn und wild, 
Aufgejagt vom Wirbelwinde, 

Den gewalt'gen Gegner finde. — 
Doch wer faßt ein Herz und fliegt 
Rettend nach dem zarten Kinde, 
Das im Erker ſchlummernd liegt? 
Denn die Mutter ſieht man rennen; 
Angſt befluͤgelt ihren Lauf, 

Und verzweifelt ſchreit ſie auf: 
„Laſſet Haus und Habe brennen, 
„Reißt mein Kind aus Feuersgluth!“ 
Sieh! da zeigt mit hohem Muth, 
Wo die Funken ſpruͤhn und ſtieben, 
Sich ein Fremdling, eilt in's Haus 
Eilt, vom Dampf zuruͤckgetrieben, 
Wieder vor die Thuͤr heraus, 
Blickt empor und klimmt behender 
Als der Marder, ſcheu im Lauf, 
Giebelwaͤrts am Weingelaͤnder, 


Bricht die Fenſterpfoſten auf, 
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Steigt hinein mit Windeseile, 
Knuͤpft, indeß mit Todesgraun 
Aller Augen aufwarts ſchaun, 
Mit geloͤſ'tem Wiegenſeile 
Sich das Kind am Buſen feſt, 
Eilt, vom Augenblick gepreßt, 
Aus dem dampfenden Reviere, 
Steigt am ſchwankenden Spaliere 
Niederwaͤrts mit heitrer Luſt, 
Legt das Kind, wie er's gefunden, 
Lebend an der Mutter Bruſt, | 
Wendet ſich — und iſt verſchwunden. 
Und das Haus, der Gluthen Raub, 
Sinket ſchnell in Schutt und Staub. 


Doch ſo wie der Morgen wieder ' 

Purpurfarbig. ſich eur, 

Tritt der Gaſtwirth, ſtill erfreut, 

Zum verarmten Seifenſieder, 

Einen Beutel in der Hand. ; 

„„Levi, 1 ſpricht DE De die Wand BERN 

„„Deines Giebelwerks erklommen, 

„Der Dein Kind der Wieg' entnommen, 

| „edit hat mich hergeſandt, | 

„„Dieſe Gabe Dir zu reichen. 

„„Dank und Thraͤnen ſpare Dir! 

„„Seine Baarſchaft ließ er hier, 

„„Doch ihn ſelbſt ſah ich entweichen.““ — 
Chriſti Namen fuͤhret ihr; n H 

Gehet hin und thut desgleichen. Praͤtzel. 

11 
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51. Karl der Zwoͤlfte nid ine 
und der Pommerſche Bauer Müſebank. 


In ſeinem Zelt' vor Bender ſitzt Karl der Zwoͤlfte ſtill, 
Kein Schach ihn mehr zerſtreuen, kein Buch ermuntern will; 
Von aller Welt verlaſſen, verſagt in ſeiner Noth 
Der Tuͤrk' dem trotz'gen Koͤnig gemach ſchon Fleiſch und 

Brod. 
Vergebens mahnet Duͤring: „Gieb Deinen Feinden nach!“ 
Vergebens Roſen: „Fliehe, o Held, Dein Ungemach! 
„„Was ſitzeſt Du und ſinneſt, wie ein vergraͤmter Aar“) 
„„Im Horſt von Folgefonde“), und trotzeſt der Gefahr? 
„„Mach' auf die edlen Schwingen, und aus dem Sonnen⸗ 
brand 121 
„„Zieh' heim in's kuͤhlumwogte, geliebte Vaterland; 
„„Da ſammle wieder eilig die alte Kraft zu Hauf, 
„„Und gehe, wie das Nordlicht, in blut'gen Striemen auf!““ 
Doch trotzig ſpricht der Koͤnig: „Schweigt, Ihr erlebt 
es nie, 
„Daß ich vor Tuͤrkenhunden, wie eine Memme flieh'; s 
„Wohl ſehnt ſich Nordland's Wogen mein Herz, wie Eu⸗ 
res zu, 
„Doch ſterb' ich, eh' ich weiche, und Achmed's Willen thu'!“ 
Da naht der Kanzler Müller: „„O Herr, Dein Haͤuf⸗ 
lein ſchreit, 3 
„„Gedruͤckt vom bittern Hunger; womit erhalt' ich's 
er mr‘ 
— — * 
2 Aar, Adler. 


efonde ein 5432 Fuß hohes und 12 Meilen langes Gebirge 
üdlichen Norwegen. 
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„Schießt die Araberroffe des Sultans Achmed tot; 
„Da habt Ihr Fleiſch, und hier iſt mein eig'nes letztes 
Brod!“ 


Der Saler geht mit Thraͤnen. Bald krachet Schuß 

auf Schuß. 

Der Koͤnig hebt das Auge voll Sorge und Verdruß; 

Denn ſieh', man fuͤhret ſchonend ſein Leibroß ihm zuruͤck, 

D'rum greift er zum Piſtole im naͤchſten Augenblick — 

„„Halt, halt!““ — und ſetzet grauſam den Lauf 5 
hinter's Ohr — 

— Nie brachte je Arabien ein ſchoͤn'res Thier hervor; — 

„„Ach, ſchießet nicht!“ ruft Rofen, ruft Düring, doch er 
ſchoß, | | 

Und aͤchzend ſtuͤrzt zuſammen ihm ſein erlauchtes Roß. 


„Glaubt Ihr, ich ſolle hungern?“ fragt bitter 15 
chend er, 
Derweilen Alles ſchreiet: „Was macht Ihr, gnaͤd'ger Herr? 
Doch, gleich als ahn't ihm duͤſter 8 jetzt teil gleich 
Geſchick, 
Hebt von dem Roß er lange nicht den bewegten Blick; 
Setzt bald ſich drauf, wie wenn es ihn unſichtbar ergreift, 
Indeß das Blut des Thieres ihm in die Stulpen lauft, 
Und wuͤhlet mit den Sporen im Sande hin und her 
Und blicket nicht vom Boden und ſeufzet oft und ſchwer. 


Da kommt auf hagerm Klepper ein Bauer hergetrabt, 
Im blauen, woll'nen Wamſe, zerfetzt und abgeſchabt, 
Mit rundem Hut' und Troddeln um ſein geſtiefelt Bein. 
Gluck zu!“ ruft Roſen, „Freunde, das muß ein Pommer 


ſein!“ 
| 11° 
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„„Wo find' ich hier den Koͤnig?““ der alte Bauer pricht, 
Und ſitzet ab und wiſchet den S Schweiß. ſich vo gesicht 
„Da ſitzt er auf dem Roſſe, geh' muthig nur Man}? 
„„Gott gruͤß' Euch, edler Koͤnig! Ihr 1 wohl ſchlecht 
daran?““ 15 


Der Koͤnig hebt das Auge: „Wer biſt Du, und von 
wo?“ | erg 
„„O Herr ich bin ein Bauer vom Dorfe Conerow 
„„Bei Wolgaſt, Eurer Stadt im fernen Ponmerland‘ 
„„Und heiße Muͤſebank und bin an Euch geſandt!““ 
„Und wer hat Dich geſendet?“ darauf der Koͤnig ſpricht. 
" „Das will ich Euch wohl fagen, jedoch veruͤbelt's nicht: 
„„Wir wohnen dort zuſammen, drei Bauern an der Zahl, 
„„Und hoͤrten oft mit Schmerzen, Ihr truͤget Hungerqual; 
„„Drum brachten wir zuſammen, was unſ're Armuth litt, 
„„Und ich ſtieg ſelbſt zu Pferde und that den ſauren Ritt. 
2 „Doch Gott hat mich geſchuͤtzet, die Reiſ' iſt mir nicht leid, 
„„Wollt Ihr nur nicht verſchmaͤhen, was Euch ein Dane: 
beut! 
Und ſpricht's und loͤſt die Troddeln von ſeinen Stiefeln los, 
Und holt aus jedem Schafte zwei Duͤten ſchwer und groß, 
Gefuͤllt mit rothem Golde, und ſenkt ſich auf ſein Knie 
Und ſpricht: „„Nun, gnaͤd'ger König, da find fie, aan 
ſie ]“ dd 9 


Wie das der Koͤnig hoͤret, da ſpringet er empor, 
Und zwiſchen ſeinen Wimpern bricht eine Thraͤn' bn 
„O Freunde, ſeht, mein Adel gedenket mein nicht mehr; 
„Doch einen armen Bauer fuͤhrt ſeine Liebe her! 
„Und ob Dich Gott geſchlagen ſchon ſelbſt zum Edelmann, 
„Nimm auch von Deinem Koͤnig' den Ritterſchlag noch an; 
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„Knie hin, daß ich Dich ehre, fo wie Du mid) geehrt!“ 
Und ſpricht's, und aus der Scheide reißt er ſein Koͤnigs⸗ 
ſchwert. 
Jedoch der Bau'r verſetzet: „„Herr König, haltet an, 
„„Was thaͤt' ich armer Bauer wohl mit dem Edelmann? 
„„Hab' ſchon genug zu ſorgen vom Morgen bis zur Nacht, 
„„Und habe Nichts erworben, als was ich Euch gebracht. 
„„D'rum bitt' ich, lieber Koͤnig, daß Ihr mich nicht beſchaͤmt, 
„„Ich bin ja ſchon zufrieden, wenn Ihr mein Schaͤrftein 
nehm't; 
„„Als Bau'r bin ich geboren, und wenn es Gott gefällt, 
„„So geh' ich auch als Bauer einſt wieder aus der Welt!““ 
Der Koͤnig ſenkt den Degen und ſieh't ihn duͤſter an: 
„Ich nehme keinen Groſchen, den ich nicht lohnen kann!“ 
Der Alte ie: und finnet: „„So laßt uns Bau'rn die 
Pacht, 1211 
„„Die wir von unſern Höfen bis dahin aufgebracht!“ 
Der Koͤnig winkt, der Kanzler entwirft das Inſtrument, 
Der Koͤnig nimmt es haſtig, ſein Adlerauge brennt; 
Drei Haare reißt der Edle aus ſeinem Bart und legt 
Sie auf das Wachs, das rothe, und rufet tiefbewegt: 
„Verflucht, wer dieſes Siegel, wer dies Verſprechen 
loͤſt!“ 
Indem er mit der Rechten das Petſchaft niederſtoͤßt 
Und mit der Linken drohend an feinen Degen fchlägt, 
Daß ihm die Huͤfte klirret und ſich der Tiſch bewegt: 
„So lange noch ein Sproͤßling von dieſen Bauern 
bluͤh't, 
„So lang’ auf Con'row's Hufen, der Pflug noch Furchen 
zieh't, 
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„So lange noch in Pommern ein ed'ler Fuͤrſt regiert 

„Und den Greif in feinem Wappen und Gott im Herzen, 
fuͤhr't: | 

„Sollt Ihr auf Euren Höfen auch ſitzen frank und frei 

„Und ſpaͤten Zeiten kuͤnden den Lohn der Bauerntreu!“ 


Schon mehr denn hundert Jahre verſtrichen ſeit der 
Zeit, 
Doch Friedrich Wilhelm ehret dies Fuͤrſtenwort bis heut'. 
Preis dem gerechten Koͤnig', der Pommerland regiert, 
Und den Greif in ſeinem Wappen und Gott im Herzen 
fuͤhrt! | 
Auf ihren Hufen figen die Enkel frank und frei 
Und kuͤnden ſpaͤten Zeiten den Lohn der Bauerntreu', 
O blieben dieſe Enkel der edlen Vaͤter werth 
Und ehrten ihre Fuͤrſten, wie dieſe ſie geehrt! — 
W. Meinhold. 


— —A—œ — 


52. Der Acker der Edlen. 


Ludwig, der Eiſerne genannt, 
Lebt! in den Juͤnglings tagen 
Am Kaiſerhofe, wie bekannt, 
Bei Spiel und Feſtgelagen, 
Und ſtieg dann ſorgenlos, ein Sohn 
Der Luſt, auf ſeiner Vaͤter Thron. 


Als ſolches die Vaſallen ſah'n, 
Die Grafen und die Ritter, 
So machten ſie dem Uuterthan 
Das Leben karg und bitter, 
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Und ſchrieben Schoß und Steuern aus, 
Und lebten ſelbſt in Saus und Braus. 


Es kann da keiner Klage Ton 
Zu ſeinen Ohren dringen, 
Weil jene liſtig ihm den Thron 
Mit Schmeichelel'n umringen, 5 
Und nur ein Zufall macht ihm klar, 
Wie ſchaͤndlich er verrathen war. 


Einſt hatt' er naͤmlich auf der Jagd, 
Vom Dienertroß umgeben, 
Im Eifer ſich zu weit gewagt, 
Ein Wildpret zu erſtreben, 
Und fand ſich ploͤtzlich in dem Hain 
Bei ſchauervoller Nacht allein. 


Er lenkt das Roß wohl hin und her 
Durch Sumpf und dorn'ge Hecken, 
Und lauſcht und ſpaͤht die Kreuz und Quer, 
Den Ausweg zu entdecken. 
Allein der Hoͤrner Klang verhallt, 
Und immer dunkler wird der Wald. 


Auf einmal blinket, wie ein Stern, 
Ihm Lichterſchein entgegen, 
Auch hoͤrt er deutlich dumpf und fern 
Den Schall von Hammerſchlaͤgen, 
Und freudig ſpornte er das Roß, 
Ihm duͤnkt die Huͤtt' ein Feenſchloß. 


„Gott gruͤß' Euch, Meiſter!“ ruft er froh, 


„Darf ich um Herberg bitten? 


| 
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„Nur einen Trunk und wenig Stroh, 
„Denn ich bin weit geritten!“ at Au! 
Der Hufſchmidt lud ihn freundlich ein, 
Und ſprach: „„Ihr ſollt willkommen ſein? 
Yin? ir. 
„„Ich ſeh's, Ihr feid wohl müde und matt, 
„„Gebt her den Pfeil und Bogen. N 
„„Das brave Jagdroß frißt ſich ſatt, 
„„Hab's in den Stall gezogen. 
„„Nehmt nur fuͤrlieb, mein edler Gaſt! 


, Die Huͤtt' iſt freilich kein Pallaſt. 7114 


Ein munt'rer Wirth, ein Becher Wein 
Erquicken ihm die Glieder, 
D'rauf legt er in dem Kaͤmmerlein 
Sich auf das Bette nieder, 
Und ſorgſam deckt der Alt' ihm zu 
Und wuͤnſcht ihm eine ſanfte Ruh. 


Kaum aber, daß der Morgen graut, 
Wo wir zu ruhen pflegen, 
So weckt ihn ſchon der Hufſchmidt laut 
Mit ſeines Hammers Schlaͤgen, | 
Er blaͤſ't die Kohlen, ſchuͤrt die Gluth, 
Und haͤmmert d'rauf mit ſrohem Wuth. 


Und wie das Eiſen dann erſtarrt, 
Ruft er bei jedem Schlage: 45 
„„O Landgraf, Landgraf werde hart! 050 
„„Biſt ſonſt des Landes Plage!““ 
Der Landgraf hoͤrt es, ſpitzt das Ohr, 
Und hebt vom Lager ſich empor. 
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„Mein lieber Meiſter, Euch iſt ja 
„Recht ſchnurr'ger Sinn beſchieden; 
„Was murmelt ihr vom Ludwig da? 
„Ich glaub', Ihr wollt' ihn ſchmieden. 
„Mich hat das Spruͤchlein aufgeweckt, 
„Vertraut mir, was dahinter Rede!” 


Der Alte ſprach: „„Mein Jaͤgersmann, ; 
„„Ich ziele nach den Rittern, | 
„„Die, wenn der Bauer was gewann, 
„„Den letzten Heller wittern. 

7, „Mich duͤnkt, fuͤr ſolche boͤſe Brut 
„„Sei unſer Landgraf viel zu gut. 


„„Im Schweiße bauen wir das Feld 
„„Und ſammeln in den Scheuern, 
„„Da kommt denn ſo ein Lanzenheld, 
„„Und plaget uns mit Steuern; 
„„Der gute Ludwig wird genarrt, 
„„D'rum ſagt' ich: Landgraf, werde hart!““ 


„Wie!“ rief entruͤſtet jener aus, 
„So ließ ich mich bethoͤren? 
„Bring' eilig mir den Hengſt heraus! 
„Das Weit're ſollſt Du hoͤren. — 
„Ich bin der Landgraf ſelber, Freund! 
„Dein Meiſterſpruch war gut gemeint!“ 


Druͤckt ihm die Hand, beſteigt das Roß, 
Fliegt im Galopp von dannen, 
Schickt von der Wartburg feſtem Schloß 
Nach ſeinen treuen Mannen, 


— * 
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Und nimmt der argen Ritterſchaft 
Gefaͤhrlichſte ſogleich in Haft. 


Und viele And're rotten zwar 
Rebelliſch ſich zuſammen; 
Doch Ludwig daͤmpft mit ſeiner Schaar 
Des Aufruhrs wilde Flammen; 
Indem er All' in einer Schlacht 
Bei Naumburg zu Gefang'nen macht. 


Gebunden fuͤhrt man ſie zum Thron, 
Die Ritter und die Grafen. 
„Ihr Schurken,“ rief der Landgraf, „Hohn 
„Soll man mit Hohn beſtrafen; 
„Ihr ſeid vom ad'ligem Geſchlecht, 
„Und habt doch Boͤſes Euch erfrecht.“ 


„Der Milde ſpottend triebt Ihr's toll, 
„Im Schutze feſter Mauern, 

„Und fuͤlltet Eure Saͤckel voll 

„Und druͤcktet meine Bauern; 

„Nun kuͤhlet auch Eu'r ſtolzes Blut, 


„Und fuͤhlet, wie's dem Bauer thut.“ 


D'rauf ſtieg der Fuͤrſt vom Thron' herab, 
Und ſprach: „Ihr treuen Mannen, 
„Nehmt ihnen Helm und Ruͤſtung ab, 
„Laßt in den Pflug ſie ſpannen!“ 
Und die getreue Dienerſchaar, 
Vollſtreckte, wie's befohlen war. 


Sie pfluͤgten, gleich dem Stier und Roß, 
Den nabhgeleg'nen Acker; 
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Gab's Einen, den das Ding verdroß. 
So peitſchte man ihn wacker. 2 
Und ſelbſt der Landgraf ritt dabei, 
Und pruͤft', ob recht geackert ſei. 

Von ſolcher Strafe hart geſchreckt, 
Empfanden nun die Pflüger 
Vor ihrem Fuͤrſten mehr Reſpekt, 
Und wurden beſſer, kluͤger; 
Der Bauer ward nicht mehr gedruͤckt, 
Und jeder Unterthan begluͤckt. 


Und wie der naͤchſte Morgen graut, 
Schickt auf dem ſchnellſten Rappen 
Zn dem, der ihm den Spruch vertraut, 
Der Landgraf einen Knappen: 
„Er bringe Zeug' und Hammer mit 
„Und ſei fortan mein Waffenſchmidt.“ 


Der Alte kommt mit frohem Blick, 
Scheint vor dem Herrn zu zagen, 
Und bittet ihn, fein Meiſterſtuͤck, 
Ein Panzerhemd, zu tragen, 
Und Ludwig trug es, wie bekannt 
Und ward der Eiſerne genannt. 


Den Acker aber, wo in's Joch 
Die Ritter ſich gebogen, 
Sah man in ſpaͤten Zeiten noch 
Mit einer Wand umzogen, 
Und Mancher fuͤhlte tief die Schmach, 
Wenn man vom Acker der Edlen ſprach. 
W. Gerhard. 
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Vierte Abtheilung. = 


Legenden. 


Die Legende iſt eine wunderſame Heiligengeſchichte aus 
den kirchlichen Ueberlieferungen. 


1. Die Trauerweide. 


Als der Herr am Kreuz geſtorben 
Finſtert ſich der Sonne Licht, 
Trauern alle Kreaturen, 

Ja, das Herz der Felſen bricht. 


Aber tief betruͤbt vor Allen 
Steht ein Baum an dunkler Fluth, 
Stille Weid' am ſtillen Bache, 
D'runter oft der Herr geruht. 


Ach, die Arme mußt es dulden, 
Daß mit ihren Zweigen, hart, 
Bis auf's Blut, mit Weidenruthen 
Unſer Herr gegeißelt ward. 


Und ſie ſenkt ſeit dem die Zweige, 
Bleiches Laub zur Erd' hinab; 
Wird zur ſtillen Trauerweide 
An des lieben Heilands Grab. — Wetzel. 
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2. Die wandelnde Glocke. 
Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen, 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg in's Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: die Glocke toͤnt, 
Und ſo iſt Dir's befohlen, | 
Und haft Du Dich nicht hingewoͤhnt, 

Sie kommt und wird Dich holen. 


Das Kind es denkt: die Glocke haͤngt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg in's Feld gelenkt, 
Als lief es aus der Schule. 


Die Glocke, Glocke toͤnt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 
Doch welch ein Schrecken hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; — 
Das arme Kind in Schrecken, Jas 
Es laͤuft, es kommt, als wie ein Traum; — 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle J 
Eilt es durch Anger, Feld und Vuſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden; 


u 
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Laͤßt durch den erſten Glockenſchlag, A 
Nicht in Perſon ſich laden. v. Goͤthe. 


3. Elifabeth's Roſen. 

Kennt Ihr das herrliche Weib, vom Schwarm 

Der Bettler umringt, — mit dem Koͤrbchen am Mr 
Eliſabeth iſt es; von Wartburgs Höhn *. 

Kam ſie, den Duͤrftigen beizuſteh'n. — 


Die Edelknaben und Hoͤflinge ſah'n 
Die Spende mit ſcheclen Augen an, 
Und das landgraͤfliche Kuͤchenamt 
Ward im Geheimen daruͤber entflammt. — 


Man raunt' es haͤmiſch dem Fuͤrſten in's Ohr, 
Und ſtellte die Sache ſo wichtig vor, 
Und ſo gehaͤſſig, als ob dabei hf 
Das Beſte des Landes gefährdet ſei. 5.9 u“ 


Und Ludwig verbot mit hartem Sinn 
Solch' Mitleid der ſanften Helferin, 
Und rief im Zorn: „Es ziemt ſich nicht, 
„Wenn eine Fuͤrſtin mit Bettlern ſpricht.“ — 


Sie unterwirft ſich dem ſtrengen Gemahl 
So lange, bis laut die Bettler im Thal * 
Zum Felſen herauf um Huͤlfe ſchrei'n, 
Da kann fie nicht länger gehorſam fein. 


Sie winket verftohlen den Kammerfrau n. 
Nach einigen Schuͤſſeln ſich umzuſchaun — 3 NN 


31333 
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Fuͤllt ſchnell ihr Körbchen vom feſtlichen Schmaus, 
Und ſtiehlt ſich zum Pfoͤrtchen der Burg hinaus. 


Das wird von jener genaͤſchigen Schaar 
Der Edelknaben Einer gewahr, 
Und ſchadenfroh laͤuft er zum Fuͤrſten hin, 
Und verraͤth die edle Gebieterin. — — 


Wie Ludwig nun auf die Bruͤcke trat, 
Den Hut verſchob, ſich raͤuſpert und that, 
Als ſchau er behaglich das Thal entlang, 
Da wurde der armen Eliſabeth bang. 


Sie hoͤrt des Eheherr'n klingenden Sporn, 
Sein Auge ſcheint ihr entflammet von Zorn; 
Sie weiß von Angft nicht, wie ihr geſcheh'n, 
Und bebt, und vermag nicht weiter zu gehn. 


Schnell unter der Schuͤrze leichtes Gewand 
Das Koͤrbchen verbergend mit zitternder Hand, 
Hat eben der Landgraf ſie ſpaͤhend entdeckt, 

Und rufet voll Wuth: „Was haͤltſt Du verſteckt? 


„Bekenne mir's, Weib! Gewiß iſt's Brod 
„Fuͤr Bettler, die ich zu fuͤttern verbot!“ 
Sie ſenkte das Antlitz erroͤthend und ſprach: 


„„Nur Roſen ſind's, die ich im Burgzwinger brach!““ — 


„Laß ſeh'n!“ rief zornig der Eh'herr, und keck 
Rieß er vom Koͤrbchen die Schuͤrze weg, — 
Indeß ihre Heil'gen im ſtillen Gebet 
Die Fuͤrſtin beklommen um Rettung fleht. 
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Und feht! — o Wunder! — ein g 0 
Der friſcheſten Roſen bluͤh'te heraus. — it | 
Der Landgraf ſtaunet, verlegt vom Dorn, | 

Und Milde verjagt den gebiet'riſchen Zorn. 


Er ſteckt ein Roͤschen auf ſeinen Hut, 
Und ruft: „O, Lisbeth! bleibe mir gut! 
„Du biſt ſo unſchuldig, edel und rein, 

„Kein Engel des Himmels kann froͤmmer ſein.“ 


Drauf kuͤßt er den Engel mit Innigkeit, 
Und gab den Hoͤflingen dieſen Beſcheid:— 11 
„Wer je meine Lisbeth wieder veklagt, 

„Der buͤß' es im Kerker, wo's nimmer tagt!“ — 


Eliſabeth aber allein und fern 
Vom Falkenblicke des Eheherrn, 
Begab ſich nun freudig den Felſenhang 
Hinunter und folgt ihrem Herzensdrang! — 


Und als fie d'rauf zu den Bettlern kam, 
Und, Gott vertrauend, ihr Koͤrbchen nahm, 3 N 
Da war es vom Duft der Roſen umhuͤllt, | 
Mit kraͤftiger Koft bis zum Rande, gefüllt. 


4. Das Spiel am Sabbath. 

Als Chriſtus noch ein Knabe war. 
Ging er mit einer Kinderſ char: 
An einem Sabbath *) hinaus vor's Thor. > Bi 
Sie nahmen allerhand Kurzweile vor, 1107 ran 


g 149. Nr ll 715 417 2 
Sabbath, Sonntag ITA uk SG 
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Und ſchweiften umher in des Feldes Räumen, 
Bis endlich bei einer Grube voll Leimen * 
Die muntre Geſellſchaft niederſaß, 

Und Chriſtus ein Stuͤck des Leimens erlas, 
Um kleine Voͤgel daraus zu bilden; 

Und ſie gelangen und glaͤnzten wie guͤlden. 
Sofort verſuchten's auch ſeine Geſellen, 
Dergleichen Geſchoͤpfchen aufzuſtellen. 


Jetzt kam des Weges ein alter Juͤd', 
Ein Mann von graͤmlichem Gemuͤth, 
Der ſah der Knaben Bildnerei, 
Und machte darob ein großes Geſchrei: 
„Was treibt Ihr Narrentheidung hier? 
„Den Sabbath Gottes entheiliget Ihr!“ 
Beſonders fuhr er auf Chriſtum zu: 
„Der Raͤdelsfuͤhrer des Unfugs biſt Du! 
„Du lehrſt die Andern den Sabbath ſchaͤnden, 
„Und uͤbel wird's mit Euch Allen enden!“ 
„„Nimm doch,““ ſprach Chriſtus, „„an unſerm Heil 
„„Nicht unberufen und hadernd Theil! 
„„Am beſten weiß der Herr der Welt, 
„„Wer ſeinen Tag am heiligſten haͤlt. 
„„Drum, alter Vater, kann zwiſchen uns Beiden 
„„Nur Gott, nur Gott allein entſcheiden.““ 


Der Jude, daruͤber von Zorn entbrannt, 
Kam wild, mit funkelnden Augen, gerannt, 
Um feiner Rachgier ein Opfer zu bringen, 
Und auf die Leimengebilde zu ſpringen. 


se 


| ) Leimen, Lehm. 12 
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Doch vysijtus klatſchte geſchwind mit den Handen, 
Als wollt' er, daß die Voͤgel verſchwaͤnden! 

Und ſieh', er hatte das kaum gethan, 

So flogen ſie lebend himmelan. 

Verſteint ſah Jener das ſchwebende Chor, 

Und Chriſtus ſprach: „„Sie fliegen empor, 

„„Um Gott uͤber unſern Streit zu befragen, 
„„Und der gerechte Richter wird ſagen: 

„„Der Sabbath und jede heilige Zeit 

„„Wird nicht durch ſchuldloſe Freuden entweih't.““ 
Langbein. 


5. Das Hufeiſen. 


Als noch verkannt und ſehr gering 
Unſer Herr auf der Erde ging, ar 
Und viele Juͤnger ſich zu ihm fanden, er 
Die ſehr ſelten fein Wort verſtanden, 1 
Liebte er ganz uͤber die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf den Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht; 

Er ließ ſie da die hoͤchſten Lehren 

Aus feinem heil gen Munde hoͤrenz 

Beſonders durch Gleichniß und Exempel 

Macht er einen jeden Markt zum Tempel. 
So wandelt er in Geiſtesruh' 

Mit ihnen einſt einem Staͤdtchen zu, 

Sah' etwas blinken auf der Straß; 

Das ein gebrochen Hufeiſen was ). * 


un) 


*) was, altdeutſch, fo viel als war. F en 
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Er fagt zu Sankt Peter d'rauf: 
„Heb' doch einmal das Eiſen auf!“ 
Sankt Peter war nicht aufgeraͤumt, 
Er hatte ſo eben im Gehen getraͤumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem Jeden wohlgefaͤllt; 

Denn im Kopf hat das keine Schranken, 
Das waren feine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Haͤtte muͤſſen Kron' und Zepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Ruͤcken 
Nach einem halben Hufeiſen buͤcken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt, 

Und thut, als haͤtt er's nicht gehört; 


Der Herr mit feiner Langmuth Mack, 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf, 
Und thut auch weiter nicht dergleichen. 

Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 

Geht er vor eines Schmiedes Thuͤr. 
Nimmt von dem Mann drei Pfenning dafür; 
Und als fie uͤber den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchoͤne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer ſo wenig oder ſo viel, 
Als man fuͤr einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 
Ruhig im Aermel aufbewahrt. 

Nun ging's zum andern Thor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß, 


Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 12 1 
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So daß man viel an ſolcher Statt 
Für einen Trunk Waſſer gegeben haͤtt. 
Der Herr geht immer voraus vor en, 
Laͤßt unverfehend eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldener Apfel waͤr'; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum.“ 
Der Herr nach einem kleinen Raum 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wonach Sankt Peter ſchnell ſich buͤckt; 
So laͤßt der Herr ihn feinen Rüden 4 
Gar vielmal nach den Kirſchen buͤ cken. 
Das dauert eine ganze Zeit. W 
Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
„Thaͤtſt Du zur rechten Zeit Dich regen, 


5 
N u. 


Jia 


„Haͤtt'ſt Du's bequemer haben mögen. | 956 
„Wer geringe Ding’ wenig achkkt, h In! 
„Sich um geringere Muͤhe macht.“ Goͤthe. 


6. Das Amen der Steine. 

Von Alter blind, fuhr Beda fort „ 

Zu predigen das Wort des Herrn. 11 * 
Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorfe wallte 


An feines Führers Hand der fromme Greis, ; 
Und predigte mit Juͤnglingsfeuer. | 


Einſt leitet’ ihn fein Knabe in ein Thal, 
Das überfüt war mit gewalt gen Steinen. 
Leichtſinnig meht als boshaft ſprach der Knabe: 
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„Ehrwuͤrd'ger Vater! viele Menſchen ſind | 
„Verſammelt hier und warten auf die Predigt.“ 


Der blinde Greis erhub ſich alſobald, 
Waͤhlt' einen Text, erklaͤrt' ihn, wandt' ihn an, 
Ermahnte, warnte, ſtrafte, troͤſtete 
So herzlich, daß die Thraͤnen mildiglich 
Ihm niederfloſſen in den grauen Bart. — 
Als er beſchließend drauf das Vater unſer, 
Wie ſich's geziemt, gebetet und geſprochen: er 
Dein ift das Reich, und Dein die Kraft, und Dein | 
Die Herrlichkeit, bis in die Ewigkeiten, Bi 
Da riefen rings im Thal viel taufend Stimmen! 
Amen, ehrwuͤrd'ger Vater! Amen! Amen! un 


Der Knab' erſchrak, reumuͤthig kniet' er nieder, 
Und beichtete dem Heiligen die Suͤnde. 
1 ſprach der Greis, „haſt Du denn nicht gelen; 
„Wenn Menſchen ſchweigen, werden Steine ſchreien? — 
„Nicht ſpotte kuͤnftig, Sohn, mit Gottes Wort. 
„Lebendig iſt es, kraͤftig, ſchneidet ſcharf, 
„Wie kein zweiſchneidig Schwert. — Und poltee gleich 
„Das Menſchenherz ſich ihm zum Trotz verſteinen, 
„So wird im Stein' ein Menſchenherz ſich regen.“ 

| en 


„ 
Es ging einmal Sankt Auguſtin 
Am Meergeſtade ber und hin; 
Das Weſen Gottes, unſers Herrn, 
Wollt' er erforſchen gar zu gern, 


— 


* 1 — 
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Und es dann bringen in ein Buch. * 
Er kannte jeden Bibelſpruch, 

Drum ſchien die Sach' ihm gar nicht ſchwer; 
So wallt er ſinnend hin und her, 

Und meint wohl ſchon in eitlem Wahn, 

Ihm ſei der Himmel aufgethan. 

Auf einmal wird ſein Aug' gewahr 

Ein Knaͤblein, ſchoͤn und wunderbar; 

Es macht ein Gruͤblein in den Sand, 

Und buͤckt ſich dann hinab am Strand, 

Und ſchoͤpft vom Meer das Waſſer drein 
Mit einer Muſchel, weiß und fein. | 


„Du lieber Knab'! was machſt Du da?“ 
Fragt Auguſtin. „„Du ſiehſt es ja; 
„„Zum Zeitvertreibe faſſ ich mir 
„„Die See in dieſes Gruͤblein hier.““ 
Der Heil'ge lächelt. „Dieſes Spiel, 
„Mein Kind, es bringt Dich nicht zum Ziel.“ 
„„Ei,““ ſagt' der Knab'. „„wer das nicht kann, 
„„Der bleibe huͤbſch auf ſeiner Bahn. 
„„Viel iſt dem Herzen offenbar, 
„„Doch wird es dem Verſtand nicht klar.““ 
Und flugs, da ſchießt ein Fluͤgelpaar 
Den Knaben an, und wie der Aar 
Schwebt er empor zum Scennenlicht. 
Der Heil'ge ſchaut ihm nach und ſpricht: 
„Der Krab’ hat Recht; des Menſchen Sinn 
„Kann uͤber Zeit und Raum nicht hin. 
„Wer wandelt fromm und ohne Trug, 
„Der weiß vom lieben Gott genug.“ 


1 
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8. Sankt Martin. 

Sankt Martin mit viel Rittersleut'“ 
Wohl uͤber's Feld zum Jagen reit't, 

Und als fie kamen an einen Hag ), 

Ein nackter Mann an der Straße lag, 
Dem klapperten vor Froſt die Zaͤhne 
Und an der Wimper fror ihm die Thraͤne. 
Er rang die Haͤnde und bat mit Beben: 
Sie moͤchten ihm ein Almoſen geben. — 
Und all' die Ritter zogen fuͤrbaß ), 

Dem nackten Armen gab Keiner was; 
Sie wendeten von ihm das Angeſicht, 
Die Jammergeſtalt zu ſchauen nicht. 

Der Martin aber ſein Roß hielt an: 
„Von mir, Du Armer, ſellſt was ha'n⸗ Y)!“ 
Er nimmt ſein Schwert und alſogleich 
Haut er ſeinen Mantel, geſticket reich 
Mit Gold und Silber, entzwei in Eil', 
Und giebt dem Nackten den einen Theil, 
Die and're Halfte er ſelber behalt't 
Und reitet den Andern nach in den Wald. 
Und wie den Martinus erblicket die Rott' 
Ueberhaͤufen ſie ihn mit Hohn und Spott: 
„„Da ſeht nur einmal den Narren an, 
„„Theilt ſein Kleid mit dem Bettelmann; 
„„Der halbe Mantel ſteht ihm gar ſchoͤn, 
„„Er kann damit zum Banquette op) geh'n, 


) Hag — Hecke, Zaun, Buſch, Gehege. 
) fürbas — * 5 vorüber. 

F) ha'n — hab 

tr) Beliuette — Ball Feſt, Feſtſpiel. 


) man ſpreche: kommen fie in' n Wald. 
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7 „Damit ihn kuͤnftig mag Jeder kennen, 
5 „So woll'n wir den halben Ritter ihn nennen.“ 


Sie lachten und witzelten noch gar viel, 
Martinus war all' ihres Spottes Ziel. 
Doch wie der Abend zu daͤmmern 1 
So wehet ein kalter, ſchneidender Wind; 
Die Ritter huͤllten ſich alle fein 
In ihre großen Maͤntel ein, 
Und wollten reiten ſogleich von hinnen, 
Doch konnten ſie keinen Ausweg gewinnen, 
Nur immer tiefer kommen 's) in Wald 
Und pfiff der Wind noch einmal ſo kalt; * 
Sie jammerten ſehr und vermeinten ſchier, | 
Sie müßten vor Kaͤlte heut' fterben hier. 
Martinus nur mit dem halben Kleid' 
Empfindet's nicht, daß der Wind ſo ſchneid't, 
Er lachet uͤber ihr Schnappen und Bangen 
Und ſitzt auf dem Roß mit gluͤhenden Wangen.“ 
Und jetzo ein roſenfarbiges Licht | 
Hervor aus der dunkelen Wildniß bricht, 
Und unter die Starrenden tritt heran 
Herr Chriſt mit dem halben Kleid' angethan, 
Das jenem Armen Martinus gegeben, 
Und um ihn herum feine Engelein fchweben, 
Und Jeſus ſich zu Martino wendet: 
Ja wahrlich, was Ihr den Armen ſpendet, 
„Das habet Ihr mir ſelber gegeben, 
„Und Fruͤchte traͤgtis Euch im Tod’ und im Leben, 
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„Jedwede Wohlthat, noch fo klein, 
„Wird Euch erwaͤrmen und lohnend ſein!“ 


Sie fielen All' auf ihr Angeſicht, 
Und Jeſus verſchwand; doch des Glaubens Licht, 
Es leuchtete uͤber dem heidniſchen Haufen, 
Sie ließen ſich Alle zu Chriſten taufen. ea ſtelti 


9. Die Gott Suchenden. 


Die Liebe und die Wiſſenſchaft, 

Die liefen einſt behende, | 
And ſuchten Gott aus ganzer Kraft: 
Wer ihn wohl ſchneller faͤnde. | 


Die Wiſſenſchaft lief ſtolz voran 
Durch Erde, Meer und Sterne, 
Durchzog der Wolken Ozean 
Bis in die tiefſte Ferne. 


und plotzlich wendet fie den Blick: 
Ob ſie die Liebe ſaͤhe; 
Und ſpricht: „Wie weit blieb die zuruͤck! 
„Ich — bin in Gottes Naͤhe!“ 


Und mit den letzten Kraͤften ſchwang 
Sie flugs ſich in die Hoͤhen, 
Bis fie zu Gottes Bergen drang, 
Sein Angeſicht zu ſehen. 


Doch konnt' im außern Vorhof nur 
Sie einen Platz gewinnen, 


u 
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Wo mit Erſtaunen fie erfuhtr:t: or 
Laͤngſt ſei die Liebe drinnen! * u 600 


Und bei der Liebe Wiederkehr, 
Da fragte fie betroffen: N Jul! 
„Auf welchem Weg’ kamſt Du hierher, en 
„Und fand'ſt die Pforten offen?" ? 


Die ſprach: „„Wohl weißt Du, Schweſter, Viel, 
„„Nichts iſt Dir fremd geblieben; * * 
„„Ich — kenne nur ein einziz Ziel, 

„„Und weiß nur Eins: zu lieben! — 


10. Die Johannisbeere. 


Im Felſenthal, der Welt entfloh'n, 
Weilt ſtill und ernſt der Wuͤſte Sohn, 
Johannes, der berufen war, 

Zu fammeln der Verirrten Schaar. 


Er wallt umher, der Sonne Gluth 
Gießt zehrend Feuer in fein Blut, 
Doch denkt, verſenkt in ernſt're Pflicht, 
Er auf des Leibes Pflege nicht. 
Schon thaut der Abend auf die Flur; 
Da ſiegt die menſchliche Natur, 
Und tief ermuͤdet ſinkt ſein Haupt 0% 
Auf eine Felsbank, kuͤhl umlaubt. 
Er ſchaut umher; wohin er blickt, 
Iſt keine Hand, die ihn erquickt; 
Nicht Speiſ' und Trank, nicht Quell' u Frucht, 
Wo auch ſein ſpaͤhend Auge ſucht. 
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Er ſeufzt, doch blickt er auf und fpricht: 
„Der Herr laͤßt doch ſein Werkzeug nicht!“ 


Von Dornen wund, iſt Fuß und Arm; 

Es fließt in Tropfen hell und warm 

Sein Blut hernieder zu dem Strauch, 

Der ihn gekuͤhlt mit ſanftem Hauch; 

Bald ſchlummert er und traͤumet ſuͤß 

Von lichter Zukunft Paradies, 

Und von der Liebe ſtarkem Held, 

Dem ruͤſtig er das Feld beſtellt. 


Indeſſen hat der Strauch mit Luſt 
Geſchmiegt ſich an des Schlaͤfers Bruſt; 
Ihm iſt ſo wohl, ihm iſt ſo gut, 

Seit ihn getraͤnkt Johannisblut, 
So hat kein Lichtſtrahl ihn erquickt, 
So hat ihn noch kein Lenz geſchmuͤckt. 


Und als geſtaͤrkt von ſanfter Nacht 

Der Seher heiter nun erwacht, 

— O Wunder! iſt des Strauches Gruͤn 
Geſchmuͤckt mit funkelndem Rubin 

Und Beeren, purpurroth und hell, 

Wie ihres Urſprungs reiner Quell, 

— An Labung ſuͤßen Trauben gleich — 
Bekraͤnzen froͤhlich das Geſtraͤuch. 


Da ſinkt Johannes betend hin, 
Und blickt empor mit Kindesſinn, 
Und ſchluͤrft den ſuͤßen Labetrank 
Der reifen Frucht mit Lieb' und Dank. 
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Die Traube aber blieb zur Zier 
Dem guten Strauche fuͤr und fuͤr, 
Und wird bis heut' in jedem Land 


Johannisbeere noch genannt. Agnes Franz. 


11. Der ewige Jude ). 


Von des Huͤgels kahlem Ruͤcken 
Wankt ein hag'rer Greis herab, 
Wandelt fort mit ſtieren Blicken 
Ueber Bache ohne Bruͤcken, 
Nimmer ruht ſein Wanderſtab. 


Unter Blumen ſieht er blinken 
Einen Quell im Abendlicht; 
Aus der Quelle will er trinken, 
In den Schatten will er ſinken; 
Doch ihn treibet das Gericht. 
Eine Blume will er pfluͤcken, 
Laben ſich an ihrem Duft, 
Nieder kann er ſich nicht buͤcken, 
An fein Herz kein Weſen drucken; 
Denn der Geiſt der Rache ruft. 
Unter abgeſtorb'nen Eiben, “) 
Ueber Graͤber geht ſein Lauf. 


beitet werden. 


Ein Inde ur Zeit Jeſu, Namens Ahasverus, der dem Heilan⸗ 
de, bei deſſen Hingange zur Richtſtätte, die begehrte Ruhe vor 
ſeinem Hauſe verſagte und ihn unter Verwünſchungen hinweg 
ſtieß. Seit der Zeit ſoll er raſtlos von Ort zu Ort wandern 
und nirgend den Tod finden, nach dem er ſich ſehnt. 
Stoff iſt auch von Dan. Schubart und andern Dichtern bear⸗ 


erſelbe 


Eiben, font auch Taxus Baum, wegen feiner dunkeln Farbe 


ein Bild des Todes. 
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„Wird es mich denn ewig treiben? 
„Darf ich auch bei Euch nicht bleiben? 
„Nimmt auch hier mich Keiner auf?“ 


Und die alten Graber dröhnen 
Geiſterſtimme ruft ihm zu: 
„Gott laßt nimmer ſich verhöhnen, 
„Eile fort, ihn zu Wtlöhten, 
„Stoͤre nicht auch unſre Ruh. 


Und er geht mit Angſt und d Beben, 
Sieht zerknirſcht zum Himmel an, 
Eine Wolke ſieht er ſchweben 
Sieht ein Wetter ſich erheben, 
Und ihn faßt ein Hoffnungswahn. 


Nacht erwacht; die Donner ſchallen! 
Roͤthlich zuckt ein Strahl herab, 
Freudig hoͤrt er's um ſich hallen; 
Aber, ach! in Staub zerfallen 

Iſt ihm nur ſein Wanderſtab. 


Und er irrt mit ſcheuem Tritte 
Immer weiter ohne Plan, 
Und es ſuchen ſeine Schritte 
Keine Heimath, keine Hütte; 
Er gehoͤrt ja Niemand an. 


Unter alten Zwillingseichen 
Sieht er jetzt ein Denkmahl ſtehn. 
Weh, es iſt des Mittlers Zeichen 
Und es kann ihm Troſt nicht reichen, 
Will ihn auch im Stein nicht ſehn. 


a 
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Doch es drängt ihn, hinzuwallen 
Zu dem heil'gen Angeſicht, | 1 
Auf die Kniee kann er fallen 
Und mit ſchwacher Stimme lallen: 
„Floß fuͤr mich Dein Blut denn nicht?“ 


„Ach! in Deiner Todesſtunde 
„Raubt ich Dir die kleine Raſt, 
„Mit der Frevler Schaar im Bunde 
„Höhnt' ich Dich mit frechem Munde 
„Unter Deines Kreuzes Laſt! 


„Dein Gericht hat ſchwer getroffen; 
„Ewig irrt mein Wanderſtab. 
„Ohne Ruhe, ohne Hoffen, 
„Ach! kein Arm iſt fuͤr mich offen, 
„Und kein Himmel und kein Grab.“ 


Sieben gold'ne Strahlen reihen, 
Jetzt ſich um des Mittlers Haupt: 
„Wer gefehlt hat, darf bereuen, 
„Und mein Anlig keiner ſcheuen, 
„Der mich liebt und an mich glaubt.“ 


„Alle ſind zu mir berufen, 
„Alle durch des Vaters Huld; 
„Haͤtteſt an des Kreuzes Stufen 
„Fruͤher Du zu mir gerufen, 
„Laͤngſt getilgt waͤr' Deine Schuld!“ — 


Und der Wandrer ſieht die Wunden 
Und das Blut, — das ewig wallt; a 
Ploͤtzlich iſt fein’ Geift entſchwunden 
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Und vom Leben losgebunden 
Knie'n am Kreuze die Geſtalt. Schreiber. 


Fünfte Abtheilung. 


Romanzen, Balladen, Sagen und Märchen. 


— 


Die Romanze iſt ein romantiſch — erzaͤhlendes Ge— 
dicht in Liederform. 

Romanzen von tragiſchem, ſchanrhaftem Inhalte hei⸗ 
ßen Balladen. 

Die Sage iſt die unwillkuͤrliche Dichtung im Drange 
eines Volkes, irgend ein Ereigniß, oder uͤberhaupt et— 
was Geſchehenes, Gegebenes erzaͤhlend aufzufaſſen und 
hat demnach einen geſchichtlichen Grund, mag ſie nun 
Fruͤheres oder Gegenwaͤrtiges ar (Götter: Heften 
Menfchen : Sagen.) 

Maͤrchen, Volksmaͤrchen iſt diejenige Dichtung, in 
welcher Handlungen oder Begebenheiten zur. Anſchauung 
gebracht werden, die ſich ganz oder zum Theil unter 
dem Einfluſſe einer in die menſchlichen Verhaͤltniſſe wun— 
derbar eingreifenden Geiſterwelt Gi Rieſen, 
Zwerge, Feen ꝛc.) entwickeln. * 


rn „ 


* . 
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1. Die Rache. 
Der Knecht hat erſtochen den edeln Herrn, 
Der Knecht waͤr' ſelber ein Ritter gern? 
Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein. . 


Hat angelegetet die Ruͤſtung blank, 
Auf des Herrn Roß ſich geſchwungen frank. 
Und als er ſprengen will uͤber die Bruͤck, 
Da ſtutzet das Roß und baͤumt ſich zuruͤck. 


Und als er die gold'nen Sporen ihm gab, 
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab. 
Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt, 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. Uhland. 


2. Das Hirſchlein. 


Hirſchlein ging im Wald ſpazieren, 
Trieb allda ſein artig Spiel, 
Daß es unter allen Thieren 
Als ein luſt'ger Freund gefiel. 


Aber hinter einer Linde 
Hielt der Jaͤger und ſein Hund, 
Und der Jaͤger mit der Flinte 
Schoß das arme Thierlein wund. 


Hirſchlein kann nun nicht mehr peng 0. 
Denn ſein wundes Bein thut weh, 
Aber wenn die Voͤglein ſingen 
Legt ſich's weinend in den Klee. Uhland. 
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Zar etre. 


Still lehnt ſich an die Pforte der Diener, grau und alt; 
Sein Auge ſcheint ſo truͤbe, gebuͤckt iſt die Geſtalt; 

Er ſchließt nicht mehr die Hallen den Gaͤſten auf mit 

Gruß; 
Es regen ſich ihm nimmer geſchaͤftig Hand und Fuß. 

Da huͤpft des Grafen Soͤhnlein heran mit leichtem Schritt: 
„Komm mit, Du Grauer, Alter, komm auf die Wieſe mit:“ 

„„Ich kann nicht mit Dir kommen, nicht auf die Wieſe 

geh'n; | 
„„Mich laſſen kaum die Fuße noch an der Pforte ſteh'n.““ 

„Wir wollen Blumen pfluͤcken am gruͤnen Bachesrand.“ 
„„Vom Alter, ach, gebunden, gelaͤhmt iſt meine Hand.“ 

„Wir wollen ruͤſtig treiben die Hirſche mit dem Speer.“ 
„„Ich kann nicht mit Dir jagen; mein Auge ſieht nicht 

Mehr; 

Leicht huͤpft der Knabe weiter in roten Jugendmuth 
Und von dem Rand der Bruͤcke, da ſchaut er in die Fluth. 
Mit Luſt blickt er hinunter, tief in die Fluth hinein, 
Weit lehnt er ſich hinuͤber — da bricht der falſche Stein. 

„„Zur Huͤlfe, Knecht' und Maͤgde! Was faut das 

Hofgeſind!“! 
„„Die Fluth verſchlingt den Knaben; o helft dem armen 
Kind! 

„„Herbei, herbei in Eile! Wehrt ab den grauſ⸗ gen Tod; 
„„Zur Rettung eilt dem Knaben in feiner ſchlimmen Noth! zes 
Matt Elingt des Alten Stimme; Fein Diener hört den 

Schrei, 


Wie er in Angſt mag rufen; kein Retter eilt herbei. 
0 13 
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Da ſchleppt der Greis mit bangem, Wan nes 
Sinn 
Auf Haͤnden und auf Fuͤßen ſich ſelbſt zur Bruͤcke hin; 
Er blickt zur Fluth hinunter — droht ſie auch wie 
ein Grab — 
Er wirft vom hohen Rande zum Knaben ſich hinab. 
Und wie die grauſ'ge Welle ihn packt mit Ungeſtuͤm, 
Da ſtroͤmen Jugendkraͤfte durch alle Glieder ihm. 
Er faßt das Kind behende, das ſchon die Fluth begraͤbt, 
Er trägt es hin zum Ufer — O Himmel, Dank, es lebt! 
Der Knabe ſteht gerittet, blickt auf mit ſuͤßer Luft 
Und wirft mit wildem Jubel ſich an des Retters Bruſt. 
Und der — ihm bleibt die Jugend, die rettend er gewann; 
Er ſchaut mit hellen Blicken den helden Knaben an; 
Er folgt ihm auf die Wieſe, er wirft mit ihm den Speer; 
Gefeſſelt ſind vom Alter ihm Hand und Fuß nicht mehr. 
W. Schnitter. 


4. Ein kehr. 


Bei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich juͤngſt zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingekehret; 
Mit ſuͤßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genaͤhret. 


Es kamen in ſein gruͤnes Haus 
Viel leicht beſchwingte Gaͤſte; 5 N 
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Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das Beſte. 


Ich fand ein Bett zu ſuͤßer Ruh 
Auf weichen gruͤnen Matten; 
Der Wirth, er deckte ſelbſt mich zu 
Mit ſeinem gruͤnen Schatten. 


Nun fragt' ich nach der Schuldigkeit, 
Da ſchuͤttelt' er den Wipfel; 
Geſegnet ſei er allezeit, 
Von der Wurzel bis zum Gipfel! Uhland. 


5. Des Knäblein’s Tod. 
Es ſpielte ein Knaͤblein 

Im blumigen Klee, 

Am gruͤnenden Walde, 

Am bluͤhenden See; 

Und ſieh, in den Binſen 

Des Ufers, da lacht 

Die ſchoͤnſte Seeroſe 

In goldener Pracht. 


Mein Knaͤblein, das watet 

Mit frevelndem Muth, 

Die Blume zu pfluͤcken, 
Hinein in die Fluth. 

„Halt,“ rief ihm die Mutter 

Mit warnendem Mund, 
„O bleibe zuruͤck doch, 
Sonſt gehſt Du zu Grund!“ 155 
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Das Knaͤblein verachtet 
Ihr Warnen und Fleh'n; 
„„Ei,““ ruft es, „„es wird mir 
„„So leicht nichts geſcheh'n!““ 
Schon pfluͤckt er die Blume, 
Da ſinkt er hinab 
Und findet im Waſſer 
Ein ſchauerlich Grab. 


Die Mutter erhebet 

Ein Jammergeſchrei, 

Es laufen die Kinder 
Des Dorfes herbei; 

O, ruft ſie, o ehret 

Der Aeltern Gebot; 
Nichtfolgen bringt Kindern 
Verderben und Tod! 


6. Der Bettler. 


Habt Erbarmen! habt ( Erbarmen! 
Seht mein Elend, meine Noth! 
Gebt mitleidig doch mir Armen 
Einen Pfenning oder Brod! 


Schon zwei Tage kam kein Biſſen 
Speiſe, ach, in meinen Mund; 
Steine waren meine Kiſſen, 
Und mein Bett der Wieſengrund. 


O wie reich war ich als Knabe, 
Von den Eltern hochgeliebt; 
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Aber wehe mir! ich habe 
Sie bis in den Tod betruͤbt. 


Ich verſchmaͤhte ihre Lehren, 
Achtete nicht ihre Gunſt, 
Wollte nichts von Weisheit hoͤren, 
Nichts von Arbeitsluſt und Kunſt. 


Locker waren meine Sitten, 
Leer blieb immer Kopf und Herz; 
Fruchtlos war der Eltern Bitten, 
Taub war ich fuͤr ihren Schmerz. 


Und ſie ſtarben. — Statt zu ſparen, 
Lebt' ich hin in Saus und Braus; 
Und im dritten Sommer waren 
Schon verſchwunden Hof und Haus. 


Ach, mein Loos iſt nun — zu darben. 
Traute Kinder ſeht mich an! 
Jammer, Elend ſind die Garben, 
Die die Thorheit ernten kann. Schubart. 


7: Des Todten Freund. 


Sie hatten den Freund zur Ruhe gebracht, 
Ind gingen nun Alle nach Haus; 
„Der iſt jetzt daheim,“ hat der Eine gedacht, 
Der Zweite: „Sein Leiden iſt aus.“ — 
Der Dritte ſprach: „Es macht doch Schmerz, 
„Verlieren ſchon fo fruͤh den Freund;“ 
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Der Vierte: „Nun, wackeres Bruderherz! 

„Biſt Du mit den Deinen vereint.“ — 

Der Fuͤnfte: „Auf Erden iſt's nun ſchon fol“ 

Der Sechſte: „Ruh' uͤber ſein Grab!“ 

Der Siebente: „Wir waren zuſammen fo froh, 
„Weiß nicht, wo ich's wieder ſo hab'!“ 

Der Achte nur blieb ſtumm bis zur Schwell', 

Der hat nichts geſagt und gemeint, 

Dem blinkte im Aug' eine Thraͤne hell — 

Der war ſein beſter Freund! J. N. Vogl. 


8. Knabe und Waldbluͤmlein. 


Knabe. Woher ſo vornehm und ſo dreiſt, 
In meinem Blumengarten? 
Und darf man fragen, wie Du heißt, 
Und weß Du hier zu warten? — 


Waldbl. Ich weiß auf Erden nicht Beſcheid, 
Bin uͤber Nacht geboren; 
Ich thue Niemand was zu Leid, 
Und bin noch halb erfroren. 


Knabe. Fuͤr deinesgleichen iſt der Ort 
Im dunkeln Waldgehege; 
Ich ſage Dir, Du mußt mir fort, 
Du ſtehſt mir hier im Wege. 


Waldbl. O ſieh, ich bin ſo ſtill und klein 
Und will mich gerne buͤcken; 
Fuͤr eine Spanne Sonnenſchein 
Magſt Du mich morgen pfluͤcken. 
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Knabe Was haft Du mit dem Schmetterling 
Und kleideſt Dich in Seiden? 
Du biſt ein aufgeblaſ'nes Ding, 
Ich will Dich hier nicht leiden! 


Waldbl. O ſchoͤner Knabe, bitte ſehr, 
Du wolleſt mich nicht haſſen; 
Es iſt wahrhaftig nicht um Ehr', 
Ich kann das Bluͤh'n nicht laſſen! 


Der Knabe reißt, — die Stirne kraus, — 
Das Bluͤmlein aus der Erde 
Und wirft es uͤber'n Zaun hinaus, 
Daß es zertreten werde. 


Da muß in ſtiller Morgenluſt 
Vorbei die Graͤfin wallen; 
Sie ſteckt das Bluͤmlein an die Bruſt 
Und ſieht's mit Wohlgefallen. 
Schmidt v. Luͤbeck. 


7 


9. Des Staͤdtchens Name. 


Ein neues Staͤdtchen ward erbaut; 
Der Sachſenkoͤnig ſteht und ſchaut 
Vom nahen Berge froh hinein, 

Auf all' die Haͤuſer groß und klein. 


Schaut auf das rege Leben d'rin, 
Und neben ihm die Koͤnigin, 
Sie zeigt ihm wie der Abendſtrahl 
Vergoldet Berge, Stadt und Thal. 
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Er ſprach: „wie nennen wir die Stars, 
„Die jetzt noch keinen Namen hat? 
„So wie Du nennen wirſt den Ort, 
„Soll er genannt ſein fort und fort.“ 


Sie ſteht, laͤchelt, — laͤchelt — ſinnt, 
Bis ſie erroͤthend nun beginnt: 
„„O Schatz““ — ſchnell ruft der Koͤnig froh: 
„Du haſt's geſagt! Sie heiße ſo!“ 


Und Oſchatz wird die Stadt genannt 
Im Sachſenlande wohl bekannt, 
Als ich vom Berg ſie uͤberſchaut, 
Hat man die Sache mir vertraut. 
L. Bechſtein. 


10. Der ſeltene Better. 


Zu Hall' auf off'nem Markte ſteh'n harrend greiſe 
Krieger, 
Die Stuͤrmer von Torino, von Keſſelsdorf die Sieger; 
Der alte Schnurrbart reitet mit ſeinem Stab heran; 
Die Grenadiere ſchultern und praͤſentiren dann. 


Herab vom hohen Roſſe ſchallt ſeine Donnerſtimme; 
Es zucken ſeine Lippen von ſchmerzverbiß'nem Grimme: 
„Ihr habt ſo vielen Feinden in Schlachten Tod gebracht; 
„Jetzt gilt's, dem Tode ſelber zu liefern eine Schlacht.“ — 


Und durch die duͤſtern Gaſſen geht's fort mit dum— 
pfem Schweigen 
Die Straßen immer weiter bis ſich die Stunden neigen; 
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Im Abendgolde glaͤnzet zu Värenburg das Schloß, 
Da haͤlt der alte Schnurrbart mit ſeinem langen Troß. 


Man ſchultert, praͤſentiret die blinkenden Gewehre 
Und Jeder fragt wohl ſchweigend: Wem gilt die hohe Ehre? 
Der Feldherr ſteigt vom Roſſe und geht in's Schloß hinein. 
Man ſagt, er hätt’ gebetet; weiß nicht, wohl koͤnnt' es fein. 


Im Sterben liegt die Tochter, die er geliebt vor Allen; 
Sie kann mit ihren Lippen kaum noch: „„Mein Vater!““ 
lallen. — 
Sichtbar bewegt, faßt er die todeswelke Hand; 
Dann geht er ſtill und ſchweigend zum Garten hingewandt. 


An abgeſchied'nem Orte beugt er das Knie zum Beten. 
Schoͤn iſt's, wenn greiſe Helden vor Gott mit Bitten 
treten: — 

„Du alter Feldherr oben, der groͤß're Heere fuͤhrt, 
„Als ich in meinem Leben zuſammen kommandirt, 


„Viel Schufte kommen zu Dir, die lange Reden 
machen; 
„Laß uͤber meine Worte auch Deine Engel lachen; 
„Du, aber Du verſteheſt, was Vaterſchmerzen ſind; 
„Sobald komm' ich nicht wieder; laß mir mein einzig 
Kind!“ 


Drauf ſchreitet er zum Schloſſe, vom Glauben auf— 
gerichtet, 

Die Tochter iſt verſchieden; das haͤtt' ihn bald vernichtet. 

„Er kuͤßt die bleiche Lippe und ſpricht dann für ſich hin: 

„Leb' wohl und ſag' der Mutter, daß ich alleine bin.“ 
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Man ſagt, es ſei ihm murmelnd noch dieſes Wort 
entfahren: 
„Waͤr' Gott zu mir gekommen, waͤr' nicht ſo hart ver— 
fahren.“ 
Der Deſſauer Marſch ertoͤnt; ſie ſchultern das Gewehr; 
Der Feldherr vor der Fronte hat nie gebetet mehr! 
Fitzau. 


11. Das Vaterland. 


„Fahre hin fuͤr alle Zeiten 
„Falſches Vaterland! 
„Und für immer ſei zerriſſen, 


„Was mich an Dich band!“ 


Alſo rief, im rafchen Zuͤrnen, 
Eines Juͤnglings Mund, 
Grünen Stab in kraͤft'gen Haͤnden 
Zog er fort zur Stund'. 


Zog hinaus viel hundert Meilen 
Ueber Berg und Thal, 
Schmucke Haͤuſer, bunte Triften 
Fand er allzumal; 


Volle Becher, ſuͤße Blicke, 
Manchen Druck der Hand: 
Aber ach, es war doch immer 
Nicht ſein Vaterland! 


Und ſo zog er immer weiter, 
Weilte hier und dort, 
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Aber immer trieb es wieder 
Ihn auf's Neue fort. 


Jahre ſchwanden, bleich geworden 
War ſein braunes Haar, 
Was die Heimath ihm erſetzte, 
Sucht er immerdar. 


Und er kann den Ort nicht finden 
Unterm Sonnenlicht, 
Was die Heimath ihm erſetzet, 
Iſt auf Erden nicht. 


Und den Stab nun wendet wieder 
Gramgebeugt der Greis, 
Nach der Heimath, der verſchmaͤhten, 
Lenket er die Reiſ'. 


Eine Hoffnung, ach, geleitet 
Ihn nur noch am Stab, 
Dort das muͤde Haupt zu legen 
In der Vaͤter Grab. 


Und mit Schluchzen ſinkt er nieder 
An dem theuren Ort: 
„Vaterland, es iſt Dein Name 
Doch kein leeres Wort!“ Vogl. 


12. Der Erlenkoͤnig. 


Wer reitet ſo ſpaͤt durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 


* 
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Er hat den Knaben wohl in den Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er haͤlt ihn warm. 


„Mein Sohn, was birgſt Du ſo bang' Dein Geſicht?“ — 
„„Siehſt, Vater, Du den Erlenkoͤnig nicht? 
„„Den Erlenkoͤnig mit Kron' und Schweif?““ 
„Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif.“ — 


— Du, liebes Kind, komm', geh' mit mir! 
Gar ſchoͤne Spiele ſpiel' ich mit Dir; 
Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch guͤlden Gewand. — 


„„Mein Vater, mein Vater, und hoͤreſt Du nicht, 
„„Was Erlenkonig mir leiſe verſpricht?““ 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
„In duͤrren Blaͤttern ſaͤuſelt der Wind.“ — 

— Willſt, feiner Knabe, Du mit mir gehn? 
Meine Toͤchter ſollen Dich warten ſchoͤn; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen Dich ein. — 


„„Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt Du nicht dort 
„„Erlkoͤnigs Toͤchter am duͤſtern Ort?““ 
„Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau; 
„Es ſchrinen die alten Weiden fo grau.“ -- 


— Ich liebe Dich, mich reizt Deine ſchoͤne Geſtalt, 
Und biſt Du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt. — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 


AL 


„„Erlkoͤnig hat mir ein Leids gethan!““ 
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Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er haͤlt in den Armen das aͤchzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Muͤhe und Noth; 
In ſeinen Armen das Kind war todt. v. Goͤthe. 


13. Von dem Baͤumlein, das andere 
Blaͤtter hat gewollt. 


Es iſt ein Baͤumchen geſtanden im Wald, 
Im guten und ſchlechten Wetter; 
Das hat von unten bis oben 
Nur Nadeln gehabt ſtatt Blaͤtter; 
Die Nadeln, die haben geſtochen, 
Das Baͤumlein hat geſprochen: 


Alle meine Kameraden 
Haben ſchoͤne Blaͤtter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand ruͤhrt mich an; 
Duͤrft' ich wuͤnſchen, wie ich wollt', 
Wuͤnſcht' ich mir Blaͤtter von lauter Gold. 


Wie's Nacht iſt, ſchlaͤft das Baͤumlein ein, 
Und fruͤh iſt's wieder aufgewacht, 
Da hatt' es goldene Blaͤtter fein; 
Das war ein Pracht! 
Das Baͤumlein ſpricht: Nun bin ich ſtolz, 
Goldne Blaͤtter hat kein Baum im Holz. 


Aber wie es Abend ward, 
Ging der Jude durch den Wald, 
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Mit großem Sack und langem Bart, 
Der ſieht die gold'nen Blaͤtter bald; 
Er ſteckt fie ein, geht eilends fort 
Und laͤßt das leere Baͤumlein dort. 


Das Baͤumlein ſpricht mit Graͤmen: 
Die gold'nen Blaͤttlein dauern mich; 
Ich muß vor den Andern mich ſchaͤmen, 
Sie tragen ſo ſchoͤnes Laub an ſich; 
Duͤrft' ich mir wuͤnſchen noch Etwas, 
So wuͤnſcht' ich mir Blaͤtter von hellem Glas. 


Da ſchlief das Baͤumlein wieder ein, 
Und friſch iſt's wieder auf gewacht. 
Da hatt' es glaͤſerne Blaͤtter fein; 
Das war eine Pracht! 
Das Baͤumlein ſpricht: Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde glitzert ſo. 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Das faͤhrt durch alle Baͤume geſchwind 
Und kommt an die glaͤſernen Blaͤtter; 
Da lagen die Blatter von Glaſe 
Zerbrochen in dem Graſe. 


Das Baͤumlein ſpricht mit Trauern: 
Mein Glas liegt in dem Staub; 
Die andern Baͤume dauern 
Mit ihrem gruͤnen Laub; 
Wenn ich mir noch was wünfchen ſoll. 
Wuͤnſch' ich mir gruͤne Blaͤtter wohl. 
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Da fchlief das Baͤumlein wieder ein, 
Und fruͤh iſt's wieder aufgewacht; 
Da hatt' es gruͤne Blaͤtter fein. 
Das Baͤumlein lacht 
Und ſpricht: Nun hab ich doch Blaͤtter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchaͤmen brauch'. 


Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geis geſprungen; 
Sie ſucht ſich Gras und Kraͤuter 
Fuͤr Ihre Jungen; 
Sie ſieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Baͤumlein wieder leer. 
Es ſprach nun zu ſich ſelber: 
Ich begehre nun keiner Blaͤtter mehr, 
Weder gruͤner, noch rother, noch gelber: 
Häͤtt' ich nur meine Nadeln 
Ich wollte ſie nicht tadeln. 


Und traurig ſchlief das Baͤumlein ein, 
Und traurig iſt es aufgewacht. 
Da beſieht es ſich im Sonnenſchein 
Und lacht, und lacht. 
Alle Baͤume lachen's aus, 
Das Baͤumlein macht ſich aber nichts daraus. 


Warum hat das Baͤumlein denn gelacht? 
Und warum ſeine Kameraden? 
Es hat bekommen in einer Nacht 
Wieder alle ſeine Nadeln, 
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Daß Jedermann es ſehen kann; 
Geh' hinaus, ſieh' nach, doch ruͤhr's nicht an! 
Ruͤckert. 


14. Des Hauſes letzte Stunde. 


Im Garten zu Schoͤnbronnen 
Da liegt der Koͤnig von Rom, 
Sieht nicht das Licht der Sonnen, 
Sieht nicht des Himmels Dom. — 
Am fernen Inſelſtrande, 

Da liegt Napoleon; 

Liegt nicht in ſeinem Lande, 
Liegt nicht bei ſeinem Sohn. 
So liegt er lange Jahre 

In oͤder Einſamkeit, 

Da klopft es an die Bahre 
Um mitternaͤcht'ge Zeit. 

Es klopft und rufet leiſe: 
„Mach' auf Du todter Held, 

„Es kommt nach langer Reiſe 
„Ein Gaſt aus jener Welt.“ 

Es klopft zum zweiten Male: 
„Mach', großer Kaiſer, auf, 

„Es kommt vom Erdenthale 
„Ein Bote Dir herauf!“ 


Es klopft zum dritten Male: 
„Mach', Vater, auf geſchwind, 
„Es kommt im Geiſterſtrahle 
„Zu Dir Dein einzig Kind!“ 
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Da weichen Erd’ und Steine, 

Es thut ſich auf der Sarg. 
Der lange die Gebeine 

Des groͤßten Helden barg; 
Da ſtreckt des Kaiſers Leiche 
Die Knochenarme aus, 

Und zieht das Kind, das bleiche, 
Hinab in's Bretterhaus, 

Und ziehet es hernieder: 

„„So ſeh' ich, theurer Sohn, 
„„Seh' ich Dich endlich wieder, 
„„Mein Kind, Napoleon. 


Und ruͤcket an die Seite, 
Und ruͤcket an die Wand: 
„„Mein Kind, das iſt die Breite 
„„Von meinem ganzen Land!““ — 
Da ſchlingen die Gerippe 
Die Knochen in einand', 
Und liegen Lipp' an Lippe, 
Und liegen Hand in Hand. 
Und zu derſelben Stunde | 
Schließt auch das Grab ſich ſchon: 
Das war die letzte Stunde | 
Vom Haus Napoleon. Saphir. 


15. Der Knabe Robert. 


Der Knabe Robert feſt und werth, 
Halt in der Hand ein blankes Schwert, 
Er legt das Schwert auf den Altar 


Und ſchwoͤrt beim Himmel treu und wahr: 
14 
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„Ich ſchwoͤre Dir, o Vaterland! 
Mit blankem Schwert in feſter Hand, 
An des Altares heil'gem Schrein: g 
Bis in den Tod getreu zu ſein. 


„Ich ſchwoͤre dir, o Freiheit! auch 
Zu dienen bis zum letzten Hauch, 
Mit Herz und Seele, Muth und Blut; 
Du biſt der Menſchen hoͤchſtes Gut! 


„Du droben in dem Himmelszelt, 
Der Sonnen lenkt und Herzen haͤlt, 
Du großer Gott, o ſteh' mir bei, 
Daß ich es halte wahr und treu! 


„Daß ich von Lug und Truge rein, 
Dein rechter Streiter moͤge ſein; 

Daß dieſes Eiſen ehrenwerth, 
Fuͤr's Recht nur aus der Scheide führt!“ 


16. Der Rieſe Goliath und David. 


War einſt ein Rieſe Goliath, 
Ein gar gefaͤhrlich Mann. 
Er hatte Treſſen an dem Hut 
Mit einem Klunker d'ran, 
Und ein von Silber ſtrotzend Kleid, 
Mit einem Saum, wer weiß wie breit! 


An feinem Schnurrbart ſah man nur 2 
Mit Zittern und mit Graus. * 
Und dabei ſah er von Natur 
Ganz wie ein Teufel aus. 


Sein Säbel war, man glaubt es kaum, 
So groß faſt, als ein, Weberbaum. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul, 
Und eine freche Stim, 
Und ein entſetzlich großes Maul, 
Doch nur ein kleines Hirn; 
Gab Jedem einen Rippenſtoß 
Und funkelte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage her 
Und ſprach Iſarel Hohn: 
Wer iſt der Mann? Wer wagt's mit mir? 
Sei's Vater oder Sohn, 
Er komme her, der Lumpenhund, 
Ich box' ihn nieder auf, den Grund! En 


Da kam in feinem Schaͤferrock 
Ein Juͤngling zart und fein, 1 
Der hatte nichts als ſeinen Stock, 
Die Schleuder und den Stein, 
Und ſprach: „Du haſt viel Stolz und Wehr, 
„Ich komm' im Namen Gottes her. 1 


und damit ſchleudert er auf d 
Und traf die Stirne gar; 
Da fiel der große Eſel hin, 
So lang und dick er war, 1180 
Und David haut in guter Ruh 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


Trau nicht auf Deinen Treſſenhut, 
Nicht auf den Klunker v ran! „ ie 14 
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Ein großes Maul es auch nicht thut, 

Das lern' vom großen Mann; 

Und von dem kleinen lerne wohl, 

Wie man mit Ehren fechten ſoll! Claudius. 


17. Theoniſe. 
Mit einem Blick voll Seelenruh 
Erſchien die junge Theoniſe 
Auf einer blumenreichen Wieſe, 
Und ſchnitt ſich Gras fuͤr ihre Kuh. 


Im Reiz der Unſchuld kniet ſie hier 
Und ſingt. Schnell wandt' ſich eine Schlange 
Um ihren Arm. Ihr ward nicht bange, 
Sie ſchwang die Sichel nach dem Thier. 
Da ſprach die Schlange: „Toͤdt'ſt Du mich, 
„So lebſt Du zwar, doch Deine Mutter 
„Erblaßt!“ „„Ha!““ rief fie, „„meine Mutter? 
Und ihre Bruſt ſchlug fuͤrchterlich. 
Sie wirft noch einen Thraͤnenblick 
Nach ihrem Dach: „„Nun ſauge! — ſauge!““ 
Spricht fie zur Schlange, ſchließt ihr Auge, 
Und ſinkt betaͤubt in's Gras zuruͤck. 
Doch ſchnell erwacht ſie. Ihre Hand 
Umfaßt ein Juͤngling; gleich den Soͤhnen 
Des Himmels, lächelt er der Schönen, 
Die bebend ihm zur Seite ſtand. 


„Der Spruch des Schickſals iſt erfuͤllt: 
„Das froͤmmſte Kind, — ſo war ſein Wille, — 
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„Befreit mich von der Schlangenhuͤlle, 

„Die lange mich gefangen hielt. | 

„Ich bin ein Prinz,“ — fuhr Idonant 

Zu reden fort, — „die blauen Wellen 
„Des Euphrats ſpuͤlen um die Schwellen 
„Des Throns, den ich jetzt wieder fand. 
„Komm, Edle, weihe mir ihn ein! 

„Durch Dich erſt kann ich gluͤcklich werden; 
„Heil mir! das beſte Kind auf Erden 
„Muß auch die beſte Gattin ſein!“ — 


Die Tugend, Maͤdchen, darbet nie; 
Denn warten ihrer keine Kronen, 
Die Kindestreue zu belohnen; 
So kroͤnt der Eltern a ſie. — 


18. Das Rieſen⸗ Spielieug 


Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohl Per 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Staͤtte wuͤſt und leer, 
Du frageſt nach den Rieſen, Du findeſt ſie nicht mehr. 


Einſt kam das Rieſen-Fraͤulein aus jener Burg hervor, 
Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem Thor, 
Und ging hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wie's unten moͤchte ſein. 


Mit wen'gen raſchen Schritten durchkreuzte fie den 
Wald, | | 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
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Und Städte dort und Dörfer und das beſtellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 
e 3 
Wie jetzt zu ihren Fuͤßen ſie ſpaͤhend niperfchaut, 
Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Acker baut; 
Es kriecht das kleine Weſen einher ſo ſonderbar, 
Es glitzert in der Sonne der Pflug ſo blank und klar. 


„Ei! artig Spiel⸗Ding!“ ruft fie, „das nehm ich mit 
nach Haus.“ 
Sie knieet nieder, ſpreitet behend ihr Tüchlein als 
Und feget mit den Haͤnden, was da ſich Alles regt, 
Zu Haufen in das Tüͤchlein, das ſie zuſammenſchlagtz 


Und eilt mit freud' 5 Sprüngen — man weiß wie 
inder ſind — 
Zur Burg hinan und ſuchet den Vater auf geſchwind; 
„Ei, Vater, lieber Vater, ein Spiel-Ding, wunderfchön! 
So allerliebſtes ſah ich noch nie auf unfern Hoͤh'n.“ 


Der Alte ſaß am Tiſche und trank den kuͤhlen Wein, 
Er ſchaut ſie an behaglich, er fragt das Toͤchterlein: 
„„Was Zappeliches bringſt Du in Deinem Tuch herbei? 
„„Du huͤpfeſt ja vor Freuden, laß ſehen, was es ſei.““ 


Sie ſpreitet aus das Tuͤchlein und faͤngt behutſam an, 
Den Bauer aufzuſtellen, den Pflug und das Geſpann; 
Wie Alles auf dem Tiſche ſie zierlich aufgebaut, 

So klatſcht ſie in die Haͤnde und ſpringt und jubelt laut. 


Der Alte wird gar ernſthaft, und wiegt ſein Haupt 
und ſpricht: 
„„Was haſt Du angerichtet? Das iſt kein Spielzeug nicht; 


| 
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„„Wo Du es hergenommen, da trag' es wieder hin, 
1s Bauer iſt kein Spielzeug; was kommt Dir in 
den Sinn? 


Br „Gott gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
„„Denn waͤre nicht der Bauer, ſo haͤtteſt Du kein Brod; 
„„Es ſprießt der Stamm der Rieſen aus Bauermark hervor; 
„„Der Bauer iſt kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor!““ 

Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohl bekannt, 
Die Hoͤhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Staͤtte wuͤſt und leer, 
Und fragſt Du nach den En Du findeſt fie nicht mehr. 

Chamiſſo. 


ee. 
In die dunkeln Forſten Polens zog ein Jaͤger wohl⸗ 


gemuth, 

War geſchmückt mit Speer und Degen und dem gruͤnen 
Federhut; 

Und er jagt mit ſeiner Meute fröhlich über Berg und 
Thal, 


Doch ein alt Zigeunerweiblein ftellt fich vor ihn aufeinmal, 

Und ſie ruft mit hohler Stimme, die wie Grabesruf erklang: 

„Hüte Dich vor einer Elſter!“ fprach's und ging den 
Wald entlang. 

Und der Polenfuͤrſt betroffen, ſtellt ſogleich das Jagen ein, 

Scheut den Elſtervogel immer, will dem Spruch gehor— 
ſam ſein. 


Da ſcholl durch Europens Reiche laut die Maͤhr! 
vom Korporal, 
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Der den Kaiſerthron erſchwungen und gefieget uberall 
Und die edeln Polenſoͤhne ſammeln ſich zu ſeiner Schaar, 
Mit den Fahnen, weiß und purpurn, und dem weißen 
Polenagar. 
Auf von seiner Burg erhebet fich fogleich der Fuͤrſtenſohn, 
Will im heißen Kampfeswetter ſich erwerben Siegeslohn. 
Läßt daheim die theure Gattin in dem fernen Polenland, 
Zieht mit feiner Schaar Uhlanen bis zum grünen Elbeſtrand, 
Doch es wich der Stern des Gluͤckes, Leipzig hemmt der 
Siege Fluth, 
Vor der Macht des Dreigeſtirnes flieht der Mann im 
kleinen Hut; | 
Treu ihm folgend will der Pole über einen Fluß ſich zieh'n, 
Doch — dem Spruch der Unſichtbaren kann kein Erden— 
ſohn entflieh'n, 
Denn es hieß der Fluß die Elſter, und der Pole ſinkt hinab, 
Poniatowséy iſt geblieben in dem dunklen Fluthengrab. 
Hugo Hägendorf. 


20. Agnes und Albrecht. 


In der Vater Hallen ruhte 
Ritter Rudolf's Heldenarm, 
Rudolf's, den die Schlacht erfreu'te, 
Rudolf's, den ganz Frankreich ſcheu'te, 
Und der Sarazenen Schwarm. 


Er, der letzte ſeines Stammes, 
Weinte feiner Soͤhne Fall; 

Zwiſchen moosbewachſ'nen Mauern 

Toͤnte ſeiner Klage Trauern 
In der Zellen Wiederhall. 
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Agnes mit den gold'nen Locken 

War des Greiſes Troſt und Stab; 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwaͤne, 
Kuͤßte ſie des Vaters Thraͤne 

Von den grauen Wimpern ab. 


Ach! ſie weinte ſelbſt im Stillen, 
Wenn der Mond in's Fenſter ſchien. 
Albrecht mit der off'nen Stirne 
Brannte fuͤr die ed'le Dirne; 
Und die Dirne liebte ihn! 


Aber Horſt, der hundert Krieger 
Unterhielt in eig'nem Sold *), 
Ruͤhmte ſeines Stammes Ahnen, 
Prangte mit erfocht'nen Fahnen, 
Und der Vater war ihm hold. 


Einſt bei'm frohen Mahle kuͤßte 
Albrecht ihre weiche Hand; 

Ihre ſanften Augen ſtrebten, 

Ihn zu ſtrafen; ach! da bebten 
Thraͤnen auf das Buſenband. 


Horſt entbrannte, blickte ſeitwaͤrts 
Auf ſein ſchweres Mordgewehr; 

Auf des Ritters Wange gluͤh'te 

Zorn und Liebe; Feuer ſpruͤh'te 
Aus den Augen wild umher. 


) Die mächtigeren, reicher begüterten Ritter wurden, wenn ſie in 
den Kampf auszogen, von einer Schaar von 20, 30 und mehre— 
ren Reitern und deren Knappen oder Waffenträgern begleitet. 
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Drohend warf er feinen Handihuh g 
In der Agnes keuſchen Schoß; 

„Albrecht, nimm! Zu dieſer Stunde 

„Harr' ich Dein im Muͤhlengrunde!“ — 
Kaum geſagt, ſchon flog ſein Roß. 


Albrecht nahm das Fehdezeichen 
Ruhig, und beſtieg ſein Roß; 
Freu'te ſich des Maͤdchens Zaͤhre, 
Die der Lieb' und ihm zur Ehre 
Aus dem blauen Auge floß. 


Roͤthlich ſchimmerte die Ruͤſtung 1 
In der Abendſonne Strahl; 

Von den Hufen ihrer Pferde 

Toͤnte weit umher die Erde, 
Und die Hirſche floh'n in's Thal. 


Auf des Soͤllers Gitter lehnte 
Die betaͤubte Agnes ſich, 
Sah die blanken Speere blinken, 
Sah — den edlen Albrecht ſinken, 
Sank, wie Albrecht, und erblich. 


Bang von leiſer Ahnung ſpornet 

Horſt ſein ſchaumbedecktes Pferd; 
Hoͤret nun des Hauſes Jammer, 
Eilet in des Fraͤuleins Kammer, 

Starrt, und ſtuͤrzt ſich in ſein Schwert 


Rudolf nahm die kalte Tochter 
In den vaͤterlichen Aumm 
Hielt ſie ſo zwei lange Tage gen 


219 


Thraͤnenlos und ohne Klage, 
Und verſchied im ſtummen Harm. 
Ir 2. Graf zu Stolberg. 


21. Die großmuͤthigen Belagerten *). 
Schoͤn, ſchoͤn iſt Heldentapferkeit, 

Ihr Ruhm fliegt himmelhoch; 

Doch unbeſiegte Menſchlichkeit 

Unendlich hoͤher noch. 


O goldne Zeit, wo Treue groß, 
Noch groͤßer Großmuth war, 
Wo Heldenblut fuͤr Bruͤder floß, 
Und Menſch der Feind auch war! 
O ſchoͤne That, zu graben werth 
In Marmor und auf Erzi 
Wer fuͤhllos ſie erzaͤhlen hoͤrt, 
Hat der ein menſchlich Herz? 
Noch nicht der Niederlagen ſatt, 
Kam Herzog Leopold 
Vor Solothurn und ſchloß die Stadt, 
Dem Koͤnig Ludwig hold. 
Vierhundert Helden fandt” ihr bald 
Die treue Schweſter Bern. 


— 


) In dem Kriege Friedrich's von Oeſtreich und Ludwig's von Bai⸗ 
ern erklärte ſich Solothurn für Letzteren. Friedrich's Bruder, 
Herzog Leopold von Oeſtreich, zog 1318 gegen dieſe Stadt, des 
ren Einwohner, durch Vierhundert aus Bern verſtärkt, ſich zehn 
Wochen lang auf's Hartnäckigſte vertheidigten, bis endlich das 
oben erzählte Ereigniß den Herzog zur Aufhebung der Belage: 
rung beſtimmte. # Ä 
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Groß war die feindliche Gewalt, 
Der Bluttag nicht mehr fern. 


Schon zehen lange Wochen lag 
Das Heer da. Welche Noth! 
Wie manche Nacht, wie manchen Tag 
Fuͤr Krieger ohne Brod! 


Urploͤtzlich ſchwoll und riß die Aar, 
Des Feindes Bruͤcke weg 
Und ſchwemmte, was ihr nahe war 
Roß, Mann und Wagen weg “). 


Vom Thurme konnten fern die Noth 
Die lang' Bedraͤngten ſehn. 
„Kommt, rettet,“ rieſen ſie, „vom Tod 
„Die Feinde! Das iſt ſchoͤn!“ 


Und eilten ſchnell vom Thurm herab, 
Zum Thor hinaus voll Muth, 
Und reichten liebreich Speer und Stab 
Den Feinden in der Fluth. 


Und liefen tapfer in den Strom, 
Mit warmer Heldenluſt, 
Und wateten im tiefen Strom 
Bis an die hohe Bruſt. 


Und boten, felſenfeſt den Fuß, 
Den Schwimmenden die Hand, 


*) Leopold hatte eine Verbindungsbrücke über die Aar, die in Ge⸗ 
fahr ſtand, einzuſtürzen, aus Mangel an Steinen mit bewaffne⸗ 
ter Mannſchaft belaſtet. Deſſen ungeachtet ward ſie mit Allen, 
die darauf ſtanden, von den Fluthen hinweggeriſſen. 
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Und trugen hoch durch wilden Fluß 
Die Leichnam' hin an's Land. 


Und druͤckten ſie mit treuem Arm 
An ihre Bruſt, als todt; 
Die kalten Koͤrper wurden warm, 
Die blaſſen Lippen roth, 

Ihr Auge ſchloß ſich auf und ſah — 
Und ſchloß ſich wieder zu. 
„Nein!“ rief der Schweizer, „wir ſind da, 
„Zu helfen! Wache Du!“ — 

O welch' ein Wachen! welche Freud'! 
Jetzt kam der Geiſt zuruͤck; 
Ganz war die Seele Dankbarkeit, 
Und Segen jeder Blick. 

Wie druͤckte man ſich bruͤderlich 
Die Hand! O welch' ein Sieg! 
Man weinte, man umarmte ſich, 
Und Friede ward aus Krieg. 

La vater. 


22. Pipin der Kurze. 
„Der Staͤrkſte ſoll Koͤnig der Starken ſein, 


„Der Groͤßte Herrſcher der Großen! 

„Nicht ziemt's, daß Jenem ſo ſchwach und klein, 
„Die maͤchtigen Recken Gehorſam weih'n, 

„Zu Childerich ſei er verſtoßen!“ 


So murmelt's frech und frecher im Heer', 


So hoͤhnen die kecken Vaſallen. 


4 
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„O ſeh't auf die Franken, ihr Voͤlker, her, 
„Der Kleine, der Kurze, ihr Fuͤrſt Er, 
„Wohl wird's euch herrlich gefallen! 


1 


„Seht, wenn er reitet auf maͤchtigem Gaul', 
„Ein Aeffl in auf hohem Kameele, 
„Reicht juſt ſein Helmbuſch dem Marſchall an's Maul; 
Doch iſt er auch klein, ſo iſt er nicht faul 
„Zu trotzigem, ſtolzem Befehle.“ 


Und wohl vernimmt's der wack're Pipin, 
Bemerkt, wie die Grollenden fluͤſtern, 
Mit Murren folgend, gen Welſchland zieh'n, 
Ihm ſaͤumig gehorchen und frevelhaft kuͤhn 
Sich muͤrriſcher taͤglich verduͤſtern. 


Und ſtark im Geiſte, gewaltig und klug, 
Erwaͤgt er's mit weiſen Gedanken 
„„Sei heut' des Weges, der Muͤhen genug, 
„„Gehemmt der Schaaren gewaltiger Zug! 
„„Errichtet zum Feſtſpiel' die Schranken! 


„„Herbei gebracht den gewaltigen Leu! 
„„Den Kaͤmpfer will ich ihm ſtellen!““ 
Wohl ſeltſam ſcheint die Beſtellung und neu, 
Und mit Neugier murmeln, es murmeln mit Scheu 
Die trotzigen, ſtolzen Geſellen. f 


Rings wird der Platz mit Gittern umhegt, 
Dahinter die Sitze der Ritter, 
Erhaben des Koͤnigs Balcon, — da fragt 
Wohl Jeder, zu Unmuth und Sorgen erregt; 
„Wie ſchwach doch, wie ſchwankend das Gitter! „> 
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„Ein Ruck mit der mächtigen Tatz' und es füllt, 
„Und das Ungethuͤm ſitzt uns im Nacken. 
„Doch der dort oben, der winzige Held, 


„Wohl hat er ſich trefflich ſicher geſtellt, 


„Zu ſchau'n, wie die Krallen uns packen. 


Und der Leu wird gebracht im vergitterten Haus, 
An der Schranke geoͤffnet das Pfoͤrtchen; 
Und der Thiere Koͤnig, er ſchreitet heraus, 
Und die Ritter erfaßt nun Schrecken und Graus, 
Und Keiner redet ein Woͤrtchen. 


Doch zweifelnd ſieht ſich der Loͤwe befrei'n, 
Und reckt in der Freiheit die Glieder, 
Und ſchreitet getroſt in die Schranken herein, 
Und zeigt der Zaͤhne gewaltige Reih'n, 
Laut gaͤhnend und ſtrecket ſich nieder. 


Vom Balcon ruft Pipin mit donnerndem Laut: 
„„Ihr maͤnnlichen, trotzigen Krieger, 
„„Da ſchaut ein Kampfſpiel, ein wuͤrdiges ſchaut! 


„„Wer ſich zu meſſen mit dieſem getraut, 


7 „Den nenn' ich den erſten Krieger.“ 7 


Und ein Ziſcheln, ein Murmeln, ein Murren erklingt 
Dumpf nur im Beginnen und leiſe; | | 
Bald wie, wenn ftärfer und ftärfer beſchwingt, 
Mit wogenden Fluthen die Windsbraut ringt, 
So hauſet's und brauſet's im Kreiſe. 


Und kecklich hervor tritt Gerhard von Stern, 
Der frechſte der frechen Kumpane: 
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„Der Vortanz verbleibe dem König und Herrn!“ 
„Auf, tanze denn, Hoheit, wir laſſen Dir's gern, 
„Herab vom ſichern Altane!“ 


„„So ſei's,““ ſpricht Pipin, und ſich ſchwingend im 
Satz' 
Springt der Kurze, doch markig und ſehnig, 
Vom Balcon herab auf den ſandigen Platz; 
„„Auf, Bruder Leu, auf, were die Tatz'! 
„„Auf, Koͤnig, Dich fordert ein Koͤnig!““ 


Und ſchlaͤgt ihn mit flacher Kling’ auf den Bug, 
Und erregt ihm den Grimm in der Seele. 
Auf ſchnellt der Leu, wuthſchauernd im Flug', 
Doch dringt, eh' die Tatz', die zuckende, ſchlug, 
Das Schwert durch den Rachen zur Kehle. 


Und das Blut entſprudelt dem grauſigen Schlund', 
Und uͤber ſich ſtuͤrzt er, und wendet, 
Drei-, viermal die Augen, rollend im Rund, 
Drei⸗, viermal geißelt der Schweif den Grund, 
Und er ſtreckt ſich und zuckt und verendet. | 
Stolz ſchaut der König im Kreife herum, 
Und die Ritter athmen beklommen, 
Und blicken zu Boden erſtaunt und ſtumm, 
Und der Hohe dreht ſtill und verachtend ſich um: — 


Kein Murren ward weiter vernommen. 
K. zus 6. 


23. Das Schlaraffenland. 
Das Koͤnigreich Schlaraffenland 
Iſt faulen Leuten wohl bekannt; 
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Der Eingang aber ift gar ſchwe; 
Denn um die ganze Gegend her 
Liegt ein Gebirg von Hirſebrei, 

Breit wohl zwei Meilen oder drei: 
Wer einziehn will, muß ſich vermeſſen, a 
Durch dies Gebirg' ſich durchzueſſen. 


Die Daͤcher ſind von Zuckerfladen, 
Und Honigkuchen Thuͤr und Laden, 
Speckkuchen aber Diel und Waͤnde, 
Um jedes Haus zieht man behende 
Rings einen hohen, ſchoͤnen Zaun 
Von Leberwuͤrſten fett und braun. 

Voll Sekt ſind alle Baͤch und Flüsse | 
Und wenn es ſchloßt, ſchle opt Pfeffernüſſe 


Auf Tannen, Fichten, Birken, Eichen 


Giebt's Mandeln, Braͤzeln und dergleichen. 


Ein Schinkenſchnitt iſt jedes Blatt, 
Und ausgepflaſtert jede Stadt 
Mit Eierkuchen und mit Torten; 

Von Marzepan ſind Thor. und Pforten; 
Ein Schweizerkaͤſ' iſt jeder Stein, 

Und wenn es regnet, regnet's Wein. 


Auf Weidenbaͤumen Semmeln ſteh'n, 
An Bächen Milch's; die Winde weh'n: 
Die Semmeln fallen plumps hinein, 


Und Alles ſchmauſt, fo groß als klein. 


Gekocht, geſalzt, gebraten gehen 
Die Fiſch' in Teichen und in Seen, 


15 


4 5 


Am Ufer ſteh'n fie alle ſtil ß. 
Man faͤngt, ſo viel man immer g g . 150 
na) em 

Auch fliegen um — Ihr könnt 665 nne 

Gebrat'ne Hühner, Gaͤnſ' und Tauben; | 

Wer fie zu fangen iſt zu faul, 

Dem fliegen ſchnurr ſie in das Maul. 

Die Menſchen wachſen an den Aeſten, 

Wie Pflaumen, flugs mit Stiefeln, Weſten, 

Mit Kleidern von Damaſt und Drap ı min! 

Und fallen, wenn ſie reif ſind, ab. 


Die Sau’ alljaͤhrlich wohl gerathen, 
Sie gehn umher, und ſind gebraten; 
Ein Meſſer ſteckt in ihren Ruͤcken, 
Der Erſte nimmt die beſten Stuͤcken, 
Steckt d'rauf das Meſſer wieder ein, | 
Und laßt auch Andern was vom Schwein. 
Haft Du geſpeiſet ſolchen Braten, 
So zahlt man Dir gleich vier Ducaten. 


Vor Einem nur mußt Du Dich wahren, 
Vernunft allhier zu offenbaren. | 
Wer Sinn und Witz gebrauchen wollt', 
Dem waͤr' kein Menſch im Lande hold; 
Wer Luſt an Zucht und Arbeit hat, 
Dem unterſagt man Land und Stadt; 
Wer aber thut, was Weisheit tadelt, 
Der wird in dieſem Reich geadelt. 


Wer ſeinen Tag vollbringt mit Schlafen, 
Den macht man hier alsbald zum Grafen; 
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Wer trefflich ficht mit Leberwuͤrſten, 
Der wird allhier gemacht zum Fuͤrſten: 
Wer aber duͤmmer iſt als Alle, | 
Den ruft man bald mit. großem Schalle MR 
Zum Landesherrn und Kaiſer aus, 
Sein 3 iſt das „Schellenhaus. ci 
Ä „Rath Hans Sachs. 


24. Roland = Kampf. 


Der König Karl war einſtens krank, 
Wollt' ſich die Zeit vertreiben, 
Da fiel ihm ein, als Luſt und Schwank 
Ein tig auszuſchreiben. 


Er lud die zwölf G. Zn ein, | * 
Die treuen Paladine **, | 
Und beim Turniere ſollte fein, 
Wer ſich jum Kampf erkuͤhne. 


Als nun der nächſte Morgen graut, 
So reiten in die Schranken | 
Die Ritter ein, der Kampf ward laut 
Und Keiner wollte wanken. | 


Die ed'len Paladin's Hair 
Die thaͤten wacker ftreiten! 
Wie glaͤnzte da der Schwerter Stahl 
Im Kampf auf allen Seiten. 


— 


) Roland (Rutland) ein berühmter Feldherr und Schweſtrſohn 
Karl des Großen aus dem VIII. Jahrhundert n. Chr. 
*) Paladin (Palatin) der Pfaligraf, Neichsbaron. N 


Ex. 
9 


wi * ie 
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Herr Mklon von Anglant jedoch 
Ward Sieger über All, 
Da ſieh! ein fremder Ritter zog pi 
Herein zur Schrankenhalle. * 


Herr Holger, Graf von Daͤnemark, 
Fragt nach des Fremden Namen, 
Doch der verweigerte dies ſtark, 

Auch als die Andern kamen. 


Da ſprach Herr Karl: Bei meinem Bart! 
Wo kommt Ihr her Herr Ritter? 
Das waͤre eine neue Art, 2 
He, oͤffnet Euer Gitter! 


Der Fremde ſchuͤttelt mit dem pr 
Und ſchwur auf Ritterehre, 
Er wollte ſein der groͤßte Schelm, 
Wenn er kein Franke wäre. 


Sein Schild war ganz von Golde blank, 
Doch fuͤhrt' es keine Wappen, 
Der Ritter ganz alleine rang, 
Ihm folgten keine Knappen. 


„Ei,“ ſprach der tapf' re Ganelon, N 
„Ich will Dich Sitten lehren, 
Komm 'raus, empfange Deinen Lohn! 
„Will Dir den Sieg erſchweren.“ 


Er legte rauf die Lanze ein 
Feſt auf den fremden Ritter, 4 
Doch der ſchien wie ein Fels zu ſein, 
Die Lanze brach in Splitter. 


” 
f 
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Graf Richard Ohnefurcht kam nun: 
„Ich will Dich ſchon beſiegen, 
„Ich koͤnnte wahrlich nimmer ruh'n, 
„Muͤßt' ich Dir unterliegen.“ 

Hui! ſprengt er auf den Fremden los, 


Der nach dem Speere langte, 3 


Und er empfing ſolch einen Stoß, 
Daß er vom Sattel wankte. 
„Wart! „hub Graf Naims von Bayern an, 
„Du biſt ein wacker Streiter, 
„Jetzt komme ich noch auf den Plan, — 


„Sankt Goͤrgen helf' mir weiter.“ 


Er ſchwang behend' das ſtarke Schwert, 


und riß es von den Lenden; 


Der Fremde war des Grafen werth, 


Er 22 ihm aus den Handen. 


a ſprach der Kaiſer lobeſan: 
Hier ” kein weit'rer Zweifel, 
Kein Sterblicher hat das gethan, 
Es iſt gewiß der Teufel! 


Gleich kam der Erzbiſchof Turpin, 
Und wollt' den Teufel ſcheuchen, 
Ein Kreuz ſchlug er dem Fremden hin, 
Doch der wollt' nicht entweichen 


Zuletzt ſprach Milon von Anglant: 
„Ich wag's in Gottes Namen, 


5 „Und fall' ich ſterbend auf den Sand, 
„So hilf, Herr Chriſtus! Amen!“ 


„Du bringſt mir traurige Mähr?“ 
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Da ſieh, der fremde Mitter Mringt 
Vom Roß und knieet nieder 
Daß laut die ſtarke Waffe . 

Die er gefuͤhrt ſo bieder. * 1 


Er wirft den Helm vom Br hin, 
Und Roland iſt's, der Recken: 
Da ruft Milon: „So wahr ich bin, 
„Mein Sohn wollt' mich erſchrecken.“ 


„„Mit Allen,““ drauf jung Roland ſpricht, 
„„Hab' ich im Kampf gerungen, 
„„Mit Euch, Herr Vater, fecht' ich nicht, 
„„Euch hatt! ich nicht bezwungen!““ 
| Hugo Hagendorf. 


25. Columbus). 
„Was willſt Du, Fernando, jo truͤb' und bleich? 


f . 


„„Ach, edler Feldherr, bereitet Euch! 
„„Nicht laͤnger bezaͤhm' ich das Heer! % 
„„Wenn jetzt nicht die Kuͤſte fich zeigen will, 
„„So ſeid Ihr ein Opfer der Wuth; | 
„„Sie fordern laut, wie Sturmgebruͤll, 
„„Des Feldherrn heiliges Blut.““ 


E. 


Der Steff zu dieſer Ballade iſt aus einer bekannten Begeben— 
heit, auf des Columbus erſter Reiſe zur Entdeckung der neuen 
Welt, im Jahre 1492, genommen, wo das Schiffs ol, das fein 
Unternehmen für fruchtles und, don Hunger und Durſt gequält, 
in hoffnungsloſem Verzagen dieſe Reiſe für einen Weg zum 
— hielt, ſich gegen Columbus empörte und ihn umzubringen 
rohte. 
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Und eh' noch dem Ritter das Wort entfloh'n, 
Da draͤngte die Menge ſich nach; 
Da ſtuͤrmten die Krieger, die wuͤthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach, 
Verzweiflung im wilden, verloͤſchenden Blick, 
Auf bleichen Geſichtern den Tod: 
„Verraͤther, wo iſt nun Dein gleißendes Grid? 
„Jetzt rett' uns vom Gipfel der Noth! 


„Du gibſt uns nicht Speiſe, ſo gib uns denn Blut! 
„Blut!“ riefen die Schrecklichen, „Blut!“ 
Sanft ſtellte der Große den Felſenmuth 
Entgegen der ſtuͤrmenden Fluth. 
„„Befriedigt mein Blut Euch, ſo ehen es, und lebt! 
„„Doch bis noch ein einziges Mal 
„„Die Sonne dem feurigen Oſten eniſchwebt, 
„„Vergoͤnnt mir den ſegnenden Strahl. 


„„Beleuchtet der Morgen kein rettend Geſtad', 
„„So biet' ich dem Tode mich gern. 
„„Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
„„Und trauet der Huͤlfe des Herrn!““ 
Die Wuͤrde des Helden, ſein ruhiger Blick, 
Beſiegte noch einmal die Wuth. 
Sie wichen vom Haupte des Helden zuruͤck 
Und ſchoͤnten ſein heiliges Blut. 


„Wohlan denn, es ſei noch! Doch hebt ſich der Strahl 
„Und zeigt uns kein rettendes Land, 
„So ſiehſt Du die Sonne zum letzten Mal! 
„So zitt're der ſtrafenden Hand!“ 
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Geſchloſſen war alfo der eiſerne Bund; n d ani 

Die Schrecklichen kehrten zuruͤck. 774 Stk vs Sons 0% 
Es thue der leuchtende Morgen uns Fund mi 
Des herrlichen 8 Geſchick! Hamm 005 bin li- 


Die Sonne ſank, der Schimmer ab 10 
Des Helden Bruſt ward ſchweer enllum‘! 
Der Kiel durchrauſchte ſchauerlich m. 

Das weite, wuͤſte Meer. 

Die Sterne zogen ſtill herauf, u ait wi 
Doch ach, kein Hoffnungsſtern! | > ad meh ul 
Und von des Schiffes ödem Lauf ue un 
Blieb Land und Rettung fern. 133. nheßin! 


Sein treues Fernrohr in der Hand.. 
Die Bruſt voll Gram, durch wacht. 
Nach Weſten blickend un verwandt. 
Der Held die duͤſt're Nacht. 

„„Nach Weſten, e nach Weſten hin 

„„Befluͤg'le dich, mein Kiel? 
„„Dich gruͤßt noch ſterbend Herz und eus. 1.7 
„„Du, meiner Sehnſucht Ziel! ur 

„„Doch mild, o Gott, von onder TE 
„„Blick' auf mein Volk herab! | 1 iS 
„„Laß nicht fie troſtlos untergeh'n in mia aul 
„„Im wuͤſten Fluthengrab!““ 

So ſprach der Held, von Mitleid weich. 
Da horch! welch eiliger Tritt? uni Zum eie ul. 
„„Noch einmal, 2 ſo truͤb' und bleich? 
„„Was bringt Dein bebender Schritt dur u 


„Ach, edler Feldherr, es iſt geſcheh'n! 
„Jetzt hebt ſich der oͤſtliche Strahl!“ 
„„Sei ruhig, mein Lieber! auf himmliſchen Hoͤh en 
„„Entſprang der belebende Strahl. . 
„„Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol; 
„„Mir lenkt ſie zum Tode die Bahn.““ 
„Leb' wohl denn, mein Feldherr! Leb' ewig wohl! 
„Ich hoͤre die Schrecklichen nahn!“ 


Und eh' noch dem Ritter das Wort entfloh'n, 

Da draͤngte die Menge ſich nach; N 
Da ſtroͤmten die Krieger, die eee 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach. 
„„Ich weiß, was Ihr fordert, und bin bereit; 
„„Ja, werft mich in's ſchaͤumende Meer! 
„„Doch wiſſet, das rettende Ziel iſt nicht weit. 
„„Gott ſchuͤtze Dich, irrendes Heer!“ “ 


Dumpf klirrten die Schwerter; ein wies Geſchrri 
Erfuͤllte mit Graufen die Luft. 
Der Edle bereitete ſtill ſich und fee | 
Zum Wege der fluthenden Gruft. 
Geloͤſtt war nun jedes geheiligte Band; 
Schon ſah ſich zum ſchwindelnden Rand 


Der treffliche Führer geriffen — und „Land! 
„Land!“ rief es und donnert' es — „Land!“ 


Ein glaͤnzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erſchien dem befluͤgelten Blick! — 
Vom Golde der ſteigenden Sonne beſrabl, 
Erhob ſich das winkende Glück. ö 


a 
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Was kaum noch geahnet der zagende Sinn. 
Was muthvoll der Große gedacht 1 che 10 18 


Sie ſtuͤrzten zu Fuͤßen dem Herrlichen hin 
Und prieſen die goͤttliche Macht! 4 Vieomaen. 


26. Der Glockenguß zu Breslau. 
War einſt ein ie | 

Zu Breslau in der Stadt. 111 

Ein ehrenwerther Meiſter, nb 

Gewandt in a und That. 


1410 


Er hatte * gegoſſen 
Viel Glocken gelb und weiß | 
Fuͤr Kirchen und Kapellen in 5 
Zu Gottes Lob und Preis. | 


Und ſeine Glocken klangen 
So voll, jo hell, ſo dein; eee e n 
Er geß auch Lieb“ und Glau — ö ae 
Mit in die Form hinein. unn I 


Doch aller Glocken . 
Die er gegoſſen hat, N 
Das iſt die Suͤnderglocke 
Zu Breslau in der Stadt; 


Im Magdalenenthume. 
Da haͤngt das Meiſterſtuͤ ck, 
Rief ſchon manch ſtarres Herze 
Zu feinem Gott zuruͤck k 


„ 
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Wie hat der gute Meifter 
So treu dies Werk bedacht! 
Wie hat er ſeine Haͤnde 
Geruͤhrt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß alles fertig war, 
Die Form iſt eingemauert, 
Die Speiſe gut und gar; 


Da ruft er ſeinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 
„Ich laſſ' auf kurze Weile 
„Beim Keſſel 2 Dich allein, 

„Will mich mit einem Trunke 
„Noch ſtaͤrken zu dem Guß, 
„Das gibt der zaͤhen Speiſe 
„Erſt einen vollen Fluß. 


„Doch huͤte Dich, und ruͤhre 
„Den Hahn mir nimmer an: 
„Sonſt waͤr' es um Dein Leben, 
„Fuͤrwitziger, gethan!“ 

Der Bube ſteht am Keſſel, 
Schaut in die Gluth hinein: 
Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfeſſelt ſein, 

Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 


Re 
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Er fuͤhlt ihn in den Haͤnden, 
Er hat ihn umgedreht; 1 nn 
Da wird ihm angſt und bange, 
Er weiß nicht, was er that. 

Und Läuft, hinaus zum Meiſter, 
Die Schuld ihm zu geſteh'n, 
Will ſeine Knie' umfaſſen 
Und ihn um Gnade fleh j: 


Doch wie der nur vernommen. 
Des Knaben erſtes Wort, 
Da reißt die kluge Rechte 
Der jaͤhe Zorn ihm fort. 


Er ſtoͤßt ſein ſcharfes Meſser 

Dem Buben in die Bruſt, 

Dann ſtuͤrzt' er nach dem Keſſel, 
Sein ſelber nicht. bewußt. 


Vielleicht, daß er noch ketten 


Den Strom noch hemmen kann: — 


Doch ſieh', der Guß iſt fertig, 
Es fehlt kein Tropfen d'ran. 


Da eilt er abzuraͤumen, 
Und ſieh't, und will's nicht ſeh'n, 
Ganz ohne Fleck und Mackel, 

Die Glocke vor ſich ſtehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſchaut ſein Werk nicht mehr: 
Ach, Meiſter, wilder Meiſter, 
Du ſtießeſt gar zu ſeht!?“L“s 


S 


m N 


in 


4 
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Die Augen geh'n ihm über, 


u; 


Er ſtellt ſich dem Gerichte, 
Er klagt ſich ſelber an: 
Es thut den Richtern webe 
Wohl um den wackern Mann. 


Doch kann ihn Keiner retten, 
Denn Blut will wieder Blut; 
Er hoͤrt ſein Todesurtel 
Mit ungebeugtem Muth'. 


Und als der Tag gekommen, 
Daß man ihn fuͤhr't hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der letzte Gnadenſchmaus. 


„Ich dank Euch,“ ſpricht der Meiſter, 
„Ihr Herren, lieb und werth; 
„Doch eine and're Gnade | 
„Mein Herz von Euch begehrt. 


„Laßt mich nur einmal hören 
„Der neuen Glocke Klang! 
„Ich hab' ſie ja bereitet, 3 
„Moͤcht' wiſſen, ob's gelang 


Die Bitte ward gewaͤhret, 
Sie ſchien den Herr'n gering; 
Die Glocke ward geläutet, 

Als er zu Tode ging. 


Der Meiſter hoͤrt ſie . 
So voll, ſo hell, ſo rein; 


2 


Es muß vor Freude fein; 


Da flackert's, da laͤrmt des Königs Troß; 
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Und ſeine Blicke leuchten, 10 
Als wären fie verklaͤrt„ Wan 70 
Er hatt in ihrem Klangge 
Wohl mehr als Klang gehort. 


Hat auch geneigt den Nacken 
Zum Streich' voll Zuverſicht; 
Und was der Tod verſprochen, } 
Das bricht das Leben nicht. 


Das iſt der Glocken Arete. 
Die er gegoſſen hat, m 1607 
Die Magdalenenglocke si 4 
Zu Breslau in der Stadt. f 


Die ward zur Suͤnderglocke 
Seit jenem Tag' geweih't; 
Weiß nicht, ob's anders worden 
In dieſer neuen Zeit. W. Muͤller. 


27. eifeeig⸗ | 


Die Mitternacht zog näher ſchon, 
In ſtummer Ruh lag Babylon. 3 
Nur oben, in des Königs Schloß, 


Dort oben in dem Koͤnigsſaal' 
Belſatzar hielt ſein Koͤnigsmahl; 35. * 
Die Knechte ſaßen in ſchimmernden Mahn 
unkelndem Wein . 


Und leerten die Becher 
Es klirrten die B jauchzten die Knecht'; 
So klang es dem ſtoͤrrigen Koͤnige recht. 
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Des Königs Wangen leuchten Gluth, 

Im Wein' erwuchs ihm kecker Muth. 

Und blindlings reißt der Muth ihn fort; 

Und er laͤſtert die Gottheit mit ſuͤndigem Wort'. 
Und er bruͤſtet ſich frech, und Taftert wild; 
Die Knechtenſchaar ihm Beifall bruͤllt. 

Der Koͤnig rief mit ſtolzem Blick'; 

Der Diener eilt und kehrt zuruͤck. 

Er trug viel guͤlden Geräth auf dem Haupt’; > 

Das war aus dem Tempel Jehovas geraubt. 

Und der Koͤnig ergriff mit frevler Hand 

Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand; 

Und er leert ihn haſtig bis auf den Grund, ar 

Und rufet laut mit ſchaͤumendem Mund’: : 

„Jehova! Dir kuͤnd' ich ewig Hohn, 
„Ich bin der Koͤnig von Babylon!“ | 
Doch kaum des grauſe Wort verklang, 
Dem Koͤnig ward's heimlich im Buſen bang. 
Das gellende Lachen verſtummte ma 910 
Es wurde leichenſtill im Saal'. f 
Und ſieh'! und ſieh'! an weißer Wand 
Da kam's hervor wie Menſchenhand: 120 
Und ſchrieb, und ſchrieb an weiße Wand 
Buchſtaben von Feuer, und ſchrieb und schwand. 
Der Koͤnig ſtieren Blick's da ſaß, 
Mit fchlotternden Knieen und todtenblaß. 
Die Knechtenſchaar ſaß kalt durchgraut, 
Und ſaß gar ſtill, gab keinen Laut. 78 
Die Magier“) kamen, doch Keiner verſtand 
Zu deuten die Flammerſchrift der Wand. 
*) Magier, Zauberer. b R 
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Belſatzar ward ente ua 57 
Von ſeinen R nit St e. 


inn enten 9 


ene 


28. Elbangse von Eaitien., mi 


Was glaͤnzet dort im Sonnenlicht 
Wie Lanzengold im Thal? 2 
Es zieht daher ein tapf res Heer jr 
Im Morgenſonnenſtrahl. Ds 
Held Eduard mit feinen Mannen 
Zieht, ruͤſtig angethan, von dannen, 
Vereint zum muthigen Beginnen, 
Das Grab des Heilands zu gewinnen. 


Und ihm zur Seite muthig b * 
Sein koͤniglich Gemahl; 1 nid ch. 
Die blonden Locken deckt der Hen mini hof 
| Den zarten Leib der Stahl. inan. 3 


Ihm nahe ſtets mit frommer Treue 32 
/ Bleibt fie ihm in der Krieger Reihe! 
| Nicht Bitten, nicht Gefahren Finnen | 4. 
Sie von des Könige Seite trennen. 1 


1 

h 1 

Schon tobet in der Heiden e * De. 

| Der Chriſten macht'ges Schwert; . 4 
Schon hat der Helden ſtarker Arm eme isn 

2 Des Feindes Kraft verheert. | 12 

N Und wo ſich zeigt des E Zeich . 15 101 


Da muß die Macht er Gegner wei 8 12 
Der Siege herrli verhöhnen 24; 15 nin u 
Die letzte Kraft arazenen. 


12224 mn _ 0 
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Da regt ſich in der Heiden Brust 
Der Rache wilde Wuth; 
Sie fordern fuͤr die eigne Schmach 
Des Chriſtenkoͤnigs Blut. 
Dem Meuchelmorde ſoll's gelingen, 
Den uͤbermuͤth'gen Feind zu zwingen! 
Schon lauert er mit gift'gen Pfeilen, 
Das Herz des Koͤnigs zu ereilen⸗ 


Und eh' der Rache Tag ſich neigt, 
Hat ſchon des Moͤrders Hand 1 

Des Todes giftgetraͤnkten Pfeil 4111 
Mit ſchlauer Liſt verſandt. 
Den Arm, dem kuͤhn der Sieg gelungen, 
Hat das Verderben ſchon durchdrungen, 

Und naͤher ruͤckt das Ziel des . e 

Denn alle Huͤlfe ſcheint vergebens. 


Da tritt ein Arzt hervor und ber. 
„Verloren biſt Du, Herr! | 12 
„Giebt Einer willig ſich fuͤr Dich f 
„Nicht ſchnell zum Opfer her. | 17 
„Saugt er das Gift aus Deinen nden 
„So iſt noch Rettung Dir gefunden; 

„Wo nicht — ſo mußt Du heut' noch ſterben, 
„Und Keiner loͤſ't Dich vom Verderben.“ 


Und ſchweigend ſpaͤht des ung di 
Im weiten Kreiſ' umher: | 
Doch da ift Keiner, der bereit 


Zum großen Opfer wir". In 110 
10 


we ee > zT Tee De uU 


a 
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Der Ritter ſcheue Blicke neigen 
Sich tief herab mit ernſtem Schweigen, 


Und Keiner will das Wort erheben, »® 
Zu retten feines Königs Leben. 
Da drangt fich durch der Diener riß * 


Die Koͤnigin hervor; 


Ein goͤttlicher Gedanke hebt m 
Ihr großes Herz empor. 

„Mein iſt die Rettung!“ ruft die Treue, 
Bereit zur großen Todesweihe! f 
Und ſchnell, mit ſeligem Vergnuͤgen, 
Saugt ſie den Tod mit durſt'gen Zuͤgen. 


Und als ſie liebend es vollbracht 
Mit freudig hohem Muth: 
Des Königs Blick voll Lieb' und Gram 
Auf der Getreuen ruht. 
Der friſche Schlag in ſeinem Herzen 
Erweckt ihn nur zu neuen Schmerzen: 
Denn ſie, die liebend ihn befreite, 
Iſt nun des Todes ſichre Beute. 


Doch ohne Furcht und Grauen bo. 
Die holde Koͤnigin, 
Bereit, zu leiden Schmerz und Tod, 
Mit fromm ergeb'nem Sinn. 
Sie ſchaut auf ihn, der durch ſie een | 
Und feine bange Klage bebet n U 
Von ihren Lippen, die mit Segen 
Nur ſeine Rettung froh erwaͤgen. 
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Und ſieh! — lohnt eines Gottes Huld 
Des Weibes hohe Treu'? | 
Ohnmaͤchtig zieht des Todes Pfeil 
An ihrer Bruſt vorbei. 

Ein neues, nie gefuͤhltes Leben 

Fuͤhlt ſie durch ihre Adern beben; 

Da iſt kein Schmerz, der ihr verkuͤnde, 
Daß ſie am Ziel des Lebens ftünde. 


Und dankend hebt den frohen Blick 
Der König himmelwaͤrts, 
Und ſchließt das neugeſchenkte Gut 
Beſeligt an das Herz. | 
Und tiefgeruͤhrt begrüßen Alle 
Sie mit der Freude lautem Schalle, 1 
Und fuͤhlen maͤchtig ſich erhoben, 
Das Wunder Gottes hoch zu loben. 

n Agnes Franz. 


29. Die Sage vom Maͤuſethurm. 
Rafch fliegt mein Schiff von dannen, 
Die naͤcht'gen Ufer flieh'n, 
Und an den dunklen Bergen 
Seh' ich die Wolken zieh'n. 
„Sag' an, mein alter Schiffer, 
Wie heißt der graue Thurm, 
Den dort auf kahlen Felſen 
Umbrauſ't der Wogenſturm?“ 


„„Der dort jo traurig raget — 


Umbrauſ't vom Wogenſturm, 100 
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Seit laͤngſt vergang'nen Zeiten, 


Das iſt der Maͤuſethuſ§m! “““ 


„Wer wohnt in ſeinen Hallen? 


Ich ſeh ein ſchwaches Licht, 

Das aus den Fenſterbogen 

Mit irrem Strahle bricht.“ 
„„Dort wohnet Biſchof Hatto 

Viel hundert Jahre ſchon, | 

Und kann zur Ruh’ nicht kommen 

Auf ſeinem Felſenthron. 


Er hat zu Mainz im Grimme 


Die Hungrigen verbrannt, 
Als ſie um Brod geſchrieen — 
Mit Waffen in der Hand. 


Hoͤrt ihr die Mauſe pfeifen? | 
So rief er hoͤhnend aus, 


Als ihre Todesklage 
Toͤnt' aus dem Flammengraus. 


Da kamen alle Maͤuſe 


Rings aus dem Land' umher, 
Nicht Ruhe konnt' er finden 
Vor ihrem grimmen Heer. 


Man bracht' ihm alle Katzen, 
Die beſten weit und breit, 


Doch keine that von allen 


Den Maͤuſen was zu Leid. 


Wollt' er die Meſſe halten 


1 
e : 1101 
ie nnen 


Und hob den Kelch empor, 
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So ſprang mit lautem Pfeifen 
Raſch eine Maus hervor. 


Und wollt' er ſich beim Mahle 
Erfreu'n im hohen Saal, 
So fprangen tauſend Mäufe 
Umher zu ſeiner Qual. 

Und ſchloß es feine Augen, 


Voll Schlaf und Kummer, zu, 
So weckt das Heer der Maͤuſe 


Ihn bald aus kurzer Ruh. 


Allnaͤchtlich muß er traͤumen 
So fuͤrchterlich und ſchwer — 
Ihm iſt's, als ſchwebten viele 
en um gi De 44 
Die eng aus dem Grab, Ä 
Sie wogen bleich und ebene 8 
Wie Nebel, auf und ab. 


Er hat ſie einſt geſehen, 
Er hat ſie einſt gehoͤrt, 
Eh' ſie zu Staub zerfielen, 1 
Von wilder Glut verzehrt. — 

Da flicht er voll Verzweiflung 
Auf jenen Thurm im Rhein, 
Und waͤhnt ſich endlich ſicher, 
Und ſchlaͤft beruhigt ein. 

Als Mitternacht gekommen, 


Weckt ihn der alte Klang — 
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Es raffelt an der Thuͤr fee. 
Es pfeifet auf dem Gang 


Und mit Entſetzen ſieht er 11 
Beim bleichen Lampenſchein, i unt 
Die Maͤuſe ſind gekommen 10 

Auch durch den wilden Rhein. u Te 


Und wieder in die Seele 
Kommt ihm der Traum ſo ſchwer. | 
Ihm iſt, als ſchwebten ploͤtzlich ht 
Geftalten um ihn her. — | 


Sie kommen immer näher, 
Er kann ſich retten nicht, 
Sie ſchleudern ſchwarze Maͤuſe 
Ihm in das Angeſicht. 


Da faßt ihn finſt'res Grauen 
Und wilder Todesſchmerz, 27 
Gebrochen ift fein Auge, 
Gebrochen iſt fein Herz. 


Oft ſchon in ſtillen Naͤchten 
Schifft' ich am Thurm vorbei, 
Und ſah die Lampe ſchimmern, 
Und hoͤrt' den Todesſchrei! 


Seht Ihr, wie aus dem Thurme 
Ein ſchwacher Schimmer irrt? — — 
Horch! — — hat nicht durch die Luͤfte 
Ein banger Ruf geſchwirrt — — ?““ 
Adelheid von Stolterfoth. 
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30. Der Chriſtaben d. 
Still, was ſchleicht dort ſo alleine, 
Jammert dort im Froſt und Wind? 


Seh' ich recht im Mondenſcheine, 
Iſt's ein ſchmäachtig, blaſſes Kind. 


Traurig ſchluͤpft es durch die Gaſſen, — 
Leicht und duͤnn iſt ſein Gewand, — 
Irrt ſo unſtaͤt und verlaſſen; 
Niemand fuͤhrt es an der Hand. 


Horch! es wimmert leiſ' im Sturme: 
„Lieber Gott im hohen Thron! 
„zahlt ich recht — vom Stephansthurme 
„Rief die Glocke ſieben ſchon! 


„Soll ich mich zuruͤcke wagen 
„In der alten Baſe Haus? 
„O gewiß, ſie wird mich ſchlagen; 
„Denn ich blieb zu lange aus! 


„Nein! ich will noch laͤnger bleiben; 
„Weht der Schnee gleich in's Geſicht, 
„Mich auf offner Straße treiben, — 
„Dem Empfang' entgeh' ich nicht! 

„Welch ein Glanz dort in den Buden! 
„Alles bunt im Lampenſchein! 

„War's wohl Spott? Die Händler luden 
„Freundlich mich zu kaufen ein. 

„Wie die Meſſingkaͤnnchen locken! 

„Koͤrbchen, ganz von Lahn und Schmelz, 
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„Gaͤrtchen, Schaͤfchen, goldne Docken, 
„Handſchußh — bu! von warmem Pelz! 


„Aber leer ſind meine Taſchen; unte 
„Trockne Rinden hab' ich kaum! 8 
„Alles darf ſich freun und naſchen — 
„Doch wer putzt fuͤr mich den Baum? 


„Ha! wie hell wird's in den Zimmern — 
„Und die Thuͤre, lang bewacht, 
„Thut ſich auf — Ihr ſeht es flimmern, 
„Was das Chriſtkind euch gebracht! 


„Schau! dort an des Marktes Ecke 
„Guckt das Volk zum Fenſter 'nein; 
„Ha! wie flammt es an der Decke; 
„Dort mag Pracht und Reichthum ſein! 


„Ei, ich moͤcht' es auch wohl ſehen; 
„Doch ich ſchaͤme mich im Troß; 
„Drum zur Thuͤre will ich gehen, 
„Und dann buͤck ich mich an's Schloß.“ — 
8 Und ſie geht, und durch die Spalte 
Sieht man Silberleuchter ſteh'n; 
Weihrauchduͤfte zieh'n in's Kalte; 
Hohe Wallrathskerzen weh'n. 
Blendend weiße Linnen wallen 
Um die Fenſter lang und weit; 
| Feſtlich, wie in Kirchenhallen,* 
Iſt die Flur mit Sand geftreut. 
Hyazinthen, Tulpen blühen, 
Veilchen auch, wie im April: 
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Doch kein Athem fcheint zu ziehen; — 
Alles iſt ſo ſchoͤn, ſo ſtill! 


Reich beſetzte Kiſſen glaͤnzen — 
Ach! ſie ſchauet ſich faſt blind — 
Unter Palmen, Silberkraͤnzen, 
Schlaͤft ein holdes Jeſuskind. 


Alſo waͤhnt ſie, und das Prangen 
Uebertaͤubt den innern Schmerz; 
Gluth erſcheint auf blaffen Wangen, 
Und Entzuͤckung hebt das Herz; 


Hebt die Hand, zu Gott zu beten; 
Furchtſam ſchleicht ſie durch die Thuͤr: 
„Laßt mich nur von ferne treten! 

„Hohe Herrſchaft, laß mich hier!“ 

Sieh! da rauſcht Gewand von Seide; 
Eine fchlanfe, blaſſe Frau 
Naht in ſchwarzem Flor und Kleide, 
Himmliſch ſchoͤn im Thraͤnenthau. 

„„Komm doch naͤher, liebe Kleine! 
„„Willſt Du meinen Engel ſehn? 
„„Ach! ich hatte nur das Eine, 

„„Und doch mußt' es von mir gehn! 

„„Morgen fruͤh wird ſie begraben — 
„„Zur Beſcherung kauft' ich ein — 
„„Oben liegt's noch — willſt Du's haben? — 
„„Biſt, wie ſie, ſo blond und fein! 


„„Sprich, wer biſt Du?““ — „Eine Waiſe; 
„Seit dem Jahr iſt Mutter todt; 
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| „Oft Eag' ich am Grabe leiſe 
„Ihr, der Guten, meine Noth i unk. 


N „Bald ein Jahr — um Weihnacht deckte 
| „Noch der Sarg die Mutter nicht. 
| „O! am Chriſttagmorgen weckte 
„Mich ein buntes, helles Licht. 


| „Fern ſcholl Orgelklang und Mette, 

„Und behaͤngt mit Muͤtz' und Tuch 
„Stand ein Tannenbaum am Bette, 
5 „Der verguͤld'te Aepfel trug 


„Jetzt — das Bett iſt mir ung 
„Das der Mutter ſauer ward. 
„Laͤg' ich bei der lieben Frommen. 

5 „Tief, o tief im Sand verſcharrt!?! 

| „Denn ich bin bei: böfen Leuten, 

„Unter harten Menſchen nun, 

„Die ſtets zanken, laͤſtern, ſtreitenn 

„Und ich will ja Alles thun?! 
„Gern im Felde und im Garten 

„Graben, bis die Sonne ſin kt: 

„Gern die kleinern Kinder warten; 

„Gern gehorchen, wenn man winkt!“ 
„„Kind, wie heißt Du?““ — „Wilmers Lotte!“ 

„„Und wie alt?““ — „Bin ſieben Jahr!“ — 

„„Waͤr's ein Werk vom lieben Wann! 4. 

„„Juſt ſo alt, wie Lottchen war! 7 


„„Du, mein Kind, zu Gott n 
„„Daͤcht'ſt Du mein in jenem Land? 


| 
| 
| 


j 
| 
\ 
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„„Ja, mein Lottchen, Du dort oben, 
„„Haſt die Waise mir geſandt! 


„„Wohl, ich ſchwoͤr's bei dieſem blaſſen, 
„„Lieben Engelsangeſicht, 
„„Nie will ich die Kleine laſſen, 
„„Laͤßt ſie Gott und Tugend nicht!““ 


Widerhall zog durch die Gaſſen; 
Chorgeſang bei Fackellicht 
Scholl: „Von Gott will ich nicht laſſen, 3 ö 
„Gott verläßt die Seinen nicht!“ Fr. Kind.“ 


31. Rechenbergs Knecht. 


Es lebt einmal im ſchoͤnen Lande Meißen 
Ein Ritter, Kurd von Rechenberg geheißen. 
Er hatte Haus und Hof und viel Geſind', 
Und jeden Diener hielt er wie ſein Kind. 


So guͤtig war kein Herr in weiter Runde! 
Kein hartes Wort erfchallte ſeinem Munde. 
Der Diener Traͤgheit oder Ungeſchick 
Beſtrafte nur ein Wink, ein ernſter Blick. 


Einſt kam, dem Anſeh'n nach, aus fremdem Lande, 
Ein junger Burſch', im duͤrftigen Gewande, 


Der klagend über Armuth, Drang und Noth, 


Beſcheiden ſich zu Dienſten anerbot. 


Der Ritter ſagte: „Willſt Du redlich dienen, 
„So biſt Du mir willkommen hier erſchienen. 
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„Ich öffne mit Vertrauen Dir mein Haus, 
„Da richte, was Dir obliegt, wacker aus.“ 


Der neue Diener, der Georg ſich nannte, 
Flog wie ein Pfeil, wohin ſein Herr ihn ſandte, 
Und Gluͤck und Heil und Wunderſegen ſchien, 
Wo ſeine Hand ſich regte, zu erbluͤhn. | 


Auf wuſten Feldern, die fein Pflug beruͤhrte, 
Schwand das Geſtein, als ob's der Wind entführte, 
Und Aehren wogten über oͤdes Land, 

Wo vormals nur die Diſtel einſam ſtand. 


Einſt ging der Ruf von Feinden in der Naͤhe; 
Der Ritter ſprach: „Georg, reit' auf die Spaͤhe!“ 
Er jagte fort, kam bald zuruͤck in's Schloß, 

Und zwei gefüllte Saͤcke trug das Roß. | 

Da fragte Kurd: „Was Hirt am Sattelkiſſen?“ — 
„„Hufeiſen ſind's, den Pferden abgeriſſen; ) 
„„Die Feinde ſchliefen, eilig ward's gethan, 

„„Und nun hat's Zeit, bevor ſie ſich uns nah n“ 1 


Ein ander Mal gab ihm ſein Herr ein Schreiben: 
„Ich bitte Dich, den Klepper anzutreiben; 
„Der Ort iſt fern, die Sonne geht ſchon tief, 
„Und Eile fordert hoͤchlich dieſer Brief.“ 


Drei rauhe Meilen waren zu beſiegen, 

Und er verſprach, dem Vogel gleich zu fliegen; 

Doch nach Verlauf der naͤchſten Stunde traf 5 

Ihn Kurd im Stall, verſenkt in feſten Schlaf. 
„Georg! Georg! gefluͤgelt ſind die Stunden! 

Iſt Dir mein Auftrag aus dem Sinn entſchwunden?“ 


— 


> 
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Erſchrocken fuhr vom Stroh der Juͤngling auf: 
„„Da, lieber Herr, iſt ſchon die Antwort d'rauf!““ 


Des frommen Ritters Angeſicht erbleichte, 
Als ihm Georg hiermit ein Brieflein reichte, 
Und er mit ſtillem Grauſen drin die Hand 
Des weit von ihm entfernten Freundes fand. 


„Sprich,“ hub er an, als er das Blatt geleſen, 
„Von wannen ſtammſt Du, raͤthſelhaftes Weſen? 
„Ein duͤſteres Geheimniß ſchwebt um Dich, 

„Und Du biſt traun kein Sterblicher, wie ich!“ 


Jetzt, wie beruͤhrt mit einem Zauberſtabe, 
Verwandelte ſich ſchnell der Wunderknabe. 
Er, ſonder Anmuth ſonſt und aſchenbleich, 
Ward einem Engel nun an Schoͤnheit gleich. 


Und dieſe Rede floß aus ſeinem Munde: 
„„Der Herr der Herren giebt durch mich die Kunde, 
„„Wie wohl es ihm, der Alles ſieht, gefaͤllt, 
„„Wenn hold und mild ein Dienſtherr ſich verhält. 


„„So thateſt Du an mir und andern Knechten, 
„„Und Gott belohnt die Thaten der Gerechten.““ — 
Er ſagte dies, erhob ſich in die Luft, 

Und Jenem bluͤhte Gluͤck bis an die Gruft. 


Langbein. 
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32. Der brave Mann ). 
Hoch klingt das Lied vom braven Mann. 
Wie Orgelton und Glockenklang. 
Wer hohes Muth's ſich ruͤhmen kann, 70 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſannz 
Gott Lob! daß ich ſingen und preiſen * 
Zu fingen und preiſen den braven Mann. pen 3 


Der Thauwind kam vom Mittagsmeer, 8 
Und ſchnob durch Welſchland““) truͤb' und feucht; 
Die Wolken flogen vor ihm her, 

Wie wenn der Wolf die Heerde ſcheucht. 
Er fegte die Felder, zerbrach den Forſt. 
Auf Sıe’n und Stroͤmen das Grundeis borſt. 


Am Hochgebirge ſchmolz der Schner; * 
Der Sturz von tauſend Waſſern ſcholl; 
Das Wieſenthal begrub ein See; 
Des Landes Heerſtrom wuchs und ſchwoll; 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis, 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. | 


Auf Pfeilern und auf Bogen, BEN 
Aus Quaderſtein von unten auf- 1 
Lag eine Bruͤcke d'ruͤber her, 

Und mitten ſtand ein Häuschen d'rauf. | 
Hier wohnte der Zöllner mit Weib und Kind, — 
„D Zöllner! nee entfleuch zeſchwind!“ 
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"> Diefe Begebenheit ereignete ſich Ende des vorigen Jahrhunderts 
ö zu Verena bei einem Uebertritte der Etſch, über welche daſelbſt 
Aug eine Brücke führt. Der menſchenfreundliche Graf hieß Spolve⸗ 

rini; des wackern Landmanns Name iſt unbekannt geblieben. 
]) Ein alter Beiname Italiens. 
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Es droͤhnt' und droͤhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog' um's Haus; 
Der Zoͤllner ſprang zum Dach hinan, 
Und blickt' in den Tumult hinaus. — — 
„Barmherziger Himmel! erbarme Dich!“ 
„Verloren! Verloren! Wer rettet mich?“ 


Die Schollen rollten, Schuß auf Gchaßß, 
on beiden Ufern hier und dort; 5 
Von beiden Ufern riß der Fluß 

Die Pfeiler ſammt den Bogen fort. 

Deer bebende Zoͤllner mit Weib und Kind, 

Er heulte noch lauter, als Sturm und Wind. 


Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden hier und dort; 
Zerborſten und zertruͤmmert ſchoß 
Ein Pfeiler nach dem andern fort. 

Bald nahte der Mitte der Umſturz ſich: 
„Varmherziger Himmel! erbarme dich!“ 


Hoch auf dem fernen Ufer ſtand 

Ein Schwarm von Gaffern, groß und klein; 

Und jeder ſchrie und rang die Hand; 

Doch mochte Niemand Retter ſein. 
Der bebende Zoͤllner mit Weib und Kind 
g nach 2 — den Sturm und n 


Dun klingſt du, Lied vom braven Mann, uf 
ie Orgelton und Glockenklang? 
Wohlan! So nenn' ihn, nenn' ihn dann! 
Wann nennſt du ihn, mein ſchoͤnſter Sang? 
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Bald nahet der Mitte der Umſturz fihlı) 
O braver Mann! braver Mann! zeige dich! 


Raſch galloppirt' ein Graf hervor, 

Auf hohem Roß', ein edler Graf. 

Was haͤlt des Grafen Hand empor? 

Ein Beutel iſt es, voll und ſtraff. — 
„Zweihundert Piftolen *) find zugeſagt 
„Dem, welcher die Rettung der Armen wagt.“ — 


Wer iſt der Brave? iſt's der Graf? | "ABER 
Sag' an, mein braver Sang, ſag' an! — . 
Der Graf, beim hoͤchſten Gott! war brav; 

Doch weiß ich einen bravern Mann. 
O braver Mann! braver Mann! zeige Dich! 
Schon naht das Verderben ſich fuͤrchterlich. 


Und immer hoͤher ſchwoll die Fluth; 
Und immer lauter ſchnob der Wind; 1 
Und immer tiefer ſank der Muth. — ana 
O Retter! Retter! komm gefchwind! 

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborſt und brach.. 

Laut krachten und ſtuͤrzten die Bogen nach. 


„Hallo! Hallo! Friſch auf gewagt!“ ch 
Hoch hält der Graf den Preis empor. md 19 
Ein Jeder hoͤrt's; doch Jeder zagt, | a 
Aus Tauſenden tritt Keiner vor. 

Vergebens durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zöllner nach Rettung den Strom und * ya 


— — Zu 


*) Eine Goldmünze, ungefähr 5 Thaler an Werth. UA 
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Sieh! ſchlecht und recht ein Bauersmann J 
Am Wanderſtabe ſchritt daher, 
Mit grobem Kittel angethan; 
An Wuchs und Antlitz hoch und hehr. 
Er hörte den Grafen, vernahm fein Wort, 
Und ſchaute das nahe Verderben dort. 


Und kuͤhn in Gottes Namen ſprang 
Er in den naͤchſten Fiſcherkahn; 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang 
Kam der Erretter gluͤcklich an. 

Doch wehe! der Nachen war allzuklein, 

Der Retter von Allen zugleich zu fein: 


Und dreimal zwang er ſeinen Kahn, 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrangz | 
Und dreimal kam er gluͤcklich an, 

Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum kamen die letzten in ſichern Port, 
So rollte das letzte Getruͤmmer fort. — 


Wer iſt, wer iſt der brave Mann? 

Sag' an, ſag' an, mein braver Sang! 

Der Bauer wagt' ein Leben d'ran, 

Doch that er's wohl um Goldesklang? 
Denn ſpendete nimmer der Graf ſein Gut, 
So wagte der Bauer vielleicht kein Blut? 


„Hier,“ rief der Graf, „mein wackrer Freund! 


Hier iſt Dein Preis! Komm her! Nimm hin!“ — 


Sag' an, war das nicht brav gemeint? — 


Bei Gott! der es trug hohen Sinn; | 
ß Pa; | | 17 
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Doch Höher und himmliſcher wahrlich los 
Das Herz, das der Bauer im Kittel —.— 


„„Mein Leben iſt fuͤr Gold nicht feil! — 
„„Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich ſatt. 
„„Dem Zoͤllner werd' Eu'r Gold zu Theil, 
„„Der Hab' und Gut verloren hat!““ 

So rief er mit herzlichem Biederton, 
Und wandte den Ruͤcken und ging davon. 


Hoch klingſt du, Lied vom braven Mann! N 
Wie Orgelton und Glockenklang! 
Wer ſolches Muths ſich ruͤhmen kann, 
Den lohnt kein Gold, den lohnt Geſang. 
Gott Lob! daß ich ſingen und preiſen kann, 
Unſterblich zu preiſen den braven Mann! 3011 
Buͤrger. 


33. Die Buͤrgſchaft). 
Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Moͤros, den Dolch im Gewande; | 
Ihn ſchlugen die Haͤſcher in Bande. 


„Was wollteſt Du mit dem Dolche? ſprich!“ 
Entgegnet ihm finſter der Wütherich. — 
„„Die Stadt vom Tyrannen befreien!““ — 


„Das ſollſt Du am Kreuze bereuen!“ — 3 


„„Ich bin,““ ſpricht jener, „„zu ſterben bereit, 
„„Und bitte nicht um mein Leben; sy „ie 
* Die Geſchichte, welche den Stoff zu dieſer Ballade defekte, hat 


ſich um das vierte Jahrhundert vor Chr. — we 
Freunde hießen Damon und Pythias (Möree). 8 — 2 
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„Doch willſt Du Gnade mir geben, 


„„Ich flehe Dich um drei Tage Zeit, 
„„Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit 9) 
„„Ich laſſe den Freund Dir als Burgen, 


„„Ihn magſt Du, entrinn' ich, erwuͤrgen.““ 


Da laͤchelt der Koͤnig mit arger Liſt, 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich Dir ſchenken; 
„Doch wiſſe! wenn ſie verſtrichen, die Friſt, 
„Eh' Du zuruͤck mir gegeben biſt; 


„So muß er ſtatt Deiner erblaſſen, 


„Doch Dir iſt die Strafe erlaſſen.“ 


Und er kommt zum Freunde: „„Der Koͤnig gebeut, ö 
„„Daß ich am Kreuz mit dem Leben | 
„„Bezahle das frevelnde Streben; 255 

„„Doch will er mir goͤnnen drei Tage Zeit, 
„„Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 
„„So bleib' Du dem Koͤnig zum Pfande, 

„„Bis ich komme zu loͤſen die Bande.“ “ 


Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert ſich aus dem Tyrannen; 
Der Andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehle. 1 


) Freien, verheirathen. 17 
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Da gießt unendlicher Regen herab, 7 in — 
Von den Bergen ſtuͤrzen die Quellen 
Und die Baͤche, die Stroͤme ſchwellen. e 
Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab; 

Da reißet die Bruͤcke der Strudel hinab, 
Und donnernd ſprengen die Wogen 


Des Gewoͤlbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch ſpaͤhet und blicket, 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ftößer kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewuͤnſchte Land; 
Kein Schiffer lenket die Faͤhre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er an's Ufer und weint und fleht, 
Die Haͤnde zum Zeus erhoben: 
„„O, hemme des Stromes Toben! 
„„Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
„„Die Sonne, und wenn ſie niedergeht, 
„„Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
„„So muß der Freund mir erbleichen.““ „ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes But, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet; 
Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich Muth 
Und wirft ſich hinein in die brauſende Fluth, 
Und theilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 
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Er gewinnet das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte. 
Da flürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes naͤchtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet Mord, 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


* „Was wollt Ihr?“ “ ruft er vor Schrecken blech, En 


„„Ich habe nichts als mein Leben; hc 
„„Das muß ich dem Könige geben!" 7 
Und entreißt die Keule dem Naͤchſten gleich: 


„„Um des Freundes willen erbarmet Euch, on m * 


Und drei mit gewaltigen Streichen ci 
Erlegt ei die Andern entweichen. | 


Und die Sonne verſendet glühenden Brand, 
Und von der unendlichen Muͤhe | 
Ermattet, finfen die Kniee 
„„O, haſt Du mich gnädig aus Raͤubershand, 


„„Aus dem Strom mich gerettet an's heilige us * i 


„„und ſoll hier verſchmachtend verderben. 
Und der Sreund mir, der Mb ſterben!“ “ 


und horch! da ſprudelt es ſüberhel, 


Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, * 2 6 


Und ſtille Halt er, zu lauſchen; 


Und ſieh! aus dem Felſen, geſchwaͤtzig, ſchnell, 


Springt murmelnd hervor ein lebendiger ER, 


Und freudig buͤckt er ſich nieder 


Und erfriſchet die brennenden Glieder. 
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Und die Sonne blickt durch der Zweige 1 
Und malt auf den glaͤnzenden Matten 
Der Baͤume gigantiſche “) Schatten; 5 
Und zwei Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 

Will eilenden Laufes voruͤberfliehn; 
Da hoͤrt er die Worte ſie ſagen: 
„Jetzt wird er an's Kreuz geſchlagen!“ 


Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß; 
Ihn jagen der Sorgen Qualen; | | 
Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 

Von ferne die Zinnen von Syrakus ); 

Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 

Des Hauſes redlicher Huͤter, 

Der erkennet entſetzt den Gebieter. 


„Zuruͤck! Du retteſt den Freund nicht mehr; 
„So rette das eigene Leben! 
„Den Tod erleidet er eben. 
„Von Stünde zu Stunde gewartet' er 
„Mit hoffender Seele der Wiederkehr; 
„Ihm konnte den muthigen Glauben 
„Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ 


„„Und iſt es zu ſpaͤt, und kann ich ihm nicht, 
„„Ein Retter, willkommen erſcheinen: 
„„So ſoll mich der Tod ihm vereinen! 
„„Deß ruͤhme der blut'ge Tyrann ſich nicht, | 
„„Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 


) Gigantiſch, riefenhaft. 
) Syrakus, ehemalige Hauptſtadt Sieiliens. 1 
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„„Er ſchlachte der Opfer zweie 
„„Und glaube an Lieb’ und an Treue!“ “ 
Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Thor 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhoͤhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor. 
„„Mich, Henker,““ ruft er, „„erwuͤrget! 
„„Da bin ich, fuͤr den er gebuͤrget.““ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umher; 
In den Armen liegen ſich Beide an 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge thraͤnenleer; 
Und zum Koͤnige bringt man die Wundermaͤhr, 
Der fuͤhlt ein menſchliches Ruͤhren, 
Laͤßt ſchnell vor den Thron fie führen; 

Und blicket ſie lange verwundert an; 
Drauf ſpricht er: „Es iſt Euch gelungen, 
„Ihr habt das Herz mir bezwungen; N 
„Und die Treue, ſie iſt doch kein leerer Wahn. 
„So nehmt auch mich zum Genoſſen an! | 
„Ich fei, gewahrt mir die Bitte, 
„In Eurem Bunde der Dritte!“ Fr. v. Schiller. 


34. Die ſchoͤne Schifferin. 
Es ſchifft ein Maͤgdlein uͤber die See, 
Ihr werdet es freilich nicht kennen; 
Doch, daß meiner Heldin ihr Recht geſcheh, 
So will ich Bianka ſie nennen. 
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Das Schifflein fuhr ſanft auf den Salm dahin, | 


Und Mai war's, und Alles war heiter; 
Geſtimmt zur Freude war jeder Sinn — 
Was will unſ're Schifferin weiter? 


Allein ein Maͤdchen will immer noch 'was; 
Ein Sturm, meint ſie, waͤre wohl beſſer, 
Da kaͤme doch etwas luſtiger Spaß, 
Und Tanz in das ſtille Gewaͤſſer. 


Geſagt! Geſcheh'n! Von Süden daher 
Kam ein Sturm mit gewaltigen Schwingen; 
Das Schifflein tanzte kreuz und quer, 

Als wollten's die Wellen verſchlingen. 


Nun ſchreit ſie aͤngſtlich zum Himmel hinauf: 
„Nicht tanzen mehr,“ ruft ſie, und weinet; 
„Wer nimmt denn alles ſo ernſtlich auf? 
„So war es ja gar nicht gemeinet! 


„Ach! laß mich, o Himmel, nicht untergehn! 
„Bei der Sonne gelob' ich's da droben, 
Sie ſoll mich nimmermehr tanzen ſehn! 
„Man kann nichts feſter geloben.“ — 

Schon ſtuͤrmten leiſer und leiſer die Wellen, 
Das Schifflein gewinnt den ruhigen Lauf, 
Der dunkle Himmel faͤngt an, ſich zu hellen, 
Die Sonne geht unter, der Mond geht auf. 


Der Sturm verſchwand — man kam er ven dan * 
Bei einem gar luſtigen Städtchen, 


) Port, Landungsplatz. 


— ] 
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Da tanzten an einem offenen Ort 
Die Fiſcher⸗-Buben und Maͤdchen. 


Und als Bianka ſo ſinnig da ſtand, 
Da konnten die Fuͤße kaum ruhen; 
Es tanzten auf ihre eigene Hand 
Die Zehen geheim in den Schuhen. 


Sie aber ſteht in ſich gekehrt und ſtumm, 
Sie will in den Tanz ſich nicht miſchen, 
Und ſieht nach dem Meere verdrießlich ſich um; 
Doch endlich ſpringt ſie dazwiſchen. | 


Und flieget hinauf die luſtigen Reih'n, 
Es wehen die ſchmuͤckenden Kraͤnze; 
Von oben der prachtige Maimondſchein 
Beleuchtet die fliegenden Taͤnze. 


Da ruft eine Stimme vom Himmel: „„O weh! 
„„Bianka! Du haſt Dich verloren! 
„„Gedenk an den faͤhrlichen Tanz auf der See! 
„„Was haft Du der Sonne geſchworen? 


„„Bianka! Du haſt Dein Geluͤbde verletzt.““ — 
„Was,“ ſpricht ſie, „was hab' ich verbrochen? 
„Die Sonn' iſt in Amerika jetzt, 
„Und dem Mond hab' ich gar nichts verſprochen!“ 


Tiedje. 
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35. B a r r my mi 
1 17 "4 
Es wirbelt der Schnee, es heult der Wind, b 
Die Mutter ſuchet ihr einziges Kind; . — 8 


Sie jammert und ruft, vom Geſtoͤber um weht, 
Wo auf dem Sankt Gotthardt das Klofter ſteht. — 


Der Knabe verließ am Morgen das Haus, 
Und ſpielend ging er zum Dorfe hinaus, 
Und haſchte die Flocken, bald fern und bald nah, 
Und Mittag iſt's, noch iſt er nicht da! N 


Und wo er heulet, der flarre Wald, 
Und wo die Lawine brauſend ſchallt, 
Und auf der Gletſcher unendlichen Hoͤh'n, | 
Da hat fie geſucht; doch das Kind nicht geſeh'n. — 


Jetzt pocht ſie an's graue Kloſterthor — 
Ein barmherziger Bruder tritt hervor. — 
„Barmherziger Bruder, mein einziges Kind, 
„Vergebens ſucht' ich's in Hagel und Wind!“ 


„„Komm vor, mein Barri, mein edler Hund, 
„„Du treuer Geſelle zu jeglicher Stund'! 
„„Wohl auf die Gebirge, durch Felſen und Schacht 
„„Zu ſuchen das Knaͤblein vor ſinkender Nacht!““ 


Mit ruͤſtigem Satze 4 Barrri hervor, 
Umſchnobert die Mutter am knarrenden Thor, 


) Dieſer Barri war einer von jenen Hunden, welche, von den barm 
herzigen Brüdern in der Schweiz abgerichtet, die in den winter 
lichen Gefilden Verirrten oder von Lawinen Verſchütteten auf⸗ 
ſuchen, und dann ihren menſchenfreundlichen Gebietern davon 
Anzeige machen. Er hat 42 Menſchen vom Tode errettet und 
ſein Skelet wird in der Naturalienſammlung in Bern aufbewahrt. 
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Und kratzt, und bellt, als thaͤt' er's ſo gern, 
Und wedelt den Schweif, und leckt ſeinen Herrn. 


Die Kuͤrbißflaſche ), mit Wein getraͤnkt, 
Am Halſe des wackern Barri haͤngt; 
Nun mahnt ihn der Bruder mit freundlichem Ton, 
Schon jagt er von dannen, ſchon iſt er entfloh'n. 


Die Mutter ſinkt nieder, zum Himmel gewandt, 
Der Bruder legt ſegnend auf ſie die Hand, 
Und ſpricht: „„Vertraue und hoffe, vielleicht 
„„Daß Barri, der Treue, Dein Kind uns zeigt!““ 


Schon ſinkt der Tag, der letzte Strahl 
Malt fern die Gletſcher und Hoͤrner fahl, 
Und lauter jammernd die Mutter ſpricht: 
„Mein einziges Kind, er findet es nicht!“ 


Und auf ſchrecklichen Hoͤh'n, und im grauſen Schlund, 
Da ſuchet und ſchnobert der jagende Hund; = 
Jetzt ſtehet er ſtille, und unverwandt 
Lauſcht er horchend unter die Gletſcherwand. 


Und ruhig ſchlummert, und ſonder Harm 
Das Kindlein, geſtuͤtzt auf den kleinen Arm, 
In einer Grotte von Schnee und Eis, 
Und Barri nahet fh ſtumm und leiſ'. 
Er umwandelt das Kind, nun ſchmieget er ſich 
An ſeine Wange ſo inniglich, 
) Jeder dieſer menſchenrettenden Hunde hat eine Flaſche mit Wein 


und dergl. am Halſe, um beim Auffinden eines Verunglückten 
demſelben ſogleich eine Stärkung darbieten zu können. 
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Und leckt mit der heißen Zunge es warm, 
Es erwacht und umſchlingt ihn mit ſeinem Arm. — 


Und Barri, der Freundliche, trippelt und weckte 
Sich vor dem Kinde, das bald ihn neckt, | 
Und bald ihn druͤckt, und gar zuletzt 
Sich auf ihn, wie ein Reiter, ſetzt. 


Nun glaͤnzt der Mond auf Berg und Thal, 
Es waͤchſt und mehrt ſich der Mutter Qual, 
Verzweifelnd ſtuͤrzt ſie jetzt aus dem Thor, 

Und ſtarret zum ſternigen Himmel empor. 

Horch! horch! es regt ſich die todte Welt! 
Hat fern, ganz fern, nicht ein Hund gebellt? 
Doch nein, es war der Wind im Grund! 

Still! — Nein! — es bellt, es bellt ein Hund! 


Jetzt bellt es wieder, und näher ſchon, 
Es iſt der Barri, es iſt fein Ton! 
Und naͤher kommt es im ſchnellen Lauf, 
Es kommt, es kommt den Berg herauf!! — 
Er iſt's! — O Mond, enthuͤlle Dich ganz, 
Und gieße herab Deinen ſchoͤnſten Glanz, 
Und gieße ihn über des Gotthardt's Hoͤh'n, 
Damit wir das Schoͤnſte enthuͤllet feh'n! — 
Der Knabe ſchlaͤft; er hat die Hand 
Um feines Retters Hals geſpannt. — 
Sein Koͤpfchen, wie hingegoſſen, ruht 
Auf Barri's Kopf ſo weich, ſo gut. 
Und Barri dreht den Kopf, und macht 
Behutſam, daß das Kind erwacht. — | 


269 


Mit unbefchreiblicher Himmelsluſt 
Druͤckt die Mutter das Kind und den Hund an die Bruſt. 


Nun ſchweige, Lied! Deß Herz nicht leer, 
Bedarf nun keines Wortes mehr; — 
Und wer mit Recht ſich edel nennt, 
Auch des wackern Barri Werth nicht verkennt. — 


36. Die beiden Saͤnger. 
In dunkler Gruft zu Weimar 
Steh'n ſich zwei Saͤrge nah', 
D'irin ſchlafen zwei deutſche Sänger, 
Wie nimmer die Welt fie ſah. 


Als wie zwei Meteore 
Erſchien das Saäͤngerpaar, 
Der eine mit Blitzesflammen, 
Der and're wie Mondlicht klar. 


Der eine im Adlerfluge 
Wild brechend ſich die Bahn, 
Der and're klug und beſonnen 
Durch Wogen lenkend den Kahn. 


Dahin durch alle Weiten 
Erſcholl ihrer Lyra Klang, 
Dias Echo der fernſten Berge 

Be PR von ihrem Geſang. 


Nun Beide ſiegreich we gen 
Des Lebens Flutgebraus, 
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Nun Schlafen die beiden Sänger 
In den beiden Saͤrgen aus. e 


Der eine mit blonden Locken. 
Der and're mit weißem Haar. 
Wer forſchte: wie Jener geheißen, 
Und fruͤge: wer Dieſer war? N. Vogl. 


37. Die Aexte. 

Ein Zimmermann ließ ſeine Axt in einen tiefen Strom 
fallen und bat den Flußgott inbruͤnſtig, er moͤchte ihm, 
da er arm ſei, wieder dazu verhelfen. Der Flußgott 
war ſo gnaͤdig, ſtieg auf und brachte eine — gold'ne 
Art zum Vorſcheine. 

„Das iſt die meinige nicht!“ ſprach der Zimmermann 
ganz gelaſſen. — Der Geiſt tauchte von Neuem unter 
und langte eine ſilberne hervor. 

„Auch dieſe gehoͤrt mir nicht!“ ſprach der Arme, 
und zum dritten Male langte der Flußgott eine Art von 
Eiſen mit einem hoͤlzernen Stiele heraus. — 

„Das iſt die rechte! Das iſt ſie! rief der Arbeits⸗ 
mann froͤhlich. 

„Gut! Ich ſehe, Du biſt eben ſo wahrhaft und ehr⸗ 
lich, als arm,“ ſprach der mitleidige Geiſt. „Zur Be— 
lohnung nimm alle drei mit.“ 

Die Geſchichte ward bald in der ganzen Gegend 
ruchbar. Ein Schalk, der ſie erfahren, nahm ſi fü vor, 
zu verſuchen, ob auch gegen ihn der Flußgott ſo mild⸗ 
thaͤtig ſein würde, Er ließ feine Art mit Willen in 
den Strom fallen, flehte zum Flußgott und hatte das 
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Vergnügen, ihn aufſteigen zu ſehen. Er klagte ihm ſei— 
nen Verluſt, und der Geiſt brachte, wie ehemals, eine 
gold'ne Axt hervor. 

„Sit fie das, mein Sohn?“ 

„Ja, ja, das iſt ſie!“ antwortete der Luͤgner und 
griff ſchon darnach. „Halt, Nichtswuͤrdiger! erſchallte 
nun die Stimme des erzuͤrnten Geiſtes. „Glaubſt Du 
denjenigen zu hintergehen, der bis in's Innere Deines 
Herzens blicken kann? Zur Strafe Deines Lugs und 
Betrugs verliere auch dasjenige, was bisher Dein war!“ 
Und ohne Axt mußte er nach Hauſe wandern. 


Gemeiniglich iſt auch hier auf Erden ſchon unſer 
eigner Schade die Folge unſerer Luͤgen. 
Meißner nach Aeſop. 
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Sechste Abtheilung. 


Lieder, poctitche Velchreibungen und 
Schilderungen. 


Das Lied iſt der poetiſche Ausdruck eines beſtimmten, 
lebhaft erregten Gefuͤhls in einer empfindungsvollen 
Sprache. Da das Lied ſingbar ſein ſoll, ſo ſind die 
Strophen deſſelben in Hinſicht auf den Rhytmus ), die 
Groͤße und Zahl der Verſe gewoͤhnlich einander gleich; 
auch muß jede Strophe fuͤr ſich verſtaͤndlichen Sinn haben. 
Poetiſche Beſchreibungen und Schilderungen ſind dichteri— 
ſche Darſtellungen von Gegenſtaͤnden der Natur oder 
der Phantaſie. 


1. Sehnſucht nach der Mutter. 


Wenn ich ein Voͤglein waͤr' 
Und auch zwei Fluͤglein haͤtt', 
Floͤg' ich zu Dir. 

Da 's aber nicht kann ſein, 
Bleib' ich allhier. 


*) Rhytmus, die Lehre von dem Gleichmaaß, der Bewegung. In 
— 8 das Sylbenmaaß, der Redefall; bei der Muſik 
er Takt. 
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Bin ich gleich weit von Dir, 
Traͤum' ich doch ſtets von 850 
Bin nicht allein gs. | 
Wach' ich vom Schlafe auf 1 
Bin ich allein. | 


Einſam dann weine 0 | 
Nenne im Seufzen Dich, 
Doch Du bleibſt fern. 
Mutter, o Mutter mein, 
Bleib 8 mehr fern! v. Goͤthe. 


— 


2. An die Natur. 


Suͤße, heilige Natur! | | 
Laß mich gehn auf Deiner Spur; 8 
Leite mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gaͤngelband! 
Wenn ich dann ermuͤdet bin, 
Sink' ich Dir am Buſen Au 
m 1 ſüße Himmelsluſt, 
; n an der Mutterbruſt. So 
® . wohl iſt mir bei dir! % 
fur und fuͤr! 
5 md gehn auf deiner Spur, 
heilige Natur! 
Fr. L. Graf zu Stolberg. 


3. Das Kind und der Wurm. 
Keinem Wuͤrmchen thu' ein Leid; 
Sieh‘, in feinem ſchlichten Kleid 
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Hat's doch Gott im Himmel gern, 
Sieht ſo freundlich d'rauf von . ** 
Führt es zu dem Grashalm hin 
Daß es ißt nach feinem Sinnz 
Zeigt den Tropfen Thau ihm an, 
Daß es ſatt ſich trinken kann; 
Giebt ihm Luſt und Freudigkeit; — 
Liebes Kind, thu' ihm kein Leid. 
Spekter's Sate bb weh (Hey. 


zur 


nick 


4. An die Dögetein 


Wacht auf, ihr ſchoͤnen Vögelein, 
Ihr Nachtigallen kleine, 
Und ſingt mit euern Schnabelein / 
Gedreht von Elfenbeine; 119% 
Lobt Gott, ihr füßen Schwatzerlein, 
Und ſingt fuͤr ihn alleine; 1 
Schwingt freudig eure Fluͤgelein, 1 
Regt Aermelein und Beine 
Und habt ihr nech kein Liedelein. 
So lernet nur das meine: 
„Gelobt ſei Gott, ſingt d'r 
Gott Zebaoth alleine!“ 

Des Knaben win 


3. Schwelzertie dchen 


Uf m Bergli 2 
Bin i geſaße, * + 2 
Ha de Böge ni 


Zugeſchaut; 499i i „ 
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Haat, gefunge, 
Hank geſprunge, 
Haͤnt's Neſtli 
Gebaut. 

In a Garte 
Bin i geſtande, 
Ha de Imbli 
Zugeſchaut! 
Haͤnt gebrummet, 
Hant geſummet, 
Haͤnt Zelli 
Gebaut. v. Goͤthe. 


6. Was das Kind alles hat. 


Die Schnecke hat ein Haus, 
Ihr Fellchen hat die Maus, 
Der Sperling hat die Federn ſein, 
Der Schmetterlinz ſchoͤne Fluͤgelein. — 
Nun ſage mir, was haſt denn Du? 
„Ich habe Kleider und auch Schuh, 
„Und Vater und Mutter, Luſt und Leben, 
„Das hat mir der liebe Gott gegeben.“ 
Spekters Fabelbuch. 


7. Die Voͤgelein. 
Warum wohl die Vögel fliegen koͤnnen? — 
Ei, das magſt Du ihnen ſchon gönnen! 
Auf der Erde ſind der Thiere viel, 


Und haben hier und dort ihr Spiel, | 
15* 
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Da war kein Platz für die Bd 
Das dauerte den lieben Gott fi 
D'rum hat er ihnen die Fluͤgel gegeben, 
Daß ſie dort oben in Luͤften ſchweben; 
Da koͤnnen ſie ſpielen den ganzen Tag 
Und haben Platz, wie viel jedes mag. 

Spekters Fabelbuch. 


mehr; 


8. Thue nichts Boͤſes. 

Thu nichts Boͤſes, thu es nicht! 
Weißt Du, Gottes Angeſicht 
Schaut vom Himmel auf die Seinen, 
Auf die Großen, auf die Kleinen, 
und die Nacht iſt vor ihm Licht. 


Sind auch Vater, Mutter weit, 
Er ya bei Dir allezeit; 
Daß Du ja kein Unrett uͤbeſt, 
Und fein Vaterherz betrübeft! 
Ach das war Dir kuͤnfkig Leid! 
Spekters Fabelbuch. 


9. Früblingsahnung. 


O ſanfter, ſuͤßer Hauch! 
Schon weckſt du wieder 
Mir Fruͤhlingslieder, nem 88 19 
Bald bluͤhen die Veilchen auch Uhland. 


in vr 1 170% Ani 
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| 10. Der Frühling iſt da. 
In Wald und Feld das Voͤglein ſingt, 
Und's Schaͤfchen auf der Wieſe ſpringt! 

Im Sonnenſchein manch' Bluͤmchen lacht, 
Und Kaͤferlein find auch’ erwacht! 

Auf Gras und Bluͤthe die Biene ſchwebt, 
Auf Berg und Aue Alles lebt! 

O Buͤblein, ruft einander: „Ha! 
„Gott'swunder! Gott'swunder, der Fruͤhling iſt da!“ 


— 
Zu; 
5 


11. Morgenſpru ch. 
Rein gehalten Dein Gewand, 
Rein gehalten Mund und Hand! 
Rein das Kleid von Erdenp utz, 
Rein von Erdenſchmutz die Hand! 
Kind, die aͤuß're Reinlichkeit 
It der innern Unterpfand. Ruͤckert. 


12. Bad, 
Wach' auf! die Sonne ſucht ein Bild Dir vorzumalen, 
Wie man zu Gottes Preis am Morgen koͤnne ſtrahlen. 
In bunten Schalen ſteht der Fruͤhwein eingeſchenkt, 
Womit der Koͤnig Lenz ſein Hofgeſinde traͤnkt. 
Mit ſieben Zungen thut die Lilie ſich kund, 

Und halb geoͤffnet ſchweigt der Knospe Roſenmund. 
Narciſſe ſchaut ſich an mit goldnem Augenſtern: 
„Ich blicke nach dem Licht, du blicke nach dem Herrn!“ 
In tauſend Blumen ſteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie iſt die Erde ſchoͤn, wenn fie den Himmel tragt! 
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Wenn Du Gott wollteft Dank für jede Luft erſt fagen, 
Du fändeft gar nicht Zeit, noch über Weh zu klagen. 

O Herz, verſuch' es nur, fo leicht iſt's, gut zu fein; 
Und es zu ſcheinen, iſt ſo eine ſchwere Pein. 


Ruͤckert. 


13. Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So fuͤr mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Bluͤmlein ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchoͤn. 


Ich wollt' es brechen, 


Da ſagt' es fein: 
„Soll ich zum Welken 
„Gebrochen ſein?“ 


Ich grub's mit allen 
Den Wurzeln aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am huͤbſchen Haus, 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und bluͤht ſo fort. 


v. Goͤthe. 
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Schlaf Herzensſoͤhnchen, und kommt gleich die Nacht, 
Sitzt Deine Mutter am Bettchen und wacht, 
Sei es ſo ſpaͤt auch, und ſei es ſo fruͤh, 
Mutterlieb', Herzchen entſchlummert doch nie! 


22. Wiegenliedchen. 


Bruͤderlein Du in der Wiege, 
Stille liege, ſtille liege; 
Will Dir auch ein Liedchen ſingen, 
Das ſoll bald in Schlaf Dich bringen. 
Englein ſchweben dann ganz leiſe 
Um Dein Bettchen her im Kreiſe, 
Daß fie Dir die Baͤcklein Fühlen 
Und im Traume mit Dir ſpielen. 
Zeigen Dir gar ſchoͤne Sachen, 
Laſſen Dich ſo froͤhlich lachen, 
Kuͤſſen Deine kleinen Hände, 
Lieben, herzen Dich ohn' Ende. 
Und im lieben Himmel wendet 
Gott der Herr, der ſie geſendet, 
Gar kein Auge von Euch Allen, 
Hat ſo recht ſein Wohlgefallen. Hey. 


23. Die Nacht. 
Wenn am Abend Mann und Kind, 
Thier' und Voͤgel muͤde ſind, 
Gott der Herr hat's ſchon geſehen, 
Sonne heißt er untergehen, 


* 


EAU 
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Schickt die ſtille Nacht hernieder, 

Spricht zu ihr: Nun decke du 

Alle meine Kinder zu, 

Bring' zur Ruh die muͤden Glieder. —— 
Sieh da kommt die liebe Nacht, 

Wieget uns in Schlaf ganz ſacht; — 

Nur der liebe Vater wacht. Hey. 


24. Das Leben im Freien. 

Alldort auf gruͤner Haide, 

Da giebt's der Freuden viel; 
Alldort im gruͤnen Schatten 
Ergoͤtzt man ſich mit Spiel.“ 


Dort oben auf dem Berge, 
Da lebt man wohlgemuth; 
Dort unten in dem Thale 
Genießt man manches Gur, 


Schon iſt's und bleibt's im Freien, 
Wo uns der Himmel lacht; x 
Schön iſt's, die Blumen kuͤſſen N * 
In ihrer Farbenpracht. a 


i g 


25. Drei Paare und Einer. 


Du haſt zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt Du's beklagen? 1 
Gar Vieles ſollſt Du hoͤren und — 

Wenig d'rauf fagen. 
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Du haſt zwei Augen und einen Mund; 


Mach' Dir's zu eigen! 


Gar Manches ſollſt Du ſehen und — 
Manches verſchweigen. 


Du haſt zwei Haͤnde und einen Mund; 


Lern' es ermeſſen! a 
Zweie ſind da zur Arbeit und — 


t 
* 


Einer zum Eſſen. ee e 


26. Spruchliedchen. 
Laͤuft Dein Schiff nicht rechte Bahn, 
So lenke! 
Fliegt Dich gern der Leichtſinn an, 
Bedenke! 
Haͤngt die Traube reif vor Dir, 
Genieße! 
Lockt's Dich dort und zieht's Dich hier, 
Beſchließe! 
Iſt die Ruhe Dir nicht gut, 
So wandle! 
Treibt Dich edler Sinn und Muth, 
So handle! 
Druͤckt ein Leid Dich heimlich ſtill, 
So trage! 
Wenn das Gluͤck nicht Lächeln will, 
So wage! 
Faßt die Flamme Dich, der Zorn, 
So daͤmpfe! 8 
Stachelt Dich der Sinne Sporn, 
So kaͤmpfe! 
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Will das Gute nicht mehr fort, 15817 1 
So treibe! | | 
Fuͤhlſt Du Dich am rechten Ort, 

So bleibe! Nanny. 


27. Die Sternlein. 

Und die Sonne machte den weiten Ritt 
Um die Welt, 
Und die Sternlein ſprachen: „Wir reiſen mit 
„Um die Welt;“ a 
Und die Sonne ſchalt ſie: „„Ihr bleibt zu Haus! 
„„Denn ich brenn' euch die gold'nen Aeuglein aus 
„„Bei dem feurigen Ritt um die Welt.“ 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
In der Nacht, 
Und ſie ſprachen: „Du, der auf den Wolken thront 
„In der Nacht, 
„Laß uns wandeln mit dir; denn dein milder Schein, 
„Er verbrennet uns nimmer die Aeugelein.“ 
Und er nahm ſie, Geſellen der Nacht, 


Nun willkommen, Sternlein und guter Mond, 
In der Nacht! a 
Die ihr freundlich ſtrahlend am Himmel thront 
In der Nacht! 
Kommt und zuͤndet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwaͤrmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht! 

E. M. Arndt. 


- 
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28. Die Unſchuld. 
AUnſchuld iſt den Kindern 5 
Bei der Unſchuld Koſen 
Malt das Woͤlkchen ſich mit Gold, 
Oeffnen ſich die Roſen. | 
Wohl verforgt in ihrer Hut 
Seid ihr lieben Kleinen; 
Aber, wenn ihr Boͤſes thut, 
Zwingt ihr ſie, zu weinen. 

Dann des Engels naſſer Blick 
Eurem Aug’ entſchwindet, 
Dann des Lebens Ruh und Gluͤck 
Ihr nicht wieder findet. 7 

Laßt den Engel nicht entfliehn; 
Geht ihm, voll von Reue, 
Zaͤrtlich nach und bittet ihn, 
Daß er Euch verzeihe! J. G. Jacobi. 


29. Mein Bettchen. 

Du letzte Abendfreude, | 
Mein Bettchen in der Nacht! 
Wo ich mich traͤumend weide, 
Wenn duldend ich gewacht. 

Am Tage gelt' ich wenig, 
Ich bin nicht groß, nicht reich. 
Im Bett bin ich dem Koͤnig, 
Wohl gar dem Sailer Kae: 

Ackermann. 
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30. Die kleine Adelheid. 


Ich bin das Maͤdchen der Freude, 
Froh tanz’ ich durch's Leben dahin; 
Ich bluͤhe wie Blumen der Weide 
Unſchuldig und leicht iſt mein Sinn. 


Mir lacht das liebliche Leben, 
Von Thraͤnen nur ſelten geſtoͤrt; 
Die Sittſamkeit mag es vergeben, 
Wenn Adelheid oft ſie nicht hoͤrt. 


Mit ihr hat's immer noch Weile; 
Drum will ich indeſſen mich freun, 
Sie wandelt bedachtſam, ich eile, 
So hol' ich ſie fruͤh genug ein. Tiedge. 


31. Die kleine Ida. 


Heute, Mutter, laß mich ſpringen, 
Feld und Garten ſind ſchon gruͤn, * 
Die erwachten Voͤgel ſingen, 8 4 
Und die bunten Blumen bluͤh'n! 


Heimlich kam der Mai gegangen, 
Anemonen auszuſtreu'n; 
Anger, Wieſ' und Huͤgel prangen, 
Wo ſich weiße Laͤmmer freu'n. 


Wenn die Schaferflöten ich, 
O, wie luſtig tanzen fiel. 0 wu 


Wenn fie auch mitunter fallen 
Ihre Muͤtter ſchelten nie. 


2 
2 


289 


Alles draͤngt und treibt nach außen, 
Ida kann fuͤrwahr nicht ruhn: 
Was die Laͤmmer thun da draußen, 
Das kann auch wohl Ida thun. Tiedge. 


32. Der frohe Knabe. 
Ich bin ein munt'rer Knabe, 
Bin reich an Spiel und Scherz, 
Und ruͤhre mich und habe 
Dabei ein frohes Herz. 
Ich ſinge muntr'e Lieder, 
Sobald die Sonn' aufgeht; 
Und kehrt der Abend wieder, 
Dann ſchlaf' ich nach Gebet. 


33. Der Spi dig el. 
Wer ſtets will in den Spiegel ſeh'n, 


Bewundern ſein Geſicht, 


Lernt wahre Schoͤnheit nie verſteh'n, 

Und bleibt ein eitler Wicht. | | 
Dies Glas bringt Stolz uns oder Pein. — 

Will ich mich recht verſteh'n, 

Muß Gottes Wort mein Spiegel ſein, 

D'rin ich mein Herz kann ſeh'n. v. — 


34. Das Sin michel. 


Ein Baͤumchen trug ſchon jung und 5 
Viel Fruͤchte von der beſten Art. N 
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mr Gärtner ſah's mit Freuden an, 

Un N lobten s, die es ſah'n. nur! u 
Seid, Kinder, dieſem Baͤunichen gleich, 

Seid ſtets an allem Guten reich 


Das wird der Eltern Herz erfreun, 
Vor Gott und Menſchen loͤblich ſein. 


a 7 in md bi 
35. Das Samenkorn. 
Wer merkt's am Samenkorn ſo klein, 
Daß drin ein Leben koͤnnte ſein? 
Kaum hab' ich's in das Land W 


Da iſt auch feine, Kraft erweckt, 
Da dringt es aus der Erde vor, d Anl 
Da ſteigt es in die Luft empor, 


Da treibt's, und waͤchſt und 2 ud blüht; 
Da lobt den Schöpfer, wer es ſieht. Hey. 
u BT ’ u 


05 | | iat an IR | 
36. Goͤttliche Fuͤ rſor gen 
Es iſt kein Maͤuschen ſo Jung: und klein, 
Es hat fein liebes Muͤtterleinn ui 
Das bringt ihm manches Kruͤmchen Brod, 
Damit es nicht leide Hunger und Noth. 
Es iſt kein liebes Vögefein,) 
Im Garten draußen ſo arm und klein, 
Es hat ſein warmes Federkleid; 
Da thut ihm Regen und Schnee kein Leid. 


Es iſt kein bunter Schmetterling, ni 
Kein Wiener im Sommer ſo gering, 7 
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Es findet ſein Bluͤmchen, findet ſein Blatt, 


Davon es ißt, wird froh und ſatt. 


Es iſt kein Geſchoͤpf in der weiten Welt, 


Dem nicht ſein eignes Theil iſt beſtellt; 


Sein Futter, ſein Bett' ſein kleines Haus, 


Darinnen es froͤhlich gebt ein und aus. 
Und wer hat das Alles ſo bedacht? 

Der liebe Gott, der Alles macht, 

Und ficht auf Alles vaterlich, 


Der ſorgt auch Tag und Nacht fuͤr mich. 


37. Dankbarkeit. 
Dankbarkeit gefällt wohl Allen, 
Dankbarkeit gefaͤllt auch mir, 


Wem auch koͤnnt' ſie nicht gefallen? 


Hey. 


Sie, des Herzens Schmuck und Zier! — 


Kind mit Undank im Gemuͤthe, 
Ach, Dir fehlt des Herzens Guͤte. 


Eltern, Lehrer, Schweſtern, Brüder 


Halten mich fo lieb und werth! 
Gott! ich will auch gerne wieder 


Thun, was ihre Freuden mehrt: — 
Kann ich's nicht, wie ſie's verdienen, 
Lohne doch mein Dank es ihnen! 


err, wie koͤnnt' ich Dein gedenken, 
en ene 


Dein mit Kindes-Freudigkeit, 


Wenn mein Undank ſie moͤcht' kranken, 


Die ſo gern mir ſtehn bereit? 
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Dankbar ſoll mein Herz ſich uͤben, 
Dich in ihnen treu zu lieben. Liath. 


38. Der San 
Der abgelebte Mann, der beinah nackend geht 
Und, bebend vor dem Froft, um eine Gabe fleht, 
Iſt ſchlechter nicht, als ich. Der Schoͤpfer gab allein 
Mir mehr, als ihm. Bin ich denn darum beſſer? Nein! 


Der Fromme kann oft nicht der Armuth ſich erwehren; 
Drum will ich Tugend auch in armen Menſchen ehren. 
Sie durch Verachtung zu betruͤben, 

Heißt nicht die Lehre Jeſu uͤben. v. Alphen. 


WF 


Wo der Brüder Thraͤnen fließen, 
Soll mein Herz voll Mitleid ſein; 
Und ihr Leid dann zu verſuͤßen, 
Ueber Alles mich erfreu'n. 

Wo die Bruͤder Thraͤnen weinen, 
Fließen treulich auch die meinen. 


Innig ſoll mein Herz empfinden, 
Was die Bruͤder quaͤlt und druͤckt; 
Auch die Noth ſoll uns verbinden, 
Wie das Gluͤck, das uns entzuͤckt; 
Auch in ihren Kummertagen 
Will ich gern mit ihnen tragen. 


Wo wir froh ſind, wo wir eſſen, 
Wollen wir der Duͤrft'gen nie, 
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Nie der Hungrigen vergeffen, 

Troͤſten, retten, ſpeiſen fie. 

Staͤrk' uns bei der Bruͤder Schmerzen 
Dieſer Bruderſinn im Herzen. Fritſch. 


40. An die Tugen d. 
Holde Tugend! . 

Leite mich in meiner Jugend, 

Laß mich, laß mich ganz allein, 
Er durch deine Bildung fein. 

Meinem Leben | | 
Mußt du Schmuck und Wuͤrde geben; 

Denn ein ſchoͤnes Angeſicht 

Giebt des Herzens Wuͤrde nicht. 


Thaͤtig Leben, 
Vor dem kleinſten Fehltritt Weben 
Dies kommt frommen Kindern zu, 
Fuͤhrt zu Freude, Gluͤck und Ruh'. 


Ohne Tugend | 
Welkt die Bluͤthe meiner Jugend. 
Holde Tugend! leite mich, | 
O dann leb' ich nur für dich. Burmann. 


41. Gefaͤllig keit. 

Wo ich Menſchen dienen kann, 
Muß ich ſchnell und willig dienen. 
Lang' geſaͤumt, heißt kaum gethan. — 
In den heitern, frohen Mienen 
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Spiegeln ſich des Herzens Triebe, 
Fern vom Eigennutz der Liebe. 
Suͤße, himmelvolle Luft, 

Freud' und Segen zu verbreiten, 

Wohn' in meiner jungen Bruſt, 
Vorſchmack ſel'ger Ewigkeiten! * 
Mehr als Reichthum, Gold und Kronen 
Iſt's, wenn Menſchen friedlich wohnen. 6 


42. Gottes Herrlichkeit, > 

Das Meer iſt tief, das Meer iſt weit, 
Doch gehet Gottes Herrlichkeit | 
Noch tiefer als des Meeres Grund, 
Noch weiter als das Erdenrund. 


So viele Fiſchlein wohnen drin, 
Der Herr ſieht freundlich auf ſie hin, 
Reicht allen ihre Speiſe dar, 11 
Fuͤhrt ab und auf fie wunderbar. 


So hoch die wilden Wogen gehn, 
Wenn er gebeut, ſie ſtille ſtehn; 
Da fuͤhret ſeine treue Hand f 
Das Schifflein hin in's fernſte — 1 3 


43. Die Bi be IJ. 

Die Bibel iſt ein heilig Buch; 
Es ſteht vom lieben Gott darin, 
Und wer es lieſ't mit frommem Sinn, 
Dem bringt es Freud' und Gluͤck genug. 
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Es ae darin von Jeſu Chriſt, 3 
Wie er vom Himmel kommen war, 2 
Und Gut's gethan und immerdar 
So fromm und lieb geweſen iſt. 


| Und auch vom Himmel ſteht darin, 0 
Wie ich hinein einſt kommen kann, 
Und Gott zum Kinde nimmt mich an, 
Wenn ich einmal geſtorben bin. 


O, meine Mutter, hilf Du mir, 
Daß ich die Bibel leſen kann; ur 

Dann hab' ich meine Freude d'ran, 

f Und Gott ſchenft Wegen mir und Dir. aden 


44. driedensliedchen. 


Friedlich wandelt Stern an Stern 
Dort am blauen Himmel, 
Zank und Hader iſt dort fern, 
Fern das Kriegsgetuͤmmel. 


Friedlich fließt durch Banne? Gruͤn 
Hier die Silberquelle, 
Und die Sterne ſpiegeln drin 
Ruhig ſich und helle. | 

Erd’ und Himmel ruft uns zu: 
Menſchen, lebt in Frieden! | 
Sonſt, ach, iſt euch keine Ruh 
Und kein Gluͤck beſchieden. 

Friedlich wollen wir denn ſein, — 
uns einander lieben, | 


321145 


* 
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Stets in Eintracht uns fen 
And're nie betruͤben. ” 


Dann fließt, wie die Duelle her 
Uns dahin das Leben, 
Bis in ew'gen Frieden wir 
Ueber Sternen ſchweben. Chr. Schmid. 


45. Das Feuerwuͤrmchen. 


Da ſpielt ein Wuͤrmchen um mich her 
Und ſtrahlt, als ob's ein Koͤnig waͤr'; 
Wie Gold und Sternchen glaͤnzt die Bruſt, 
Von Halm zu Halm huͤpft es mit Luſt; 
Wie ſchoͤn iſt es, wie ſchoͤn! 

Wie groß, wie guͤtig muß er ſein, 
Der Wuͤrmchen dich erſchuf, ſo klein, 
Und ſchmuͤckte mit ſo vieler Pracht, 
Und der dich jetzt ſo froͤhlich macht, 
Der Gott, den wir nicht ſeh'n. Gleim. 


46. Die Narren. 
So oft Ihr Narren kommen ſehet, 
So rath' ich Euch, weicht aus und gehet. 
Sie weichen nicht, denn ſie ſind dumm. 
Was koͤnnt von Narren Ihr begehren? 
Ja, wenn fie keine Narren wären! 
Das iſt ihr Privilegium. 


Vergebens bleicht man einen Rohren, 
Vergebens ſtraft man einen Thoren, 
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Der Mohr bleibt ſchwarz, der Thor bleibt dumm. 
Das Tadeln iſt nicht meine Sache. 
Ich laß ſie Narren ſein und lache; 
Das iſt mein Privilegium. — Gieſecke. 


47. Das fleißige Kind. 
Gern bin ich zum Hoͤren, zum Lernen bereit, 
Ich ſchaͤtze der Jugend ſo fluͤchtige Zeit; 
Und komm' ich vom Lehrer, vom nuͤtzlichen Thun, 
So mag ich wohl ſpielen, ſo mag ich wohl ruh'n. 


Dann bin ich ſo heiter beim kindlichen Spiel; 
Dann fuͤllet mich ſuͤßer der Freude Gefühl; 
Dann ſcheinet mir bunter der Garten, das Feld; 
Dann ſcheinet mir ſchoͤner die herrliche Welt. 


O Wonne, mit Froͤhlichen froͤhlich zu ſein, 
Wenn treffliche Menſchen ſich uͤber uns freu'n! 
Ich eile zum Lernen, zum loͤblichen Fleiß, 

Und dann in der Kinder ſich benen Kreis. 
Starke. 


48. Ermunterung zur jugendlichen Thaͤtigkeit. 
Kinder, geht zur Biene hin, 

Seht die kleine Kuͤnſtlerin, 
Wie ſie emſig ſich bemuͤht, 
Und aus Allem Honig zieht. 
Unverdroſſen duldet ſie 
Ihres Lebens kurze Muͤh, 

Iſt geſchaͤftig ſpaͤt und fruͤh. 


Und ich follte muͤßig ſein? 
Nein, ich will ſchon jung und Hin > 
Arbeitfamer fein, als fie, 8 
Ich, dem Gott Verſtand verlieh. 
Meines Lebens erſte Zeit 
Sei in munt'rer Thaͤtigkeit 
Gott und meinem Gluͤck geweiht. 

Nicht zu traͤger Weichlichkeit 
Gab mein Schoͤpfer mir die Zeit. 
Ich empfing aus ſeiner Hand 
Leben, Kraͤfte und Verſtand. 

Das, das ſpornet mich zum Fleiß, 

Großer Gott, zu Deinem Preis! 
Jetzt als Juͤngling, einſt als Greis 


Sturm. 


49. Lob des Landlebens. 


Ruͤhmt immer eure große Stadt, 
Und laßt ihr Lob erſchallen! m und zu 
Mein liebes, kleines Doͤrfchen hat 
Mir dennoch mehr gefallen. 

Hier muß ich ganze Wochen lang 
Im dumpfen Zimmer ſitzen; 15 
Dort konnt' ich frei und ohne Zwang 
Die ſchoͤnen Tage nuͤtzen. 

O duͤrft' ich, liebes Doͤrfchen, wir 
Nur einmal wieder ſehen! | 
Gewiß, ihr Staͤdter ſolltet A 
Sobald nicht wieder ſehen. 0 Aer. 


50. Zufriedenheit mit ſeinem Zuſtande. 
Nie ſchenkt der Stand, nie 4 eh Güter 
Dem Menſchen die Zufriedenheit. | 
Die wahre Ruhe der Gemürher 
Iſt Tugend und Genuͤgſamkeit. 
Genieße, was Dir Gott beſchieden, 
Entbehre gern, was Du nicht haſt. 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand auch feine Laſt. 


Bei Pflicht und Fleiß ſich Gott ergeben, 
Ein ewig Gluͤck in Hoffnung ſehn, 0 
Dies iſt der Weg zu Ruh und Leben. 
Herr, lehre diefen Weg mich gehn! Gellert. 


51. Der Fleiß. 
Zum Fleiße ward das Leben 
Vom Schoͤpfer uns gegeben, 
Und nicht zu traͤger Raſt. 
Dem Fleiße nur folgt Segen, | 
Wie Fruchtbarkeit dem Regen; — 
Ohn' ihn ſind wir uns ſelbſt zur Laſt. 


Er ſtaͤrkt des Leibes Kraͤfte, 
Schenkt uns geſunde Saͤfte, 
Und ein vergnuͤgtes Herz. 
Vor Gram und truͤben Sorgen 
Haͤlt uns der Fleiß verborgen, 
Und ſchuͤtzt vor mancher Krankheit Schmerz 
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52. Fluͤchtigkeit der Zeit. 

Pfluͤcke Roſen, wenn ſie bluͤh'n, 
Morgen iſt nicht heut! — 

Keine Stunde laß entflieh'n, 
Fluͤchtig iſt die Zeit! 

Thue Gutes! ſieh es iſt 
Heut' Gelegenheit. 

Weißt Du, wo Du morgen biſt? — 
Fluͤchtig iſt die Zeit! 

Aufſchub einer guten That 
Hat ſchon oft gereu't. | 
Nuͤtzlich leben iſt mein Rath; 

Fluͤchtig iſt die Zeit! Gleim. 


53. Ordnungsliebe. 


Huͤbſch ordentlich, huͤbſch ordentlich 
Muß man als Kind ſchon ſein. | 
Nachlaͤſſiger! Du nimmſt für Dich 

Wahrhaftig Niemand ein. 


Wer Alles um ſich wirft und ſchmeißt, 
Nichts auf ſich ſelber haͤlt, 
Zeigt früh ſchon einen ſchlechten Geist, 


Der Jedermann mißfaͤllt. 


Was eine Neſſel wird, brennt bald, 
O, die Erfahrung ſpricht's, Lei 
Wer jung nichts tauget, der wird alt 
Gewiß ein Taugenichts. 
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Huͤbſch ordentlich, huͤbſch ordentlich 
Will ich als Kind fchen fein; 
So werden ſich auch uͤber mich 
Die lieben Eltern freu'n. Burmann. 


54. Der wahre Reichthum. 
Warum durchirrt nach Gut und Geld 
Der Menſch die fernſten Meere? 
Als ob fuͤr ihn nicht eine Welt 
Schon unerſchoͤpflich waͤre! 
Doch wenn er, was er wuͤnſcht, beſitzt, 
So ſtirbt er, ohne daß er's nuͤtzt. 
Dies koͤnnen nicht die Guͤter ſein, 
Die man ſich ſoll erwerben. 
Ein Weiſer ſammelt Schaͤtze ein, 
Die nimmermehr verderben; 
Die Tugend iſt's. — Nach dieſer Zeit 
Folgt ſie ihm in die Ewigkeit. Weiße. 


55. Zufriedenheit. 
Mir ward das allerbeſte Loos, 
Zufriedenheit zu Theil. 
Kein Koͤnig, waͤr' er noch ſo groß, 
Macht mir um Geld dies feil; 
Hab' ich nur immer frohen Muth, 
So frag' ich nichts nach Geld und Gut. 

Viel mehr, als Rang und Ehr' und Geld, 

Begluͤckt ein froher Sinn; 
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Was hilft mir eine ganze Welt, 
Wenn ich nicht ruhig bin, 

Wenn Unzufriedenheit mich plagt 
Und wie ein Wurm am Leben nagt? 


Gottlob! Zu meiner Seele * 
Sich dieſe Feindin nie, 
Ich bin zufrieden fruͤh und ſpat, 
Zufrieden ſpat und früh, 
Und achte weder Geld noch Gut, 
Behalt' ich nur den frohen Muth. 


56. Waſſertroͤpflein. 
Troͤpflein muß zur Erde fallen, 
Muß das zarte Bluͤmchen netzen, 
Muß mit Quellen weiter wallen, 
Muß das Fiſchlein auch ergoͤtzen, * 
Muß im Bach die Muͤhlen ſchlagen, 
u im Sturm die Schiffe tragen. — 
Und wo waͤren denn die Meere, 
Wenn nicht erſt das Troͤpflein waͤre? 


Scheint mir Menſchenthun zu klein, 
Soll dies Spruͤchlein Troſt mir ſein! 


57. Der Vogel in der Luft. cf 
In dem gold’nen Strahl | 


Ueber Berg und Thal 


Laßt du luſtig dein Lied — 


303 


Schwe hin und her 
In dem blauen Meer, 0 
Dir zu kuͤhlen die luftigen Schwingen. 


Wo die Wolke ſaußt, 
Wo der Waldſtrom brauſ't, | 
Kannſt du auf, kannſt du niederſchweben; 
So mit einem Mal 
Aus der Hoͤh' in's E >" x 
O, wie führft du ein herrliches Leben! 


Liebes Voͤgelein, 
Waͤr' dein Himmel mein 
Und die himmliſchen Wieſen und Auen, 
Floͤg' ich auch, wie du, 
Froh der Sonne zu, 
Ihre goldenen Gärten zu ſchauen! 
| v. Deinhardſtein. 


58. Die Ro ſenſtöͤck e. 


Es war mir unbekannt, 
Daß Roſenſtoͤcke ſtechen; 
Juͤngſt wollt' ich Roſen brechen, 
Und ſtach mich in die Hand. 


„O!“ rief ich, „merk' es, Herz, 
Daß nah' bei dem Vergnügen 
Des Leidens Dornen liegen, jr 
Sehr nahen geehzt Lust an Schmerz. 


Die Lehre nimm in Acht: 
In des Vergnuͤgens Stunden 
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Kannſt Du Dich tief mann 
Genieß es mit N | 


59. Weisheit und Tugend. 


O, geliebte, frohe Jugend, 
Kauf' jetzt Weisheit, kaufe Tugend 
Dir fuͤr eine Ewigkeit! 

Dies ſind Schaͤtze edler Seelen, 
Die Dir keine Rauber ſtehlen, 
Auch kein Mißbrauch je entweiht; 


Die in dringendſten Gefahren 
Nie, um ſicher zu verwahren, 
Schloß und Riegel noͤthig iſt, 

Roſt und Moder nicht zerſtoͤren, 
Mott' und Wuͤrmer nicht verzehren, 
Keine Fluth noch Flamme frißt; 


Schätze, die ſtets Farbe halten, 
Nie verſchießen, nie veralten, 
Immer glaͤnzend, immer ſchoͤn, 

Die nicht, gleich den bunten Baͤndern, 
Ihre Moden jaͤhrlich aͤndern, 
Reizend Jung' und Alten ſteh'n; 

Schätze, die Dein eigen bleiben, 
Damit kannſt Du Wucher treiben; 
Wuch're Deine Lebenszeit! 

Stirbſt Du, keine Erben lauern; — 
Nein! ſie folgen Dir, und dauern 


Durch die ganze Ewigkeit. Weiß e. 
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60. Gehorſ am. 
Gehorſam iſt des Kindes Pflicht; 
Wer ſtets gehorchet, truͤget nicht, 

Der geht auf rechter Lebensbahn, 
Zum wahren, ſichern Ziel hinan. 

Wie ſchwer es Dir auch oftmals faͤllt, 
Was Dir die Pflicht vor Augen ſtellt; 
Wie bitter auch Dein Auge weint, 
Gehorche dem, der's redlich meint. 

O folge Du nur, liebes Kind, 

Und pruͤfe, wie man Dir geſinnt. * 
Bald ſiehſt Du klar und deutlich ein: 
Ein ſich'res, ſchoͤnes Gluͤck ſei Dein! 

D'rum beuge Dich der ernſten Pflicht, 
Und murr' und zweifl' und tadle nicht; 
Gehorſam ſchafft Dir Hochgewinn, 

Und bringt zum ſchoͤnen Ziele hin! 


61. Lied eines deutſchen Knaben. 
Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth! 


Gib, Vater, mir ein Schwert! 


Verachte nicht mein junges Blut, 


Ich bin der Väter werth! 
Ich finde fuͤrder keine Ruh' 
Im weichen Knabenſtand: 


Ich ſterb', o Vater! ſtolz, wie Du, 


Den Tod fuͤr's Vaterland! 


Schon fruͤh in meiner Kindheit war 


Mein taͤglich Spiel der Krieg! 
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Im Bette traͤumt' ich nur Sfabthe 
Und Wunden nur und Sieg.“ | 
Mein Feldgeſchrei erweckte mich 

Aus mancher blut'gen Schlacht; | 
Noch juͤngſt ein Schwerthieb, welchen ii 
Dem Feinde zugedacht. 


Da neulich unſ'rer Krieger Schaar 
Auf dieſer Straße zog, 
Und, wie ein Vogel, der Huſar 
Dem Hauſ' voruͤberflog: 
Da gaffte ſtarr und freute ſich 
Der Knaben froher Schwarm; 
Ich aber, Vater, haͤrmte mich, 
Und pruͤfte meinen Arm! — 

Fr. L. Graf zu Stolberg. 


1 
IIA 


62. Mer, B an 


Ein Vauer iſt ein Ehrenmann, 
Er baut fuͤr uns das Feld. 
Wer eines Bauern ſpotten kann, 


Iſt mir ein ſchlechter Held. | 1 


Er pfluͤgt und driſcht, und Bauernſchweiß 
Erhalt den ganzen Staat. | 
Was hilft Gelehrſamkeit und Fleiß, 
Wenn man nicht Bauern hat! 


Fruͤh, Staͤdter, wenn der Tag lala grau, 
Da hat er ſchon geſchwitzt; | 

Und eh' der Himmel Lerchen ſchaut, 

Da hat er ſchon genuͤtzt; Hill 
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Und eh' die liebe Sonne kommt, 
Geht er ſchon feinen Gang, 
Und thut, was allen Menſchen frommt, 
Mit Luſt und mit Geſang. 
Im Schweiße ſeines Angeſichts 
Ißt er ſein taͤglich Brod. 
Wir haͤtten ohne Bauern nichts, 
Wir Städter litten Noth. 
D'rum ſei der wack're Bauernſtand 
Uns aller Ehren werth! 
Denn kurz und gut, wo iſt das Land, 


Das nicht der Bauer naͤhrt? Burmann. 


63. Der Wachtelſchlag. 


Ach! wie ſchallt's dort ſo bedeutend hervor: 
„Fuͤrchte Gott, fürchte Gott!“ 
Ruft mir die Wachtel in's Ohr. 
Sitzend im Gruͤnen, von Halmen umhuͤllt, 
Mahnt fie den Horcher im Schattengefild': 
„Liebe Gott, liebe Gott! 
„Er iſt fo guͤtig und mild!“ 
Wieder ſpricht deutlich ihr huͤpfender Schlag: 
„Lobe Gott, lobe Gott!“ 
Der Dich zu naͤhren vermag! 
Siehſt Du die herrlichen Fruͤchte im Feld, 
Nimm es zu Herzen, Bewohner der Welt, 
„Danke Gott, danke Gott! 
„Der Dich erſchuf und erhält!“ 


Schreckt mich im Wetter der Herr der Hal: 


„Bitte Gott, bitte Gott!“ on 


Ruft fie — „er ſchont die Flur!“ 00 © 
Machen mir and're Gefahren jo bang, 1 
Troͤſtet mich wieder der ae dead ud zul 
„Traue Gott, traue Gott! Tl 
„Sieh, er verziehet nicht lang!“ h* 


64. Das Led vom Schering. 


Liebes, leichtes, luft ges Ding, Tele 
Schmetterling, er 
Das da über Blumen ſchwebet, 

Nur von Thau und Bluͤthen lebet, | 
Bluͤthe ſelbſt, ein fliegend Blatt, 

Das mit zartem Roſenfinger 

Wer gepurpurt hat: 


War's ein Engel, der dein Kleid uchtüß 
So beſtreut, 
Dich aus Moderduft gewebet, 
Nur auf Tage dich belebet? | dne 
Seelchen, und dein kleines Herz 421%. 
Pocht da unter meinem Finger, amd. ° 
Fuͤhlet Todesſchmerz! 


Fleuch dahin, o Seelchen, ſei 
Froh und frei! 
Sei ein Bild, was ich ſein werde: 
Wenn die Raupe dieſer Erde 
Auch, wie du, ein Luͤftchen iſt, 
Und in Duft und Thau und Honig 
Jede Bluͤthe kuͤßt. uni chich ende r 
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65. Das Kind und fein- Blümchen. 


Ward ein Blümchen. mir: geſchenket, 
Hab's gepflanzt und hab's getraͤnket; ee 
Voͤgel, kommt und gebet Acht! 4 
Gelt! ich hab' es recht gemacht? 


Sonne, laß mein Bluͤmchen prießen! 
Molke, komm, es zu begießen! - 
Richt' empor dein Angeſicht, 

Liebes Bluͤmchen, fuͤrcht' dich nicht! 


Und ich kann 68 kaum erwarten, 
Täglich geh' ich in den Garten, 
Täglich frag' ich: Blümchen ſprich: 
Blümchen, biſt du böf’ auf mich? — 
Sonne ließ mein Bluͤmchen ſprießen, 
Wolke kam, es zu begießen; 
Jedes hat ſich brav bemuͤht, 
Und mein liebes Bluͤmchen bluͤht. 
Wie's vor lauter Freuden weinet! 
Freut ſich, daß die Sonne ſcheinet. 
Schmetterlinge, fliegt herbei, | 
Sagt ihm doch, wie ſchoͤn es fei! 
Hoffmann v. Fallersleben. 


66. Vorwitz, das Kuͤnftige zu wiſſen. 
Guͤtig Hilft mit Finſterniſſenn 

Gott die Zukunft ein: 

Deutlich ſie voraus zu wiſſen, 

Wuͤrde Strafe ſein. 
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Saͤh' ich Gluͤck auf meinem Wege, 
Wuͤrd' ich ſtolz mich blaͤh'n, 
Und leichtſinnig, oder traͤge 
Meinen Zweck verſeh'n. 

Saͤh' ich Ungluͤck, wuͤrd' ich zittern; 
Und die kuͤnft'ge Zeit 
Wuͤrde mir das Gluͤck verbittern, 
Das mich jetzt erfreut. | 


Was ich habe, will ich nuͤtzen, 
Fernen Gram nicht ſcheu'n, 
Und ſoll ich ein Gluͤck beſitzen, 
Dieſes Gluͤcks mich freun. Weiße. 


67. Auf einem Spaziergange. 
Singend gehn wir durch die Fluren, 

Die der gute Gott geſchmuͤckt, 

Finden uͤberall die Spuren 

Seiner Huld, die uns begluͤckt. 


Blumen bluͤhen an den Pfaden, 
Lachen von dem Baum herab, 
Aehren ſchwanken, ſchwer beladen, 


Reben ranken um den Stab. 


Laͤmmer ſpringen auf den Triften, 
Rinder in dem friſchen Klee; 
Voͤgel ſingen in den Luͤften, 
Fiſche ſpielen in dem See. 

Von den fernen Bergen heben 
Silberwolken ſich empor, 
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Labung traͤufelnd, und es beben 
Perlen hell an Halm und Rohr.“ 


Feld und Wald und Lüfte bringen 
Suͤßen Duft und Lobgeſang, 
Darum gehn auch wir und fingen 
Unſerm Vater Preis und > Dank. 0 > Kamp. 


68. Reiterlied fuͤr Knaben, 


Hopp, he pp, hopp! 
Pferdchen, lauf“ Galopp! 
Ueber Stock und uͤber Steine, 
Aber brich nicht deine Beine; 
Immer im Galopp, 
Hopp, hopp, hopp, hopp, hopp! 
Tipp, tipp, tapp! 

0 Wirf mich ja nicht ab! 

Zaͤhme deine wilden Triebe, 
Pferdchen, thue mir's zu Liebe, 
Wirf mich ja nicht ab. 
Tipti, tapti, tapp! 

Pitſchi, patſch! 
Klatſche, Peitſche, klatſch! 
Mußt recht um die Ohren knallen! 
Ha! das kann mir ſehr gefallen. 
Klatſche Peitſche, klatſch! 
Pitſchi, patſchi, patſch! 

Ha, ha, ha! 
Juch, nun ſind wir da! 
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Diener, Diener, liebe Mutter! 
Findet auch das Pferdchen Futter? 
Juch, nun ſind wir da! 


Haha, haha, ha! 


Brr, brr, he! 
Pferdchen, ſteh jetzt, ſteh! 
Sollſt ſchon heute weiter ſpringen, 
Muß dir nur erſt Futter bringen, 
Steh doch, Pferdchen, ſteh! N 
Brr, brr, brr, brr, he! K. Hahn. 


69. Maikaͤferliedchen. 
Maikaͤfer ſumm, ſumm, ſumm! 
Nun ſag' mir an, warum 
Du fliegſt am Fenſter hin und her, 
Und willſt mein Haus und Laub nicht mehr? 
Was ſchwirrſt du fo, was ſchnurrſt du fo? 
Warum biſt du nicht mehr ſo froh? 


Lieb Kindlein, ſtill, ſtill, ſtill! 
Hoͤr, was ich ſagen will: 
Wie ſoll ich denn wohl froͤhlich ſein 
In deinem dunkeln Haus allein, 
So fern von friſcher Himmelsluft, 
Von lichtem Gruͤn und Laubesduft? 


Maikaͤfer ſumm, ſumm, ſumm! 
Nun ſag' mir an: Warum? | 
Wie? hab' ich Fenſter nicht gemacht, 
Und friſches Laub dir ſtets gebracht? 
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Dein Haus in Sonnenſchein geſtellt, 
Und dich gefuͤhrt in Wald und Feld? 


Lieb Kindlein, ſtill, ſtill, ſtill! 
Hoͤr', was ich ſagen will: 
Wenn ich's mit dir auch ſo gemacht, 
Du wuͤrdeſt weinen Tag und Nacht, 
Und war’ ich noch fo gut dabei, 
Du ſpraͤchſt doch allzeit: „Laß' mich frei!“ 


70. Naturfreunde. 


Wir wollen unſer Leben lang 
Uns ſuͤßen Freuden weihen. 
Der Wieſe Duft, der Waldgeſang 
Soll immer uns erfreuen. 


Uns gruͤnen Saaten, Trift und Hain, 
Uns rauſchen Waſſerfäalle, 
Uns malt des Himmels Widerſchein 
Roth, weiß und blau die Quelle. 
Graf zu Stolberg. 


71. Der Veilchenſtrauß. 
Wir Veilchen verkuͤnden 

Die holdeſte Zeit, 

Wo Kraͤnze zu winden 

Der Fruͤhling gebeut. 


Demuͤthig verſtecken 
Wir unf're Geſtalt; 
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Doch jubelnd entdecken 11 5 
Die Maͤgdlein uns bald. 

Und hurtig fie buͤcken 
Zu uns ſich herab, 

Wohl duftend erblicken 
Wir, ach! unſer Grab. 

Nicht aber wir weinen, 7 
Wir ſterben mit Luſt; a uf 
Sanft ruhen wir Kleinen 
An Maͤgdleins Bruſt. Michaelis. 
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72. Kinderlied. 

Heida! taͤglich freu' ich mich, 
Und bin guter Dinge, 
Lieben Leute, ſeht wie ich 
Fröhlich huͤpf' und ſpringe. 

Meinen Lebensweg beſtreu't 
Unſchuld mir mit Roſen; 
Gluͤcklich! wer ſich ſtets ſo freut, 
Stets ſo geht auf Roſen. 

D'rum, wenn ich nun aͤlter bin, 
Will ich mich beftreben, 
Immer bei vergnügtem Sinn 
Tugendhaft zu leben. 


Vater, Mutter, Jedermann 
Mag mich dann gern leiden; 
Und crlang' ich das, o dann 


Spring' ich hoch vor Freuden. 
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Trifft dann auch ein Unfall mich 
Einſt in meinen Tagen, 
O ſo ſorgt ja Gott fuͤr mich, 
Und hilft ihn mir tragen. 


73. Die gluͤcklichen Kinder. 
Heiter, wie des Fruͤhlings Blicke, 
Wallen wir durch's Leben hin; 
Schau'n nicht hinter uns zuruͤcke, 
Truͤben nicht den frohen Sinn. 
Was das Leben uns nur bietet, 
Nehmen wir mit frohem Dank, 
Ob der Sturm auch tebt und wuͤthet, 
Bald verſcheucht ihn unſer Sang. 


Zu den gruͤn bebuſchten Hoͤhen 
Schweifen wir hinan mit Luſt, 
Schiffen auf den blauen Seen, 
Suͤß verklaͤrten Gluͤcks bewußt. 


In den Thaͤlern duften Bluͤthen, 
Suͤß und friſch und wuͤrzereich, 
Und ſie weh'n an unſern Huͤten, 
Weh'n am Herzen allzugleich. 

Und ſo ziehn wir immer heiter 
Durch das ſonnenhelle Land, 

Ewig ſorglos weit und weiter 
An der Liebe goldnem Band. 


Schoͤnes Leben, ſuͤße Liebe! 
Du nur bauſt der Kindheit Gluͤck, 
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Adelſt mild der Unſchuld Triebe, 
Scheuchſt den bangen Gram zuruͤck! — 


74. Das froͤhliche Kind. 
Munter, wie die klare Quelle, 
Die durch Wieſenbluͤmchen zieht, 
Huͤpf' ich mit des Vogels Schnelle, 
Rings von Freud’ und Luft umgluͤht. 
Jede Blume, die am Wege * 
Duftend mir entgegen lacht, 
Wird mit ſtillgeheimer Pflege 
Sorgſam dann zum Strauß gebracht. 
Truͤbt ſich ja einmal der Himmel, 
Nur getroft und friſchen Muth! 
Bald verhallet das Getuͤmmel 
Und von fern ſtrahlt Roſengluth. 


In des Abends kuͤhler Friſche 
Laß' ich dann das dumpfe Haus; 
Eile in des Hains Gebuͤſche, 

In die Schattennacht hinaus. 

Horch' ich dann den ſuͤßen Lauten 
Leicht beſchwingter Saͤngerſchaar; 

— Die im Hain ſich Huͤtten bauten, — 
Wird mir wohl und wunderbar. 


Und ich preiſe Gottes Guͤte, 
Der die Welt ſo ſchoͤn gemacht. 
Wohlſein ſtroͤmt durch mein Gemuͤthe, 
Und mein Auge weint und lacht. Grum bach. 
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75. $wohfinn 
Vergnuͤgt bin ich an Seel’ und Sinn, 
Und kenne keine Plage, 
Deß dank' ich Gott, daß ich es bin, 
Wer klagen will, der klage. 


Manch ſchoͤnes Bluͤmchen bluͤht mir auf, 
Und ſeh' ich's freundlich nicken, 
So laß ich's nicht, in vollem Lauf 

Streb' ich, mir es zu pfluͤcken. 


Und ging es uͤber Stock und Steg, 
Bleib' ich bei gutem Muthe; 
Bald kommt dann wieder guter Weg, 
8 Auch mit ihm mihi Gute. 


So thu' ich ER nach meinem Brauch 
Nur jeden Schritt mit Freuden. 
Wer dieſes kann, den muͤſſen auch 
Selbſt Koͤnige beneiden. Claudius. 


76. Des Kindes Engel. 


Es geht durch alle Lande 
Ein Engel ſtill einher: 

Kein Auge kann ihn ſehen, 
Doch Alles fiehet er. — 

Der Himmel iſt ſein Baerland 
Vom lieben Gott iſt er geſandt. 


Er geht von Haus zu Hauſe; 
Und wo ein gutes Kind 
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Bei Vater oder Mutter 
Im Kämmerlein ſich find' tt. 

Da wohnt er gern und bleibet da 
Und iſt dem Kindlein immer nah. 


Er ſpielet mit dem Kinde 
So traulich und ſo fein; 
Er hilft ihm fleißig lernen 
Und ſtets gehorſam fein. 
Das Kind befolgt's mit frohem Muth, 
Drum bleibt es auch ſo lieb und gut. 


Und geht das Kind zur Ruhe, 
Der Engel weichet nicht; 
Er huͤtet treu fein Bettchen 
Bis an das Morgenlicht. 
Er weckt es auf mit ſtillem Kuß 
Zur Arbeit und zum — Frohgenuß. 


O, helder Engel! führe 
Auch mich den Kindern zu, 
Die Du ſo gern begleiteſt 
Zu Arbeit, Spiel und Ruh! 
Bei ſolchen Kindern lieb und fein 
Da mag auch ich ſo gerne ſein. Lieth. 


77. Mutterliebe. 5 * 


Was iſt des Kindes erſte Speiſe ? 
Was iſt ſein beſtes Zuckerbrod? 
Was faͤrbt zur guten Lebensreiſe 
Die Wangen ihm mit Roſenroth ? 
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Ach, daß das Kind in's Herz ſich ſchriebe 
Die beſte Speiſ' iſt Mutterliebe. 


Mit welchem Tranke wird's geſtillet? 
Und welcher ſuͤße Labewe in 
Iſt's, der in's inn're Leben quillet 
Zu feinem Wachsthum und Gedeihn? 
Ach, daß es ſtets zum Dank dich triebe: 
Dein beſter Trank iſt Mutterliebe! 


Wo nimmt's die Wolle her zum Kleide, 
Wenn's ſtuͤrmt und wenn das Wetter kracht? 
Von welcher weichen, ſchoͤnen Seide 
Iſt unſ'res Kindes Schmuck gemacht? 

Ach, daß das Kind in Demuth bliebe! 
Sein beſtes Kleid iſt Mutterliebe. 


Wo wohnt das Kind in Freud' und Friede? 
Wo iſt fein beſtes Kaͤmmerlein? 
Und welches Bettchen nimmt das muͤde 
Am Abend willig auf und ein? 
Ach, daß es ewig hin Dich triebe, 
In's ſtille Haus der Mutterliebe! 


Wer lehrt's ſo fruͤhe Lieb' und Guͤte? 
Wer fuͤhrt's zuerſt zu Gott empor? 
Weß Auge ſpricht fo zum Gemuͤthe? 
Wer ſagt vom Vater viel ihm vor? 
Ach, daß das Kind gehorſam bliebe! — 
Das Alles lernt's von Mutterliebe. Lieth. 
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78. Der Vater. 
Die Welt iſt Gottes großes Haus, 
Voll Wohnungen der Freude.“ 
Da geht, was lebet, ein und aus, 
Wie Schaͤflein von der Weide. 


Das Alter, weiſe, — geht voran, 
Und — folgt die Jugend treulich, 
O dann iſt Alles wohlgethan 
Und lieblich und erfreulich. 


D'rum iſt es wonnig anzuſehn, 
Wenn Kinder hier auf Erden 
Um ihre guten Vaͤter ſtehn, 
Wie um den Hirt die Heerden. 


Der Vater ſorgt und ſchafft für fie, 
Die Kinder muͤſſen's haben: 
Sie koͤnnen nichts mit aller Muͤh, 
Als danken fuͤr die Gaben. 


Dann ſchauen ſie ſo froh hinan 
Zu Vaters Blick und Weſen; | 
Und aus der Kindlein Antlitz kann 
Er Dank und Liebe leſen. 


Und ihnen zeugt ein Engel, Fa 
Daß Vatertreu und Liebe | 
Vom guten Gott im Himmel komm' 
Und ewig ſei und bliebe. 


Sieh, darum giebt das Menfehenfind 
Auch Gott den Vaternamen: 


Brud. 


Schw. 
Brud. 
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Und wo ein Herz iſt gut gefinnt,. 
as ſpricht hier freudig — Amen! Lieth 


— 


79. Liebe zu Eltern. 
Meine Eltern herzlich lieben, 
Sollte mir nicht Freude ſein? 
Dieſe Pflicht ſollt' ich nicht uͤben? 
Schrieb ſie Gott in's Herz nicht ein? 
Meine guten Eltern ſorgen 
Täglich für mein Wohlergehn. 
Froh kann ich den neuen Morgen, 
Froh den Abend wiederſehn. 
Durch ſie lernt' ich Gott erkennen, 
Der die guten Kinder liebt; je 
Lernt' ich meinen Vater nennen, 
Der auch mir viel Gutes giebt. 
Liebe ſoll mein junges Leben 
Meinen guten Eltern weihn, 
Ihnen Freud’ und Dank zu geben, 
Soll auch meine Freude ſein. Seidel. 
80. Bruder und Schwefter: 
Sieh', Schweſterchen, den ſchoͤnen Apfel hier? 
O komm' und iß ihn doch mit mir! 
Ja, Bruͤderchen; allein, was geb' ich Dir dafuͤr? 
Mir? Nichts! denn aͤß ich ihn alleine, 
So wuͤrd' er mich nicht ſehr erfreu'n, 
21 
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Theil' ich ihn aber huͤbſch 


in 
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Und waͤr' er auch noch zehnmal 


Dann, Liebe, o dann ſchmecket mir 


Die Haͤlfte wohl noch zehnmal beſſer. Weiße. 


ie D uin 
81. Geſchwiſterpflichten 
Wenn ſich die Geſchwiſter lieben, 
Jung ſich achter Freundschaft weihu, 
und mit Wort und That ſich uͤben, 
Stets Ein Herz, Ein Geiſt zu ſein, 
Fern von Streit, von Haß und Neide, 
Dann ſind ſie der Eltern Freude 
Kinder, die ſich nicht vertragen, 
Die ſich ohne Unterlaß 1 7 m 
Neiden, necken und verklagen, 
Und vergelten Haß mit Haß. 
Haben keine guten Herzen, ER 
Und find ihrer Eltern Schmerzen. ide 


Seid der Eltern Lust, ihr Kleinen, 


Sanftmuth, Lieb’, und Freundlichkeit 


Muͤſſen ſich in euch vereinen; 
Haß hingegen, Zank und Neid 
Sucht, ſo viel ihr konnt, zu meiden, 
ae ihr auch Unrecht leiden. 
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82. e ene 1 


Li 
Wie fein und lieblich, * * u 
Wenn unter Bruͤ dern. 
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Wenn unter Schweſtern 
Die Eintracht wohnt! 
Wenn Hand in Hand 
Durch's ſchoͤne Land 
Des Lebens Alle gehn; | 
Dann wird es noch einmal ſo ſchoͤn, 
Wo wir fie wandeln fehn. 


Da mag ich wohnen, 
Da mag ich bleiben, 
Und iſt's ein Huͤttchen 
Wohl arm und klein. 
Wo Liebe iſt, 
O da vermißt 
Man gern ein and'res Gut; 
Da iſt man reich und wohlgemuth 
Bei Allem, was man thut. 


O Eintracht! Liebe! 
Laß ſtets dich finden, 
Wo Bruͤder wohnen, 
Wo Schweſtern ſind! 
Verlaſſe ſie 
Im Leben nie, 
Daß fie ſich nicht entzwein 
Und fuͤhr', daß fie ſich ewig freu'n, | 
Sie einft zum Himmel ein. Lieth. 


83. Der Lehrer. 
Der Mann, der uns im Herzen trägt, 


Der uns wie zarte Baͤumchen pflegt 
ä 


324 


In feinem lieben Gartenrnn 
Der ſo viel Muͤh' und Arbeit hat, 9 
So viel Geduld, um ſeiner Saat 
Mit treuem Fleiß zu warten, 
Der Mann verdienet Lob und Ehre 
Fuͤr ſeine Vaterſorg. und Lehre. 1 


Der Vater und die Mutter freie: a 
O Kinder! das vergeſſet nicht, | * 
Was Gott euch vorgeſchrieben 
„Gehorcht den Lehrern, folget treu sn 
„Sie wachen, daß ihr froh und frei 
„Das Gute möchtet lieben.“ 
Nein, nicht vergeſſ' ich dieſe Lehren: 
Den Lehrer will ich treulich ehren. Lieth 
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84. Zum Geburtstage. 
Dein (Ihr) Leben, Theurſte! Gheurſten gleich’ im 


Bilde 
Dem Bache, der ſtets heiter fließt, Rn 
Und durch ein ſchoͤnes Lenzgefilde 


Sich ruhig in das Meer ergießt. 

Hier fallen Bluͤthen auf ihn nieder, 
Dort wallt er ſanft auf Kieſeln hin, 
Es tönen über ihm die Lieder 
Der holden Fruͤhlingsſaͤngerin. 

Hier kuͤhlt ein Schatten ihn, dort W 
Auf ihn der Sonne Schattenbild; 
Und wenn ihn hier die Blume trinket, 
Erquickt er Heerde dort und Wild. 
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So ende, nie getruͤbt von Leiden, | 
Dein (Ihr) edles Leben ſpaͤt den Lanf, 
Und ein kryſtallnes Meer von Freuden 
Im Paradieſe nehm’ es aut! Hoͤlty. 

85. Die Freuden der Tugend. 
Ihr Freunde der Tugend, 
Erfreuet euch hier, 
Genießet der Jugend 
In Unſchuld, wie wir. 
Uns gruͤnet die Weide, 
Uns bluͤhet der Hain; 
Uns ladet zur Freude 
Die Nachtigall ein. 


Dem Haſſer der Tugend 
Nag' Unmuth die Bruſt! 
Unſchuldiger Jugend 
Gebuͤhret nur Luſt; 4 
Ja, Tugend und Freude 
Sind ewig verwandt, 

Es knuͤpfet ſie beide 
Ein himmliſches Band. 


Drum Freunde der Tugend, 
Erfreuet euch bier! 
Genießet der Jugend 
In Unſchuld, wie wir. 
Und gruͤnet die Weide, 
Und bluͤhet der Hain, 
Uns ladet zur Freude W 
Die Nachtigall ein. Gleim. 


86. Die Freude. 


Freude, du Begleiterin een 
Aller meiner Tage, NT ee 
Du durchſtrömeſt Herz und einn. g 
Nichts weiß ich von Klage. Ä 


Deines Segens Ueberfluß 
Dringt durch alle Glieder, 
Und der Tanz hebt meinen Fuß, 
Und du lehrſt mich Lieder. 


Huͤpfend eil ich in die Reihn * 
Lachender Geſpielen, 
Wo wir Alle nur uns freu'n, 
Alle froh uns fuͤhlen. — 


8 


87. Der Apfelbaum. | 


Haͤnschen ſah einſt Aepfel hangen, 
Groß und ſchoͤn, wie Blut ſo roth. 
Haͤnschen fühlte Luft zum Pfluͤcken, 
Trotz des Vaters ſtreng' Verbot. 


Hier iſt, ſprach er, nicht mein Vater, 
Der es, pfluͤck' ich, ſehen kann, 
Und dem Baum, ſo voll beladen, 
Merkt man das gewiß nicht an. 


Doch ich will gehorfam bleiben, 
Was verboten, laß ich ſein, E 
Sollt' ich ein paar Aepfel wegen 
Ungehorſam zeigen? — Nein! 


Komm, mein Heiner Herzensdieb; 


on aind Bändchen; nac des Maen, 


Der ihn ſtill belauſchet ha. 


Kommt im Gehen ihm * * 
Vorne bei ae Mitlelpfad⸗ % DE 


Komm, mein Hänschen, ſagte Vater, 
Jetzt will ich dir Aepfel A 
Jetzt hat Vater bee lieb. 


Pre ai er an zu fait. 
Haͤnschen raffte freudig auf. bail 
Er bekam den Hut voll Aepfe! äh 


und ſprang fort in vollem Lauf. v. Alphen. 


hr 


88, An einen in den 
Schlinge erwürgten Krammersvogel. 


Eine Amſel, ſchwarz wie Kohlen, — 
Mit dem Schnabel, gelb wie Gold 
Wohnte dort, wo aus dem hohlen 4 
Fels das klare Bruͤnnlein rollt? 
Und ihr lieblich Lied verhallte 
Floͤtend rings im ganzen Walde. 


Sieh da, zwiſchen gruͤnem Laube 
Scharlachroth und ſchoͤn und friſch 
Lacht der Vogelbeeren Traube 
Aus dem fchattigen Gebuͤſch — 

Und die Amſel, gleich dem Pfeile, 
Fliegt d'rauf zu in wilder Eileen 
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Aber bei den ſchoͤnen Beeren 
Haͤngt das boͤſe Schlingenpaar, 
Sicherer ſie zu bethoͤren, ni Un 
Feſt gedreht aus feinem Haar; 
Ach, kaum pickt ſie in die Traube, 
Wird ſie ſelbſt dem Tod zum Raube! — 


Jugend, Jugend, laß Dich warnen, var 
Schau das arme Thierchen bier, | > 
Laß die Luſt Dich nicht umgarnen, 

Trau' nicht blindlings der Begier. 
Manches Maͤdchen, mancher Knabe 
Hoͤrte nicht, ee ruht im — 

N Chr. Schmidt. 


Armes kleines, liebes Thier! 
O wie traurig haͤngſt du hier; — 
Ach! der falſche Reiz der Beeren 
Und ihr lachend Scharlachroth 
Schien dir Freude zu gewähren, 
Und die Freude war dein Tod, 


Beſſer, ſuchteſt du für dich 
Deine Speiſe kuͤmmerlich, 
Bei der Armuth kargen Feſten 
Droht nicht Schlinge, Gift und Stahl; 
Doch nicht ſelten Weh den Gaͤſten 
Bei der Wolluſt Freudenmahl. 5 
Mich verführ im Ueberfluß | 
Nie unmaͤßiger Genuß, | 
Giebt's zu trinken, giebt's zu ii 
Und mir winkt die Schwelgerei, 
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So will ich es nie vergeſſen: 


Auch die Schlinge haͤngt dabei. Weiße. 


7 2 — 


89. An die Spinne. 
Kunſtvolle Weberin, die ich 
Hier ſo geſchaͤftig finde, 
Wie wunderbar ergoͤtzet mich 
Dein ſchoͤpferiſch Gewinde! 
Die Faͤden — o! ſo zart ſpinnt ſie 
Die feinſte Hand am Raͤdchen nie. 
Wie ſanft, wie gleich ſie fließen! 
Wie richtig ſie ſich ſchließen! 
Sei ruhig unter meinem Tiſch; 
Nie ſoll's die Lore wagen, 
Und dich mit ihrem Flederwiſch 
Aus deinem Zirkel jagen. 
Hier will ich deine Wunder ſehn, 
Und ſorgſam nach der Urſach' Nan m 
Was du dabei gewinnft, 
Daß du ſo kuͤnſtlich ſpinnſt. 


Was ſeh' ich? Eine Muͤcke fing 
Sich jetzt in den Geweben! 
Sie kaͤmpft; du packſt das arme Ding 
Und raubſt ihr kleines Leben! 
Geht deine Kunſt auf Mordbegier? 
Fort! ſie gilt weiter nichts bei mir. — 
Man muß nur Kunſt und Gaben 
Zum Gutesſtiften haben. Weiße. 


. 


90. Die Entſchluͤſſe⸗ 
Kindheit, Fruͤhling meines Lebens, 
Dich will ich der Tugend weih'n, 
Mein Entſchluß ſei nicht vergebens, 
Denn nie wuͤrde dies mich reu n. | 
Früh verſchoͤn're mich die ken, 
Früh verfein're mich Verſtand! 
Was ich lerne in der Jugend, 


Iſt im Alter mir bekannt. 
Ich will ſtets bei Spiel und Freuden 
Sittſam und verſtaͤndig fein,‘ n, 


Dankbar, höflich und beſcheiden 

Jeden, der mich ſieht, erfreu'n. t 
Sollten mich auch And're kraͤnken, 

So will ich mich nicht vergeh in, 


Immer an die Worte denken 


Sanftmuth macht die Seele ſchoͤn! 
Ich will meiner Eltern Freude 
Und ihr Troſt im Kummer ſein; 
Kein Gepraͤnge mit dem leide, 
Nur ein ſchoͤnes Herz ſei mein. 
Fromm vor Gottes Augen 8 
Und in jedem Augenblick 
Edel denken, edel handeln, 
Dies ſei meines Lebens Gluͤck! — 


119 
Das Unperg ang iche en 
S 3 von Allem, was da bluͤhet, 
Nichts von Allem, was da blinkt, 


— 
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Nichts von Allem, was da gluͤhet, 
Und dem Auge freundlich winkt, 
Nichts kann ewig fortbeſteh'n: 

All dies Schoͤne muß vergeh'n. 

Schoͤne Kleider und Geſchmeide, 

Silber, Gold und Edelſtein, N 
Wie das Bluͤmlein auf der Haide, 
Werden einſt nur Aſche ſein; 
Augen, ſchoͤn, und Wangen, roth, 
Raubet endlich auch der Tod. 


Hättet Ihr nur alle Gaben, 

Die die ſchoͤne Erde beut; 

Wuͤrdet Ihr ſie immer haben, 

Bis an's Ende dieſer Zeit? — 

Naͤhm' fie Euch kein Unfall ab, 

Folgten ſie auch in das Grab? — 

Eines aber bleibet immer, 

Eines folgt Euch himmelwaͤrts: 

Das iſt Tugend ohne Schimmer, 
Iſt das ſtille, gute Herz. | 

O wie fröhlich, ſelig lebt, 

Wer nach ſolchem Gute ſtrebt! Lieth 


92. Das Kind im Gebrauche ſeiner Glieder. 
Zwei Augen hab' ich, klar und hell, 

Die drehn ſich nach allen Seiten ſchnell, 

Die ſehn alle Bluͤmchen, Baum und Strauch, 

Und den hohen blauen Himmel auch 
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Die ſetzte der liebe Gott mir ein, dich 
Und was ich kann ſehen, iſt alles ſein.— 


1 


Zwei Ohren ſind mir gewachſen — N 
Damit ich alles hören kann, IE 
Wenn meine liebe Mutter ſpricht: 

Kind, folge mir und thu' das nicht! 1000 
Wenn der Vater ruft: Komm her re 
Ich habe Dich lieb, mein gutes Kind. 


Einen Mund, einen Mund hab' * wu, 
Davon weiß ich gar guten Gebrauch. 
Kann nach ſo vielen Dingen fragen, 1 
Kann alle meine Gedanken ſagen, 

Kann lachen und ſingen, kann beten und loben 
Den lieben Gott im Himmel droben.— 


Hier eine Hand und da eine Hand, 
Die Rechte und die Linke ſind ſie genannt; 
Fuͤnf Finger an jeder, die greifen und faſſen. 
Jetzt will ich ſie nur noch ſpielen laſſen, 1 
Doch wenn ich erſt groß bin und was lerne, 
Dann arbeiten ſie alle auch gar gerne. 


Füße hab' ich, die konnen ſtehn, 
Können zu Vater und Mutter gehn, 
Und will es mit dem Laufen und Springen 
Nicht immer ſo gut, wie ich's moͤchte, gelingen, 1 
Thut nichts; wenn ſie nur erſt größer fi, 
Dann geht es noch einmal fo ee 11 


Ein Herz, ein Herz hab' ich in der Bruſt, m 
So klein und klopft doch ſo voller Luſt, 1 Mil 
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Und liebt doch den Vater, die Mutter ſo ſehr: 

Und wißt Ihr, wo ich das Herz hab' her? 

Das hat mir der liebe Gott gegeben, 

Das Herz und die Liebe und auch das Leben. 
| Apehters; Fabelbuch. 


93. Die fünf Sinne 


Kannſt Du fehen, o ſo ſieh 
Nach verbot'nen Dingen nie, 
Laß Dich dies und das nicht blenden, 
Sieh auch nicht nach allem, Kind! 
Sieh nach edlen Gegenſtaͤnden! 
Vieles ſehen macht oft blind. 


Kannſt Du hoͤren, o ſo hoͤr' 
Immer Gutes, immer mehr. 
Sei huͤbſch taub bei loſen Sachen, 
Die des Leichtſinns Zunge ſpricht. 
Ach! das Ohr kann Unruh' machen! 
Hoͤre, Kind! und hoͤr' auch nicht. 
Kannſt Du ſchmecken, ſo entweih' 
Nie den Sinn durch Schwelgerei! 
Lern' auf reine Freuden merken, 
Laß Dich jedes frohe Mahl 
In der Liebe Gottes ſtaͤrken, 
Er giebt Gutes ohne Zahl. 
Kannſt Du riechen, o ſo ſi 
Der Natur mit Dank getreu. 
Nur dem Hauche friſcher Luͤfte 
And der Speiſen Lieblichkeit 


b * 
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Bleibe dieſer Sinn geweiht. 
Kannſt Du fühlen, o fo flie n 

Was die Wolluſt giebt, und nie 

Raube ſie Dir Muth und Kraͤfte. 

Bleiben Herz und Koͤrper rein, 

O fo werden die Geſchaͤfte— 

Noch im Alter Freude ſein. 


10 
1 97793 re 
94. Die we i ß e Far be. 

Ich weiß eine Farbe, der bin ich ſo hold, 
Die achte ich höher, als Silber und Gold, | 
Die trag' ich ſo getill um Stirn' und Gewand, 
Und habe ſie Farbe der Wahrheit genannt. 

Wohl bluͤhet in lieblicher, ſanfter Geſtalt 
Die glühende Roſe, doch bleichet fie bal: 
D'rum weihte zur Blume der Liebe man ſie; 
Ihr Reiz iſt unendlich, doch welket er fruͤh. N 

Die Blaͤue des Himmels ſtrahlt laͤchelnd und mild, 
Drum gab man der Treue dies freundliche Bild! 
Doch truͤbet manch Woͤlkchen den Aether, ſo rein, 
So ſchleichen beim Treuen oft Sorgen ſich ein. 

Die Farbe des Schnee's, bei ſonnigem Licht, 
Heißt Farbe der Unſchuld, doch dauert ſie nicht! 
Bald iſt es verdunkelt, das blendende Kleid: 

So truͤbet auch Unſchuld Verlaumdung und Neid. 


Und von Fruͤhlings ſchmeichelnden Luͤftchen entbrannt, 
Traͤgt Waͤldchen und Wieſe der Hoffnung Gewand; 
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Bald welken die Blaͤtter und ſinken hinab, 
So ſinkt auch der Hunnen ene in's Grab. 


Nur Wahrheit bleibt ewig, und wandelt 77 nicht, 
Sie flammt, wie der Sonne allleuchtendes Licht! 
Ihr hab' ich mich ewig zu eigen geweiht; 
Wohl dem, der ihr blitzendes Auge nicht ſcheut. 


95. Schönheit der Natur. 
O ſchoͤn und voller Milde 
Iſt Gottes weite Welt! 
Ein reizendes Gefilde, 
Das ewig mir gefaͤllt! 
O ſchoͤn iſt dieſe Erde! 
e ſchön iſt die Natur! 
DO ewig, ewig werde 
Yu 9 Ich folgen ihrer Spur! 
| O welche hohe Wonne, 
Wenn nach der dunkeln Nacht 
Die ſanfte Purpurſonne 
Wand Am fruͤhen Morgen lacht! 
Ha, welche Düfte ziehen - 
| Bon dieſer Blumenau! * 
Mit welchen Reizen bluͤhen 
Hier Bluͤmchen roth und blau! 
Wie ſchoͤn iſt hier die Quelle, 
Die ſanft durch Blumen rollt! 
Wie glaͤnzt auf jeder Welle 
Bald Silber und bald Gold! 
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Wie prangt der grüne Raſen 
Dort unter rothem Klee,... 
Wo Laͤmmerchen ich graſen 
Und freudig huͤpfen ſeh. 

O ſchoͤn und voller Milde 
Iſt Gottes weite Welt! — 

Ein reizendes Gefilde, 
Das ewig mir gefaͤllt! — 

O ſchoͤn iſt dieſe Erde! 

O ſchoͤn iſt die Natur! 
O ewig, ewig werde 
Ich folgen ihrer Spur! 


— 


96. Di e Schöpfung. 

Für wen ſchuf Gottes Güte wohl dieſe Welt ſo ſchoͤn? 
Fuͤr wen iſt Frucht und Bluͤthe in Thaͤlern und auf Hoͤh'n? 
Fuͤr wen iſt Freud' und Wonne hier, wo das Echo ſchallt? 
Fuͤr wen beſtrahlt die Sonne die Felder und den Wald? 


Fuͤr wen toͤnt das Getuͤmmel der Heerden auf der Au? 
Fuͤr wen woͤlbt ſich der Himmel ſo heiter und ſo blau? 
Fuͤr wen ſind jene Gruͤnde ſo lieblich anzuſeh'n? 

Fuͤr wen weh'n fühle Winde? Für wen iſt Alles ſchoͤn? 

Uns giebt Gott ein Vermoͤgen, die Schoͤpfung einzuſeh'n, 
Uns Menſchen einen Segen, zu fuͤhlen, zu verſteh'n. 
Uns ſollte dieſe Wonne ein Ruf zur Liebe ſein, 

Mit jeder Morgenſonne ihm unſer Herz zu weih'n. 
RT; Gleim. 
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97 Die Gef a be. 
Wohl drohet den Kindlein gar manche Gefahr, 
Wohl droht ſie dem zarteren Leben; 
Doch wird es dem ſchwachen Verſtande nicht klar, 
Wie nahe dem Tode ſie ſchweben: 
Und ſchuͤtzte ſie nimmer die goͤttliche Hand, 1 
Sie lebten nicht lang' in der Lebenden Land. 


Zwei Kinder verließen zum Spiele das Haus: 
Die Mutter erlaubt' es den Kleinen. 
Das nahe Gebuͤſch erkohren ſie aus 
Und finden da, wie ſie vermeinen, 
Zwei niedliche Huͤndlein im Neſte von Moos: 
Die Freude der Kinder war ſelten und groß. 


Sie nahmen die Thierchen, fo willig und zart, 
In's Aermchen mit frohem Verlangen; 
Und zehnmal ſo lange der Augenblick ward, 
Vis daß ſie nach Hauſe gelangen. 
„O Mutter, Du Liebe! was fanden wir dort? 
„Zwei niedliche Huͤndchen am mooſigen Ort!“ 


Die Mutter beſchauet die Thierchen und ſpricht: 
Voll Schrecken und wachſender Freude: 
„„Nein, Woͤlfe ſind's, wahrlich! und Hunde ſind's nicht! 
„„Gott hat mir erhalten Euch Beide.““ 
Da kam auch der Vater vom Felde und trug 
Die grimmige Woͤlfin, die dort er erfchlug: 
Nun toͤdtet der Vater die Jungen zugleich 
Und dankt mit der Mutter, geruͤhret, 
Daß Gott ſie behuͤtet, an Liebe ſo reich, 


Daß Gott ihn des Weges gefuͤhret: 92 
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Denn wenn erſt die Woͤlfin die Kinderchen fand, 
Sie lebten nicht mehr in der Lebenden Land. Lieth. 


98. Der Knabe und das Voagelneſt. 
Da hab' ich es, das Haͤnflings-Neſt! 
Nun iſt mir's endlich doch gelungen; 
Das ganze Neſtchen mit vier Jungen! — 
Ja, ſtraͤubt euch nur, ich halt' euch feſt. 
Doch, hoͤr' ich nicht der Eltern Paar 
Mich klagend um Erbarmung flehen? 
Wie? ſollt' ich dieſen Raub begehen? 
Ich bin kein Wuͤthrich, kein Barbar. 


Wie oft hat mich nicht ihr Geſang, 
Lag ich im Graſe dort geſtrecket, 
Zu ſanfter Froͤhlichkeit erwecket! 
Und dieſes waͤre nun mein Dank? 


Ich riß ihr armes Häuschen ab, 
Das ſie nach Gaſtrecht mir vertrauet, 
Von Moos und Stroh ſich ſelbſt gebauet, 
Zu dem ich nicht ein Haͤlmchen gab? 


Wenn eine raͤuberiſche Hand 
Mich meinen Eltern nun entriſſen, 
Was wurden da für Thraͤnen fließen! 
Wie jammervoll waͤr' unſer Stand. 
Nein, lieben Saͤnger, bleibt in Ruh! 
Hier habt ihr eure Kinder wiede: 
Vervielfacht ſingt ihr eure Lieder 
Mir dann auf's naͤchſte Frühjahr zu 
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99 Der Tan z baer 
Ei, ſehet doch, der Baͤr, der Baͤr! 
Mit ſchwerem Tritt trabt er daher! 
Der Mann dort mit dem Ranzen 
Der laͤßt ihn luſtig tanzen; 
Die Trommel brummt, die Pfeife quikt, 
Wie ſich's zu ſolchem Tanze ſchickt. 
Der Bär iſt gar ein faules Thier, 
Verſchlaͤft ſein halbes Leben ſchier, 
Darum bekommt der Traͤge 
Vom Treiber viele Schläge. 
Wollt Ihr vor Strafen ſicher ſein, 
Arbeitet huͤbſch und lernet fein! 


Der Baͤr, der iſt ein Leckermaul, 
Im Honigrauben gar nicht faul; 
Die Bienen, ſich zu rächen, 

tit manchem Stich ihn ſtechen. 
Seht, ſolchen ſchmerzenvollen Lohn 
Traͤgt oft die Naͤſcherei davon! 


Der Bar, der brummt ohn' Unterlaß 
Im zornigen, ergrimmten Baß; 
D'rum, Kinder, laßt Euch wehren, 
Und brummt nicht, wie die Baͤren, — 
Sonſt fügt man in das Naschen klein 
Euch huͤbſche Eiſenring'lein ein. 

Der Bär, der Bär, der grobe Baͤr 
Iſt naſchhaft, faul und brummt gar ſehr; 
D'rum kann er wieder gehen, 


Wir haben g'nug geſehen, hs 
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Wir wollen fleißig, mäßig, fein 
Und keine Brummelbaͤren ſein! Chr. Schmid. 


100. Zaunkoͤnig. 


Heiße wohl Koͤnig, 
Hab' aber wenig; 
Hab' wohl ein ſich'res Haus, 
Bin aber lieber d'raus, 
Schweifend in Feldern, 
Jubelnd in Waͤldern. 


Luſtig ohn' Unterlaß, 
Scheu' nicht kalt, noch naß; 
Froh und geſellig, 

Flink und anſtellig, 
Treib' ich die Jaͤgerei 
Sommer und Winter frei. 

Bleibe fein huͤbſch im Land, 
G'nuͤg mich an meinem Stand. 
Heiß' ich gleich Koͤnig, 

Hab' ich gleich wenig: 
Wißt, daß in meinem Sinn 
Ich doch ein König bin. 


101. Unſchuld. 


Unſchuld, ſchoͤne Himmelsblume, 
Bluͤhe du zu Gottes Ruhme 
Froͤhlich an der Kinder Bruſt, 
Aller Menſchen Lieb' und Luſt. 
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Selbſt der Herr der Herrlichkeit 
Pries der Unſchuld Seligkeit. 
Werdet, ſprach er, Kindern gleich, 
Kinder geh'n in's Himmelreich. 

Laß Dich nicht die Welt verfuͤhren, 
Deine Krone zu verlieren, 

Wie ſie Dir Dein Engel gab, 

Nimm ſie unbefleckt in's Grab. 
Unſchuld muß bei Gott vertreten, 

Unſchuld lehrt zum Vater beten, 

Vater! gieb zum Leid Geduld, 

Und zur Freude Deine Huld. 

Fr. Moſengeil. 


102. Gottvertrauen. 


Hoffe, Herz, nur mit Geduld; 
Endlich wirſt du Blumen brechen. 
O dein Vater iſt voll Huld; 
Kindlich darfſt du zu ihm ſprechen. 
Auf dein glaͤubiges Vertrau'n 
Wird er gnaͤdig niederſchau'n. 


Wolken kommen, Wolken geh'n. 
Bau' auf deines Gottes Gnade. 
Zu der Freude Sonnenhoͤh'n 
Fuͤhren oft nur dunkle Pfade. 
Doch ein treues Auge wacht; 
Zittre nicht in Sturm und Nacht. 

Ank're du auf Felſengrund; 
Schwinge dich zu Gottes Herzen. 
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Mach' ihm deine Leiden kund; 

Sag' ihm deine tiefſten Schmerzen; 

Er iſt gnaͤdig, und erquickt 

Jedes Herz, das Kummer druͤckt. 
Faſſ' im Glauben kuͤhnen Muth! 

Kraft wird dir dein Helfer ſenden. 

Mit der Macht, die Wunder thut, 

Wird er deine Leiden enden. 

Er iſt lauter Lieb' und Huld. 

Hoffe, Herz, nur mit Geduld! Mahlmann. 


103. Hoffnung. 


Es reden und traͤumen die Menſchen viel 
Von beſſern und kuͤnftigen Tagen; 
Nach einem gluͤcklichen, goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung. 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 


Die Hoffnung fuͤhrt ihn in's Leben ein. 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jungling begeiſtert ihr Zauberſchein, 
Sie wird mit dem Grets nicht begraben; 
Denn beſchließt er im Grabe den muͤden Lauf; 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es iſt kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren, 
Im Herzen kuͤndet es laut ſich an: 
Zu was Beſſerem ſind wir geboren, 
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Und was die innere Stimme ſpricht, | 
Das täufcht die hoffende Seele nicht. v. Schiller. 


in 


104. Königslied. 
(An mich als König.) 


Vorwaͤrts, vorwaͤrts ſollſt du ſchauen, 
Darfſt zuruͤcke niemals ſeh'n; 
Ach! der Ruhe ſtille Auen 
Mußten wie ein Traum verweh'n. 


Gluͤcklich nur in dem Begluͤcken 
Kannſt du jetzt und kuͤnftig ſein! 
Blos in Anderer Entzuͤcken 
Gruͤndet deines ſich allein. 


Blumenſaaten kannſt du ſtreuen, 
Doch die heitre Blumenflur 
Wird dich nimmermehr erfreuen, 
Findeſt nie zu ihr die Spur. 
| In dem endelofen Meere 
Treibt das Schiff der Stürme Spiel; 
VBror ihm lieget ewig Leere, 
Nimmer heimwaͤrts wogt der Kiel. 


Biſt dir ſelbſten nun geſtorben, 
Lebſt in Allen wieder auf, 
Haſt Erinn'rung nur erworben 
Dir in deines Lebens Lauf. 

Selige Erinn'rung einer 
Herrlichen verſunk'nen Welt! 


* 
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Alles war dort lichter, reinerr 

Naher an das Herz geſtellt. 
Aber nicht zuruͤcke ſehen 

Darfſt du, vorwaͤrts geh' dein Blick, 

Vorwaͤrts, vorwaͤrts mußt du gehen, 

Treue folgen dem Geſchick! Koͤnig Ludwig. 


105. Die ſieben Bitten. 


Vater unſer, beten wir, 
Der Du in dem Himmel wohneft, 
Und den Deinen, wenn ſie Dir 
Treulich dienen, ewig lohneſt! 
Deines Namens Herrlichkeit 
Sei geheiligt allezeit. 


Zu uns komme, Herr, Dein Reich! 
Wie im Himmel, ſo auf Erden 
Soll Dein Wille allzugleich 
Gern von uns vollzogen werden, 
Gieb uns auch bis in den Tod 
Heut' und taͤglich unſer Brod. 


Ach! vergieb nach Deiner Huld, 
Milder Vater, alle Suͤnden. 
Laß uns wegen unf’rer Schuld, 
Herr, vor Dir Vergebung finden. 
Nach dem Maff, als wir verzeih'n, 
Mach' uns von der Suͤnde rein. 


In Verſuchung fuͤhr' uns nicht, 
Laß uns niemals unterliegen! 


S 
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Gieb die Kraft, die uns gebricht, 
Böſe Lüfte zu beſiegen. 

Vater! ſteh' uns maͤchtig bei, 
Mach' uns von dem Uebel frei. 


Wer mit feſter Zuverſicht 
Demuthsvoll, in Jeſu Namen, 
Dieſe ſieben Bitten ſpricht, 
Kann mit Freuden ſagen: Amen! 
Amen! ja es wird geſcheh'n, 
Wenn wir fo zum Vater flehin. Jacobi. 


106. Der Engel am Grabe. 
Laß ruhen, was ruhet 
Im finſteren Grab, 
Und trockne die Zaͤhren 
Des Kummers Dir ab! — 
Geh, wende vom Grabe den weinenden Blick, 
Der Engel des Todes fuͤhrt Keinen zuruͤck. — 


Der Liebenden Huͤlle 
Zernaget der Wurm. 
Der Liebenden Aſche 
Verwehet der Sturm. 
Doch Seelen, die Tugend und Treue verband, 
Die trotzen des Todes zerſtoͤrender Hand! 


Dort, jenſeit des Grabes, 
Im ewigen Licht, 
Iſt Freude die Fuͤlle; 
Du faſſeſt fie nicht. — 
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Dort ſehen fich wieder, die hier ſich gekannt, 
Und ewig vereint ſie ein ſeliges Land. 
Stamford. 


— — — 


107. Die drei Worte. 


Drei Worte nenn' ich Euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ſtammen ſie nicht von Außen her; 
Das Herz nur gibt davon Kunde. 
Dem Menſchen iſt aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaſſen, iſt frei, 
Und wuͤrd' er in Ketten geboren. 

Laßt Euch nicht irren des Poͤbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Thoren! 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Vor dem freien Menſchen erzittert nicht! 
Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie uͤben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln uͤberall, 
Er kann nach der Goͤttlichen ſtreben; 
Uns was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das uͤbet die Einfalt, ein kindlich Gemuͤth. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 

Hoch uͤber Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke, 

Und ob Alles in ewigem Wechſel kreiſ't, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 
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Die drei Worte bewahret Euch, inhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ſtammen ſie gleich nicht von Außen her, 
Euer Inn'res gibt davon Kunde. 
Dem Menſchen iſt nimmer ſein Werth geraubt, 
So lang er noch an die drei Worte glaubt. 
„ ichiller, 


108. Das erhabenſte Raͤthſel. 


Nur Eine Kraft iſt's, die das ſchwache Leben, 
So wie der Stab die welke Pflanze, haͤlt; 

Nur Eine Kraft, die ſtark Dich mag erheben, 
Wenn auch der Weltbau ünter Dir zufanmenfallt. 


Ein Licht iſt's, das durch alle Dunkelheiten 
Den bangen, lichtverwirrten Wand'rer fuͤhrt; 
Ein Licht, das ſeinen Glanz wird um Dich breiten, 
Wenn jedes and're ſich in Nacht verliert. 


Ein Heilquell iſt's, der jede Deiner Wunden, 
Die keines Menſchen Pflege lindert, ſchließt; 
Ein Heilquell, wo Du ſicher wirſt geſunden, 
Wenn nirgends ſonſt ein Heilungskraut entſprießt. 


Ein Engel iſt's, der einſt Dir Staͤrkung ſendet, 
Wenn ſchreckend nun die letzte Stunde ſchlaͤgt; 
Ein Engel, der, vom Vater Dir geſendet, 
Dich wieder an die Bruſt voll Liebe legt. — 


Und dieſe Kraft, dies Licht, der Heilquell und der Engel, 
Wer iſt es? Rieth es nicht Dein Ahnen ſchon? — 
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Es iſt das Einzige in dieſer Welt voll Mangel, 
Das Dich zum Himmel weiſ't — Religion! 
M. Muͤller. 


109. Wechſelbeduͤrfniß. 


In der Kette menſchlichen Vereines 
Ein nothwendig Glied iſt jeder Stand, 

Von den Gliedern darfſt Du brechen keines, 
Oder Du zerbrichſt das ganze Band. 

Nicht der Arme nur bedarf des Reichen, 
Auch der Reiche des Beduͤrftigen; 

Nicht der Diener nur des Herrn, desgleichen 
Auch der Herr des Unterwürfigen, 

Die Sonne ſtuͤnde nicht im Mittelpunkte, 
Wenn die Planeten nicht im Kreiſe ſtuͤnden; 
Was haͤlf' es ihr, daß ſie mit Strahlen prunkte, 
Wenn ſie daran kein Leben wollt' entzuͤnden? 


Iſt das Kind um der Mutter willen, 
Oder die Mutter da fuͤr's Kind? 
Sie fragen nicht, ſie fuͤhlen im Stillen, 
Daß ſie beide fuͤr einander ſind. 

Die Quelle bot ihre Fluthen preis, 
Und lockte der Blumen Begierde; 
Sie ſtellten ſich um die Quell' im Kreis, 
Und dienten ihr ſo zur Zierde. 

Alſo ſprach die Myrthe zur Zypreſſe: 
Staͤnd' ich nicht am Boden hier, 
Hätteft du, woran dein Stolz ſich meſſe, 
Nicht den Maßſtab neben dir. l 
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Und wäre nicht mein Mangel gefandt 
Zur Hülfe der Fuͤll' in deinen Handen, 
So muͤßteſt du mit der vollen Hand 
Des Gluͤcks entbehren, Gluͤck zu ſpenden. 
Fr. Ruͤckert. 


110. Pflichten gegen Thiere. 
Die Thiere, deren Herr Du biſt, 

Erwaͤg' es oft mit Ernſt, o Chriſt, 

Sind auch des Ganzen Glieder. 

Der Schoͤpfung Buͤrgerrecht verlieh 

Gott ihnen auch; d'rum blick auf ſie 

Nicht mit Verachtung nieder. 


Sie, Wunder auch von Gottes Hand, 
Sind, ſtolzer Menſch, Dir nah verwandt 
Durch innern Bau und Triebe. 8 
Sie zeigen oft des Denkens Spur, 

Sind alle Kinder der Natur. 
Und freu'n ſich ihrer Liebe. 

Du haſt durch Geiſtes Uebermacht 

Sie unterwuͤrfig Dir gemacht, 

Kannſt ihre Wildheit zaͤhmen; 

Darfſt, was Dich ſtaͤrket, was Dich ſchuͤtzt, 
Was Dir zu Deinem Leben nüst, 

Von ihrem Leben nehmen. 


Doch ihnen auch, vergiß es nicht! — 
Verband der Schoͤpfer Dich zur Pflicht; 
Er hat der Thiere Leben 
Nicht, um Dich ihrer Qual zu freun, 
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Nein, gegen fie ſtets mild zu fein, 
O Menſch, Dir untergeben. 

Du kannſt, was Deine Hand gemacht, 
Was Dein Verſtand hervor gebracht, 
Wenn Dir's gefällt, vernichten; 

Doch uͤber eines Thieres Tod, 
Der Dir nichts nuͤtzte, wird Dich Gott, 
Des Thieres Schöpfer, richten. 

Zwar ſind fuͤr Dich, der Thiere Herr, 

O, Menſch, noch Pflichten, wichtiger, 

Die Pflichten fuͤr die Armen; 

Doch ſollſt Du auch, wie Gott gebot' 

Des armen Thiers in ſeiner Noth 

Dich mitleidsvoll erbarmen. Reinwald. 


111. Schoͤnheit der Natur. 


Freuet Euch der ſchoͤnen Erde, 
Denn ſie iſt wohl werth der Freud', 
O, was hat fuͤr Herrlichkeiten 
Unſer Gott da ausgeſtreut! 

Und doch iſt ſie ſeiner Fuͤße 
Reich geſchmuͤckter Schemel nur, 

Iſt nur eine ſchoͤn begabte 
Wunderreiche Kreatur. 

Freuet Euch an Mond und Sonne 
Und den Sternen allzumal, 

Wie ſie wandeln, wie ſie leuchten 
Ueber unſerm Erdenthal. 
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Und doch find fie nur Geſchöͤpfe 
Von des hoͤchſten Gottes Hand, 
Hingeſaͤ't auf feines Thrones 
Weites glaͤnzendes Gewand. 

Wenn am Schemel ſeiner Fuͤße 
Und am Thron ſchon ſolcher Schein, 
O, was muß an ſeinem Herzen 
Erſt fuͤr Glanz und Wonne ſein! P. Spitta. 


112. Gottes Gebote ſind nicht ſchwer. 
Am Ende iſt's doch gar nicht ſchwer, 
Ein ſel'ger Menſch zu ſein; 
Man giebt ſich ganz dem Herren her, 
Und haͤngt an ihm allein. 
Man iſt nicht Herr, man iſt nicht Knecht, 
Man iſt ein froͤhlich Kind, 
Und wird ſtets ſel'ger, wie man recht 
Den Herren lieb gewinnt. 
Man wirkt in ſtiller Thaͤtigkeit 
Und handelt ungeſucht, 
Gleich wie ein Baum zu ſeiner Zeit 
Von ſelbſt bringt Bluͤth' und Frucht. 
Man ſieht nicht ſeine Arbeit an 
Als Muh, vor der uns bangt; 
Der Herr hat ſtets an uns gethan, 
Was er von uns verlangt. 


Man ſchickt ſich freudig immerfort 
In Alles, was er fuͤgt, 
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In alle Zeit, an jedem Ort, 
Wo man ihn hat, vergnuͤgt. 


So ſelig iſt ein glaͤub'ger Chriſt, 
So reich und ſorgenleer, 
Und wenn man ſo nicht ſelig iſt, 
So wird man's nimmermehr. P. Spitta. 


113. LN 
Richtet nicht! 
Hoͤrt, was Euer Meiſter ſpricht: 
Eng' ſind unſ'rer Sinne Schranken; 
In die Werkſtatt der Gedanken 
Dringt nur Gottes Angeſicht! 
Richtet nicht! 


Richtet nicht! 
Wer den Stab dem Bruder bricht, 
Sorge, daß er ſelbſt nicht falle. 
Wahren Ruhms ermangeln Alle, 
Ganz übt Keiner jede Pflicht. 
Richtet nicht! 


Richtet nicht! 
Hier iſt Nacht, dort iſt das Licht! 
Duldet ſtill und ohne Klage; 
Unſers Erdenſchickſals Waage 
Bringt ein Tag in's Gleichgewicht! 
Richtet nicht! 
Hohlfeldt. 
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114. Gebet. 
Vater, wie groß biſt Du! 
Dort, wo die neblichten Flecken ſich zeigen, 
Nennt Dich der Sterne unendlicher Reigen; 
Tief in des Meeres grauſender Nacht 
Leben die Zeugen der ſchaffenden Macht. 
Vater, wie groß biſt Du! 


Alles erforſchet Dein Blick! 
Du ergruͤndeſt des Herzens Tiefen, 
Weckeſt Gefuͤhle, die einſam ſchliefen, 
Kennſt der Zukunft verborgenen Pfad 
Und der Gedanken heimliche Saat; 

Alles erforſchet Dein Blick! 


Gott, Du biſt nah' und fern! 
Schwebſt auf des Fruͤhroths purpurnem Fluͤgel, 
Wie auf des Meeres beweglichem Spiegel, 
Lebſt in dem Aufruhr des wogenden Schaums 
Und im leifen Rauſchen des Baums; 

Gott, Du biſt nah' und fern! 


Unerforſchlich biſt Du! 
Wie Du des Schickſals Faden geſponnen, 
Hat kein Verſtand der Verſtaͤnd'gen erſonnen; 
Urquell der Weisheit! guͤtig und mild 
Soft Du des Sterblichen Pfade verhuͤllt. 
Unerforſchlich biſt Du! 
Vater, die Liebe biſt Du! 
Ob wir auch frevelnd der Tugend entſagen, 
Und des Schickſals Wege verklagen, 
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Doch iſt Dein Auge nicht abgewandt; 
Auf uns ruht Deine ſegnende Hand. 
Vater, die Liebe biſt Du! 


Wilh. Große. 


115. Troſt in Leiden. 


Sag, was ſollen dieſe Thraͤnen 
Auf der Wange blaß und bleich? 
Kennt nicht Gott Dein banges Sehnen? 
Iſt er denn nicht gut und reich? 


Sieh, wie ſchoͤn die Blumen bluͤhen, 
Weiß und roth und gelb und blau! 
Er iſt's, der nach Mittagsgluͤhen 
Sie erquickt mit kuͤhlem Thau. 


Horch, wie froh die Voͤgel ſingen 
Ihm, der ſie ſo reichlich naͤhrt, 
Lerchen, Finken, Emmerlingen 
Stets ihr Koͤrnlein treu beſchert. 


Trockne Deine heißen Zaͤhren 
Von dem bleichen Angeſicht; 

Bald wird er Dir Troſt gewaͤhren — 
Er vergißt Dich ewig nicht. 

Dankt dem Herrn fuͤr alle Leiden, 
Dankt auch fuͤr den herbſten Schmerz, 
Leiden fuͤhren uns zu Freuden, 
Schmerz veredelt unſer Herz. 

An des Sommers ſchwuͤlem Hauche 
Reift die gold'ne Traube nur; 
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Nur am rauhen Dornenſtrauche 
Bluͤht die ſchoͤnſte Blum' der Flur. 


Nur in finſtern Naͤchten ſtrahlet 
Herrlich ſchoͤn der Sterne Pracht; 
Und der Regenbogen malet 
Sich nur in der Wolken Nacht. 


O, ſo nehmet denn die Leiden 
Dankbar an aus Gottes Hand! 
Sie ſind Boten naher Freuden, 
Sind des Gluͤckes ſichres Pfand. 


Die Un ſch ur 


Die Unſchuld bringt Freude und froͤhlichen Sinn; 
Sie fuͤhret auf Blumen durch's Leben uns hin, 
Sie zieret uns ſchoͤner, als Perlen und Gold, 
Und machet, gleich Engeln, uns lieblich und hold. 


Froh iſt wohl das Taͤubchen auf laͤndlichem Dach, 
Froh huͤpfet das Laͤmmlein im Gruͤnen am Bach: 
Doch freudiger ſchlaͤgt noch ein ſchuldloſes Herz, 

Es weiß nichts von Reue, von Unruh und Schmerz. 


Ihm glaͤnzet die Sonne noch einmal ſo klar, 
Und gold'ner der Sternlein hellfunkelnde Schaar; 
Die Knospe der Roſe ihm freundlicher lacht, 
Und milder der kleinen Vergißmeinnicht Pracht. 

Die Freuden der Wolluſt vergiften das Herz, 
Sie bringen nur Jammer und endloſen Schmerz, 
Sie gleichen dem Abgrund, mit Blumen bedeckt, 
Der Schlange, die ſchlau ſich im Graſe * 
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Gleich welkenden Roſen verſtaͤubet ihr Ende, 
Und laͤßt in dem Herzen nur Dornen zuruͤck. 
Sie pfluͤcken die Bluͤthe der Wangen bald ab, 
Und graben der Jugend ein fruͤheres Grab. en 


Daher, wenn das Laſter Verderben uns droht, 
So warnet uns freundlich der guͤtige Gott; — 
Von brennender Roͤthe ergluͤht das Geſicht! 
„Das waͤre ja Suͤnde,“ im Herzen was ſpricht. 


Wir folgen der Warnung recht willig und gern, 
Fern bleib' der Gedanke, o ferne, weit fern, 
Der uns mit Schamroͤthe die Wangen entflammt, 
Und den das Gewiſſen als ſchaͤndlich verdammt. 


Dann fuͤhret ein Engel an traulicher Hand 
Uns freundlich hinuͤber in's beſſere Land; 
Dann, o dann umſtrahlet uns himmliſcher Glanz, 
Es ſchmuͤcket die Schlaͤfe der Lilienkranz. 
Chr. Schmidt. 


117. Wahre Schoͤnheit. 

Liebenswuͤrdig moͤcht' ich ſein, 
Jedermann gefallen! 
Doch, wie nimmt man Herzen ein? 
Wie gefaͤllt man Allen? — 

Macht's die Stirn, die fleckenlos 
Blondes Haar umziehet? 
Eine Wange, wo die Roſ' 
Unter Lilien bluͤhet? 


Iſt's ein Auge, hell und rein, 
Wie die Bergkryſtallen? 
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Zaͤhne, wie das Elfenbein, 
Lippen, wie Korallen? 

Thut's ein Koͤrper, wohlgebaut, 
Voll und ſchoͤn zum Malen, 
Wo die ſanfte, weiße Haut 
Adern blau durchſtrahlen? — 


Lieblich iſt ein ſchoͤn Geſicht, 
Doch ſein Reiz verſchwindet, | 
Wenn ſich mit dem Menſchen nicht 
Inn'rer Werth verbindet. 


Da nur, wo mit Edelmuth 
Sich die Stirne ſchmuͤcket, 
Menſchenlieb' in voller Gluth 
Aus den Augen blicket; 


Auf der Wange Sittſamkeit 
Neben Roſen ſtehet; 5 
Und des Mundes Lieblichkeit 
Weiſe Red' erhoͤhet; 


Wo Bewegung, Stimme, Gang, 
Leib und Glieder zieret; 
Und, wie reizender Geſang, 
Gleich beim Anblick ruͤhret; 

Wo das Herz, mit Lieb erfüllt, 
Gegenlieb' erwecket; 
Und die Menſchheit Gottes Bild 
Ueberall entdecket: 


Da iſt Schoͤnheit, Trefflichkeit, 
Lieb' und Wohlgefallen; 
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Da gefällt man allezeit, 
Da gefällt man Allen. | Weiße. 


118. Ermunterung zur Redlichkeit. 


Ueb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an Dein ſtilles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 


Dann wirft Du, wie auf grünen Au'n, 
Durch's Erdenleben geh'n; 
Dann kannſt Du ohne Furcht und Grau'n 
Dem Tod' in's Auge ſeh'n. 


Dem Boͤſewicht wird Alles ſchwer, 
Er thue, was er thu'; 
Das Laſter treibt ihn hin und her, 
Und laͤßt ihm keine Ruh”, 


Der ſchoͤne Fruͤhling lacht ihm nicht, 
Ihm lacht kein Aehrenfeld, 
Er iſt auf Liſt und Trug erpicht, 
Und wuͤnſcht ſich nichts, als Geld. 

Der Wind im Hain, das Laub am Baum 
Sauſ't ihm Entſetzen zu, 
Er findet nach des Lebens Traum 
Im Grabe keine Ruh’. 

D'rum uͤbe Treu' und Redlichkeit 
Bis an Dein ſtilles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 
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Dann ſegnen Enkel Deine Gruft, 
Und weinen Thraͤnen d'rauf, 
Und Sommerblumen, voll von Duft, 
Bluͤh'n aus den Thraͤnen auf. Hoͤlty. 


119. Werth der Arbeit. 


Arbeit macht das Leben ſuͤß, 

Macht es nie zur Laſt, 

Der nur hat Bekuͤmmerniß, 

Der die Arbeit haßt. 

Kraͤfte gab uns die Natur 

Zu Beruf und Pflicht; 

Leere Muͤßiggaͤnger nur 

Klagen, leben nicht. 


Arbeit iſt des Menſchen Loos; 
Ohne Muͤh' und Fleiß 
Wird kein Menſch auf Erden groß, 
Ehre fordert Schweiß; 
Bei Gebet und Arbeit nur 
Lebt man menſchlich ſchoͤn; 
Keinen Staub in der Natur 
Sieht man ſtille ſtehn. 


Arbeit und Betriebſamkeit 
Geben Ehr' und Brod, 
Muͤßiggang und Schläfrigkeit 
Sind ſchon halber Tod. 

Bei Geſchaͤften wird man alt, 
Jeder hat uns lieb, | 
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Doch den Faulen nennt man bald 
Einen Tagedieb. 


Arbeit nur giebt frohen Muth 
Und zufried'nen Sinn, 
Schafft im Koͤrper raſches Blut, 
Lohnet mit Gewinn. 
O, wer wollte nun nicht gern 
Stets geſchaͤftig ſein; 
Nicht ſein Leben Gott dem Herrn 
Wohlgefaͤllig weih'n! Burmann. 


120. Auf ſchu b. 


Morgen! Morgen! nur nicht heute, 
Sprechen immer traͤge Leute. 
Morgen! — Heute will ich ruh'n! 
Morgen jene Lehre faſſen, 
Morgen dieſen Fehler laſſen, 
Morgen dies und jenes thun! 


Und warum nicht heute? Morgen 
Kannſt Du ja fuͤr And'res ſorgen! 
Jeder Tag hat ſeine Pflicht. 
Was geſcheh'n iſt, iſt geſchehen; 

Dies nur kann ich uͤberſehen; 
Was geſcheh'n kann, weiß ich nicht. 

Wer nicht fort geht, geht zuruͤcke, 
Unſ're ſchnellen Augenblicke 
Gehen vor, nie hinter ſich. 

Das iſt mein, was ich beſitze, „ 
Dieſe Stunde, die ich nuͤtze, 
Die ich Hoff’, iſt die für mich? — 
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Jeder Tag, — verlebt vergebens, 
Iſt im Buche meines Lebens 
Nur ein unbeſchrieb'nes Blatt. 
Wohl denn! morgen ſo, wie heute, 
Steh' darin auf jeder Seite 
Von mir eine gute That. Weiße. 


121. Der Hauswirth am Morgen. 


Heraus aus dem Lager, der Hahn hat gekraͤht! 
Schon ſingen die Voͤgel, und Morgenluft weht, 
Seht, wie uns ſo freundlich das Morgenroth winkt, 
Und rings in den Baͤchen der Morgenſtrahl blinkt! 


Das Mieder vom Nagel, den Hut von der Wand! 
Greift flink nach dem Rechen, den Spaten zur Hand! 
Ihr Maͤdchen zum Garten, ihr Knechte auf's Feld, 
Und hurtig den Garten, den Acker beſtellt! 


Und während wir pflügen und waͤhrend wir ſäͤ'n, 
Mit Dank auf zum Vater der Menſchen geſeh'n! 
Der freundlich zum Fleiße giebt Gluͤck und Gedeih'n, 
Bald Winde, bald Regen, bald ſonnigen Schein. 

Und froh, wie die Sonne vollendet die Bahn, 

So munter und freudig das Tagwerk gethan; 
Denn friſcher und raſcher die Arbeit gelingt, 
Wenn Bauer und Bau’rin ein Liedchen ſich fingt. 

Auch bricht man weit froher des Mittags ſein Brod 
Und haͤlt in der Ferne den graͤmlichen Tod. 

Die Arbeit giebt Kraͤfte, macht fett und macht rund, 
Erhaͤlt uns an Leib und an Seele geſund. 
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122. Zufriedenheit. 


Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 


Wenn ich zufrieden bin! 


Giebt Gott mir nur geſundes Blut, 


So hab' ich frohen Sinn, 
Und ſing' aus dankbarem Gemuͤth', 
Mein Morgen- und mein Abendlied. 


So Mancher ſchwimmt in Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld, 
Und lebt doch immer in Verdruß, 
Und freu't ſich nicht der Welt. 
Je mehr er hat, je mehr er will, 
Nie ſchweigen ſeine Klagen ſtill. N 
Er ſchilt die Welt ein Jammerthal, 
Und doch iſt ſie ſo ſchoͤn, 
Hat Freuden ohne Maß und Zahl, 
Laͤßt Keinen leer ausgeh'n. 
Der Kaͤfer und das Voͤgelein 
Darf ſich ja auch des Lebens freu'n. 


Und uns zur Freude ſchmuͤcken ja 
Sich Wieſe, Berg und Wald, 
Und Voͤgel ſingen fern und nah, 
Daß Alles wiederhallt. 
Bei Arbeit ſingt die Lerch' uns zu, 
Die Nachtigall bei ſuͤßer Ruh. 
Und wenn die gold'ne Sonn' aufgeht, 
Und golden wird die Welt, 
Und Alles in der Bluͤthe ſteht, 
Und Aehren traͤgt das Feld, 


363 


Dann denk' ich: Alle dieſe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luſt gemacht! 


Dann preiſ' ich Gott, und lobe Gott, 
Und habe guten Muth, | 
Und denk: Es iſt ein lieber Gott, 

Er meint es mit uns gut. 
D'rum will ich ewig dankbar ſein, 
Und mich zer Güte Gottes freun! Miller. 


9 4 


123. Troſt der Kleinen. 


Es hat mich immer recht verdroſſen, 
Wenn man mich nur die Kleine hieß; 
Viel Thraͤnen hab' ich ſchon vergoſſen, 
Daß Gott ſo klein mich bleiben ließ. 
Doch jetzt hab' ich mir Zeit genommen, 
Und uͤberdachte mir es recht; 

Da bin ich endlich d'rauf gekommen, 
Es ſei denn doch nicht gar ſo ſchlecht. 


Ihr Leirknsſchweſtern! die der Himmel 
Nicht hoch zu ſich empor geſtreckt, 
Die darum, weil Ihr im Gewimmel 
Nicht vorragt, Mancher hoͤhnt und neckt, 
Bleibt huͤbſch am Boden, bleibt beſcheiden, 
Erhoͤhen ſoll Euch dies Gedicht. 
Hört an, was es zum Troſt in Leiden, 
Und um Euch zu vertheid'gen, ſpricht — — 


Es ſagt ein wahr” Wort aller Zeiten: 
„Daß alles Kleine herzig iſt, 
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„Weil man die Liebenswuͤrdigkeiten 

„Ja niemals mit der Elle mißt.“ 

Ein jeder Menſch iſt gut geboren, 

Das Boſe ſchleicht ſich ſpaͤter ein, 

Da find die Großen ganz verloren, 

Bei Kleinen iſt der Platz zu klein. — 
Uns kuͤmmern Wetter nicht und Stuͤrme, 

Wir Kleinen koͤnnen ruhig ſein, 

Der Blitz ſchlaͤgt oͤfters in die Thuͤrme, 

Als in die niedern Huͤtten ein. — 

Mama Natur gab uns ganz weiſe 

Im Duodezformat heraus, 

Und ſchmuͤckt auf dieſer Lebensreiſe 

Gleich einem Taſchenbuch uns aus. — — 
Die wiſſen beſſer zu gefallen, 

Die leichter ſchmiegen ſich in's Joch, 

Und wenn wir Kleinen etwa fallen, 

So fallen wir ja nie ſo hoch. — 

Wie oft geſchieht's bei einem Großen, 

Daß er nicht g'rade gehen kann, * 

Wir haben's beſſer, denn wir ſtoßen 

Uns nicht ſo leicht die Koͤpfe an. 
Wir ſind nur Miniaturgeſchoͤpfchen, 

Und darum niedlich anzuſehn; — 

Zwar iſt es wahr, daß kleine Toͤpfchen 

Gewiß viel leichter uͤbergeh'n. 

Das kommt daher, weil gleich die Flammen 

Mehr theilen ſich im groͤßern Haus; 

Bei uns, im engern Raum beiſammen, 

Da brennt's denn gleich zum Dach hinaus. 
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Doch Eines, draͤngt mich's, noch zu jagen, 
Das ſoll Euch nicht verſchwiegen ſein; 
Die Großen alle will ich fragen: 
„Wen lud Gott ſelber zu ſich ein?“ 
Sein Sohn hat uns in Schutz genommen, 
Er fprach, der Spender alles Lichts: 
„Laſſet die Kleinen zu mir kommen!“ 
Doch von den Großen ſagt' er nichts. — Caſtelli. 


124. Ri S hend 
Kennſt Du den Ackermann? 
Darfſt nicht ſein Kleid betrachten, 
Nicht um die Armuth verachten; 
Gott der Herr wies ihn an, 
Daß er mit Fleiß das Feld 
Ackert und wohl beſtellt. 


Gott der Herr ſelber giebt 
Dann zu dem Werk das Gelingen, 
Laͤſſet es Früchte bringen, 

Weil er den Bauer liebt, 
Schenket ihm Brod fuͤr ſich, 
Und auch dazu fuͤr Dich. 


* 8 * 
* 


Kennſt Du den Handwerksmann? 
Hat wohl gar harte Hande, 
Arbeit und Muͤh' ohn' Ende; 
Sieh' ihn nicht ſcheel d'rum an; 
Gott der Herr ruft ihm zu: 
„Geh, meinen Willen thu.“ 


— 
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Gott gab ihm ja die Hand, 
Gab ihm Geſchick und Kraͤfte, 
Daß er kann ſeine Geſchaͤfte 
Treiben recht mit Verſtand; 
Und was er ſchafft und thut, 
Mir kommt's und Dir zu gut. 
* — 
* 
Kennſt Du den Hirten auch? 
Huͤtet draußen die Heerde 
Wohl mit vieler Beſchwerde, 
Kennt nicht der Staͤdte Brauch. 
Menſchen verſchmaͤh'n ihn gern, 
Doch er gefaͤllt dem Herrn. 


Iſt ja der ſelbſt ein Hirt, 
Alle Geſchoͤpfe zu weiden, 
Saͤttiget ſie mit Freuden, 
Wacht, daß fich keines verirrt, 
Naͤhrt auch Dich täglich neu, 
Fuͤhrt Dich mit Hirtentreu. 


* * 
* 


Haſt Du den Bettler geſehn 
Mit zerriſſenem Rocke, 
Hinkend an ſchlechtem Stocke, 
Vor Deiner Thuͤre ſtehn? 
Kind, o erbarm' Dich ſein, 
Dann wirſt Du Gott erfreu'n. 
Alles von Gott haſt Du; 
Sieh, nun ſchickt er den Armen, 
Schaut, ob Du mit Erbarmen 
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Ihm eine Gab' reicheſt zu? 
Und was Du dem gethan, 
Sollſt Du von ihm empfahn. — Hey. 


125. Der wahre Adel. 


Wer, Juͤngling, wer hat edles Blut? — 
Der, der mit Ernſt und frohem Muth 
Auch ungeſehen Gutes thut, 
Der nicht bei And'rer Elend ruht, 
Sich rein erhaͤlt von fremdem Gut: 
In dem fließt wahres edles Blut! 


Wer ſeiner Vaͤter Tugend ehrt, 
Durch Red' und Beiſpiel And're lehrt, 
Das Boͤſe hemmt, das Gute mehrt, 
Des Schmeichlers Stimme niemals hoͤrt, 
Und Wort halt, wenn er auch nicht ſchwoͤrt: 
Der iſt des Beiworts edel werth! 


Wer immer, wo er ſteh'n ſoll, ſteht, 
Den g'raden Weg in Allem geht, 
Sich niemals uͤber And're blaͤht, 
Pracht, Wolluſt, Ueppigkeit verſchmaͤht, 
Nur erntet, was er ſelber fa't, 
Hat einen Blick voll Majeſtaͤt. 


Wer jeden Zeitverluſt bereu't, 
Verfuͤhrern nie die Haͤnde beut, 
Das Laſter gleich der Knechtſchaft ſcheut, 
Wen Vieler Gluͤck und Sicherheit 
Mehr als ſein eigen Gluͤck erfreut, 
Das iſt ein Menſch voll Herrlichkeit. 
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Wer ſich im Gluͤcke nicht vergißt, 
Stets ſeines Zornes Meiſter iſt, 
Nie mehr, als er bedarf, genießt, 
Gern ſein geſundes Blut vergießt, 
Wenn es den Bruͤdern frommen kann, 
Der iſt gewiß ein großer Mann. 
Splittegarb. 


126. Preis der Ehrlichkeit. 


Ehrlich denken, ehrlich leben 
Sei mir eine heil'ge Pflicht, 
Chrlichleit kann Ehre geben, 
Aber bloßer Reichthum nicht. 
Jedem frei vor's Auge treten 
Koͤnnen, o wie ſchoͤn iſt das! 
Keine Schuldigkeit verfpäten, 
Welche Seligkeit gibt das! 
Gegen einen Jeden ehrlich, 
Doch mit kluger Verſicht ſein, 
O wie frommt das unaufhoͤrlich, 
Wie viel Segen bringt das ein! 
Alle guten Menſchen ſchaͤmen 
Sich des falſchen, der betruͤgt; 
Sollt' ich mir das Kleinod nehmen, 
Das im guten Namen liegt? — 
Werd' ich auch nicht reich auf Erden, 
Soll es mich doch nicht gereu'n; 
Nur ein guter Menſch zu werden, 
Soll mein ſtetes Streben ſein. 
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Wenn ich dieſen Titel habe, 

Hab' ich's beſte Lobgedicht, 

Und mich peinigt einſt am Grabe 

Des Gewiſſens Vorwurf nicht. Burmann. 


127. Das arme Maͤdchen. 
An einem Fluß, der rauſchend ſchoß. 
Ein armes Maͤdchen ſaß; 
Aus ihren blauen Augen floß 
Manch Thraͤnchen in das Gras. 


Sie wand aus Bluͤmchen einen Strauß, 
Und warf ihn in den Strom; 
Ach, guter Vater, rief ſie aus, 
Ach, lieber Bruder, komm 
Ein reicher Herr gegangen kam, 
Und ſah des Maͤdchens Schmerz, 
Sah ihre Thraͤnen, ihren Gram, 
Und dies brach ihm fein Herz. 
„Was fehlet, liebes Maͤdchen, Dir? 
Was weineſt Du ſo fruͤh? 
Sag' Deiner Thraͤnen Urſach' mir; 
Kann ich, ſo heb' ich ſie.“ 
„„Ach, lieber Herr,““ ſprach ſie und ſah 
Mit truͤbem Aug' ihn an, 
„„Du ſiehſt ein armes Mädchen da, 
Dem Gott nur helfen kann. 


Denn ſieh, dort jene Raſenbank 


Iſt meiner Mutter Grab; 4 


370 


Und ach! 


Mein Vater — 3 
an 


Mein \ 4 


Ihm ber da — onen auch ihn, 
Und ach! auch er ertrank. 


nd wenn ich ? 


Und nn — un 
Sollſt nicht mehr weinen, liebes Kind, 
Ich will Dein Vater ſei n 

es verdient, > 


Du haft ein Herz, das 
Du biſt ſo —— Tai 
nahm ſie in fein 2 
Der ’ Re 21 an} aal 
Zog ihr die Trauerkleider aus, 1.9 
Und zog ihr ſchoͤn re an. 
Sie aß an ſeinem Tiſch und trank 
Aus ſeinem Becher ſatt, * Er 
Du, guter Reicher, habe D 
Fuͤr Deine ee oc ar 
a in HA art “re Tri BR, 


128. De Blume am bebenswege 


Viel taufend 0 0 gründen, tig 


ziehn, 
em 


Am Pilgerpfad bes 
Fuͤr 


Si * 
Sit duften ni 
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Es pfluͤcken alle hier und dort, . 
Und wandern froͤhlich weiter fort. 


Doch ſo viel tauſend Pilger ziehn, 4 
Sie wandern nicht vergebens, * 
Fuͤr Jeden bunte Bluͤmchen ibn n 
Am Pilgerpfad des Lebens. 
Wer ſucht, der findet immerdar, 
Obgleich er auch der Spaͤr re war. 


Nur Thoren, die mit dickem Blut 
Den Pfad des Lebens ziehen, 
Beklagen ſich mit duͤſterm Muth, 
Daß wenig Bluͤmchen bluͤhen, 
Und daß nicht immer dornenfrei 
Die Pilgerbahn des Lebens ſei. er 


Zwar pflanzte jenes Görtnerz bond, 
Der Bluͤmchen uns gegeben, 
Auch Dornen an des Weges Rand; 2 
Doch warum wollt Ihr beben? 5. 
Wer ſeine Bluͤmchen ſorglich bricht, ie 
Den ſtechen alle Dornen nicht. 


Manch' Blümchen, das ſo retzend lacht, 
Wird unverbluͤht zerknicket, 
Weil Mancher, der ſich Grillen macht, 2 
Nur in die Ferne blicket. 1 22 
Wer immer in die Wolken ſieht, | 
Vergißt, was hier auf Erden hne 7 


Feſt wallt der Weiſe feinen Bahn; 10 
Kein Dorn kann ihn ermuͤden, 415 
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Und lacht ihn wo ein Bluͤmchen an, 


Pfluͤckt er es ſtill zufrieden. 


aul! 


Er dankt dem Gaͤrtner, der 1. u 


Und fest froh weiter feinen 


Mit jedem Schritt mehrt ſich ſein — 
Er pfluͤckt der Blümchen vielcf 


Und endlich ruht er froͤhlich aus, 
Winkt ihm der Kranz am Ziele. 


191% 


1.4379 
1 


Er pflanzt die Bluͤmchen auf ſein Grab, 
Und geht zum Wan. der ſie gab. 
irn bil n Saması 


Tr a „ 


129. Menrhentiene 


Heilig, heilig iſt das Band, | 


Das die Menſchen bindet, 

Iſt geknuͤpft von deſſen Hand, 
Der die Welt gegruͤnd et. 
Iſt geknuͤpft, daß beſſer mir 
Seine Welt gefalle. 
Einen Schöpfer haben wir, 


Einen Vater Alle! Ale th, 
Einen Vater, unſern Gott, 


Der uns Segen ſpendet, 
Der uns taͤglich Trank und Brod, 
Kraft und Freude ſendet; 


Deſſen ſtete Guͤtigkeit 


Fuͤrſten auf den Thronen, 
Wie die Armen gern erfreut, 1 
Die in Huͤtten wohnen. 
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Wohl mir! auch auf wich. 8 An, 
Siehet er herniedee; 
Menſchen, wer und wo wir fi u, 
Alle ſind ſie Bruͤder! 
Und ich koͤnnt' ihn nicht mit . 
Meinen Vater nennen, Aut! 
Fuͤhlt' ich nicht in meiner Brust pre 
Menſchenliebe brennen. % t 
Blutete mir nicht das ben 
Bei des Bruders Leiden, | 
Blieb' ich kalt bei feinem es‘ 
Kalt bei feinen Freuden: | 
Gluͤcklich koͤnnt' ich dann nicht ben, 
Einſam und verlaſſen 5 
Wuͤrd' ich erſt die Menſchen — 
Dann die Menfchen haſſen. 133 
Bruͤder! Nein, dies Herz ſoll nie, 
Nie vor Euch ſich ſchließen, 
Nimmer ſcheuen Laſt und Muͤh', 
Leiden zu verſuͤßen! 
Gluͤcklich oder elend, mir 
Seid Ihr immer Bruͤder, | 
Und noch theurer, ſinket Ihr 
Unter Laſten nieder. | 
Gerne will ich, wo ich kann, 
Sie Euch helfen tragen; | 
Kann ich's nicht, fo will ich dann 
— Euch Troſt verſagen. n 
O Ihr werdet dann auch mich, 
Wenn mich Sorgen druͤcken, | 
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und von mir die Freude wich, 
Wiederum erquicken. N 


Ani net — aun mat chin 
NEAR A anij * 


130. Un ſ chu led. 


Unſchuld, goͤttlichſte der Freuden?! 
Frommer Jugend Paradies 
Selig, wen in Luſt und Leiden 
Deine Wonne nie verlief 
Fröhlich roͤthet feine Wange — 12 65 
Seiner Adern reiner Saft, f. 
Maͤchtig reift zum Thatendrange — 
Seine ungeſchwaͤchte Kraft. 


Feſt und ſcharf blickt vorwärts, — beiten 
Auch zuruͤck ſein Feuerblick. Me; Ku 
Feſt zum Ziele immer weiter 5 unt 
Schreitet er, und nie zuruͤckk. 
Seines Geiſtes reiner Spiegel 42 % Ni 
Zeigt der Wahrheit treues Bis. 
Und ſein Wille haͤlt den Jagen ine ng; main 
Der Begierden ſtark und * 71393 Gilhüle 


V 5 
In die reine ele nieder u chon In 
Steigt der Gotthe eule F g In 
Strahlt in ihr den Himme Wieder, en 
Den dem Reinen — Gott verheißt. 
Brüder, Schweſtern, ach, verſcherzen 
Laßt uns unſ're Unſchuld nie 
Selig ſind die reinen Herzen, nE chu iR 
Gottes heil ge Ur 5 n 1320 120 Q 
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3 RR >1üL Berraiainenich 
217 asien: 2 
Alle. Freu't Euch des Lebeng, 


Wenn Euch das Hemd ban, 

Pfluͤcket die W Ban SD pin! 

E' ſie verbluͤh't! f Word ant 
einige. wu bat f. ges l Sn on wis, 

Sucht Dornen auf und findet fie, as 

Und läßt das Veilchen unbemerkt, 211 

Das uns am Wege blüht. 
Alle. 2 Freut Euch des Lebens x. in 


Eini ii m Wenn ſcheu die ‚Schöpfung ſich verhült, 
Und laut der Donner um uns bruͤllt: Br 
So lacht am Abend nach dem Sturm 
Die Sonne uns ſo ſchoͤn ! 

Alle. Freut Euch des Lebens ꝛc. 

Einige. Wer Neid und Mißgunſt ſorgſam flieh't, 
Und G'nuͤgſamkeit im Gaͤrtchen zieht: 
Dem ſchießt ſie ſchnell zum — auf, 
Das gold'ne Fruͤchte traͤgt! 125 

Alle. Freu't Euch des Lebens = 


Einige. Wer Redlichkeit und 2 liebt, 
Und gern dem aͤrmern Bruder rs 


Da findet ſich Zufriedenheit 
So gerne bei ihm „ eee 2 
Alle. Freu't Euch des Lebens ꝛc. 


Finige Und wenn der Pfad ſich furchtbar engt, 
Und Mißg ſchick uns plagt und draͤngt: 


“>, 
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So reicht die n 
Dem Redlichen die Hand. 


Alle. Freut Euch des Lebens e 
Einige. Sie trocknet ihm die Thränen ab, 
5 Und ſtreut ihm Blumen in das Grab; 
Und wandelt Nacht in 
und Dämmerung in Licht. 
Alle. Freu't Euch des Lebens ze. 


Einige. Sie iſt des Lebens ſchönſtes au 
Schlagt, Brüder, traulich in die Hand! 


. So wallt man froh, ſo wallt man leicht N 
4 In's beſſ're Vaterland. | 

| Alle. Freu't Euch des Lebens ie. — Ufern. 
N) 132. Kinderfreuden im Freien. 


Wir Kinder, wir ſchmecken 
Der Freuden recht viell Din 
Wir ſchakern und necken, Alt 
Verſteht ſich im Spiel; 7 
Wir laͤrmen und ſingen, p 
Und rennen uns um, | 
Und huͤpfen und fpringen 
Im Graſe herum! | 

Warum nicht? zum Murren 
Iſt's Zeit noch genug! 
Wer wollte doch knurren, 
Der waͤr' ja nicht klug. 
Wie luſtig ſteh'n dorten 
Die Saat und das Gras! 


Beſchreiben mit Worten 
Kann Keiner wohl 1 


Ha, Brüderchen! vennet, 
Ha, wälzt Euch im. ‚Gras, 
Noch iſt's uns vergoͤnnet, 
Noch kleidet uns das. 

Ach! werden wir aͤlter, | 
So ſchickt ſich's nicht mehr: 
Dann treten wir kaͤlter 

Und ernſter einher. 


Ei, ſeht doch, Ihr Bruͤder! 
Den Schmetterling da! 
Wer wirft uns ihn nieder? 
Doch ſchonet ihn ja! 

Dort flattert noch einer, 
Der iſt wohl ſein Freund? 
O, ſchlag! ihn ja Keiner, 
Weil jener ont weint. 


Wird dort nicht geſungen ? 
Wie herrlich das klingt! 


Vortrefflich, Ihr Jungen, 


Die Nachtigall ſingt. 

Dort ſitzt ſie, ſeh't! oben 
Im Apfelbaum, dort! 

Wir wollen ſie loben, 

| So faͤhrt fie wohl fort! 


Bee: Liebchen! en 
Und laß' dich beſeh'n! 


Di. a . 
n N 
| 


Wer lehrt dir die Lieder? 
Du machſt es ſo ſchn? mon 


— laß' dich T N W 4. 


e, at a 


S 
* enn 2 2 
Laßt Kraͤnzchen uns winden, 
Viel Blumen find hien! 
Wer Veilchen wird finden, 
Empfaͤnget dafuͤr lem 24 
Von Mutter zur Gabe 
N 0 
duch beiße! — mes m 


Kan mem 
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i Geſpielt peer Dboerbea. 
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. 133. Beim Spie le. 
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Wir ſpi 
So munter, wie Hirſchchen im 
Doch lernen wir wacker mitunter, 
Denn Kinderchen werden auch alten 


5 


Jauch heißa! nur fröhlich geſprungen, 
So lange wir Kinder noch ſind! | 
Juch heißa! ein Liedchen gefungen: 
Die Jahre vergeh'n, wie der Wind. 

Vergehen ſo ſchnell, ſo geſchwinde? 
O, Freunde! was werden wir dann? 
Was wird aus dem huͤpfenden Kinde? 
Es wird aus dem Knaben ein Mann, 

Und ſoll es ein braver Mann werden, 
Muß fleißig der Knabe ſchen ſein, 
Muß Gutes ſchon ſtiften auf Erden, 
Nicht nur des Lebens ſich freun. 


Was Haͤnschen nicht lernet in. ‚Zeiten, 
Lernt nicht der erwachſene Hann n ei 
Und laßt, ſich das Gretchen nicht leiten, 
So wird auch das Gaͤnschen zur Gans. 
1 Was Lehrer und Eltern uns lehren, 
Was Gutes an Ihnen wir ſeh' 7 
Das wollen wir willig anhoͤren, . 
Das ſoll von uns gerne geſcheh' 1 

Juch beißal noch duͤrfen wir. ſpielen 
Und dürfen als Kinder uns freu'n!“ 

Und Freude bei guten Gefuͤhlen 
Wird nie uns im Alter gereu'n. Segelbach. 
34. Schlummerlie d. 

Schlumm're, Liebchen! biſt noch klein, 

Weißt vom ſchoͤnen Sonnenſchein 


r 


ee 
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Weißt vom Strahl des Mondenlichts 


Und von Wald und Bluͤmlein nichts; 


Liebchen, ſchlumm're, werde groß; 1 
Sollſt es ſeh'n auf meinem Schooß. 


Sollſt den Glanz des Himmels h n, 
Und an ihm die Sonne gehn 

Ueber Wieſen, friſch und gruͤn, 
Wo die blauen Veilchen bluͤhnn. 
Veilchen werden dann gepfluͤckt, 
Du an's Mutterherz gedruͤckt. 


Mir am Herzen, liebes mE 
Spielt Du froh im Wergenwind. 
Ueber Dir iſt Jubelklang, 

Um Dich her iſt Lobgeſannzʒz 
Leiſe rauſchen Baͤum' und Fluß, inn 
und Du fühlt den Mutterkuß. 


Liebchen, ſchlumm're, wach" heran! 
Siehſt in meinen Armen dann W 
Auch der Abendſonne Glut . 
Siehſt, wenn Feld und Aue ruht, 
Gold und Purpur überall, 
Beim Geſang der Rai." us In 


Unterm Nachtigallenlied , u ...% 
Kommt der helle Mond, und ſieht 
Mild herab auf Dich und mich, 

Alle Blumen neigen ſich. 
Und die Haͤndchen falt' ich Dir: 
Kleiner Engel, Gott iſt hien 
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Gott ift hoch im Sternenglanz, 
Und im niedern Veilchenkranz; 
Iſt, wo jener Vogel ſchlaͤgt, 
Und wo dieſer Arm Dich traͤgt. 
Sag' in jedem Winkel Dir: 
„Liebchen, Liebchen, Gott iſt hier!“ Jacobi.“ 


135. Spinnlied. 
Raͤdchen, Raͤdchen, gehe, gehe! 
Faͤdchen, Faͤdchen, drehe, drehe! 

Dreh’ dich, ohne ſtill zu ſteh'n. 
Ach, im Himmel und auf Erden 
Kann kein Sonnenſtaͤubchen werden, 

Ohne Gehn und ohne Dreh'n. 


Wenn auf meinem Gartenbeete 

Sonn' und Regen ſich nicht drehte, 
Ja, da gaͤb's kein gruͤn Gericht. 

Wenn um meine Raſenſtaͤtte 

Nie ein kuͤhles Luͤftchen wehte, 
Meine Veilchen kaͤmen nicht. 

Ohne Dreh'n und Wirbeln klaͤnge 

Nie ein Verschen, das man fange, 
War's auch noch ſo ſchoͤn erdacht; 

Und blieb Nachts, ſtatt fort zu drehen, 

Schnapp, einmal der Himmel ſtehen, 
Nun, da ſaͤß' man in der Nacht. 

Der Profeſſor, unſer Vetter, 

Weiß doch wohl, was Wind und Wetter, 
Sonne, Mond und Sterne ſind? 
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Und der ſpricht, wir alle dreh'ten 
Uns mit en 

Um die Sonne, wie der Wi 
Nun, vom Schnee und Wind und 
Sonn’ und Erde weiß der Vetter un 

F Freilich manches mehr, als ich? 
Aber, daß man ohne Drehen 
Nicht ein Taͤnzchen kann begehen, 

Ja, das weiß ich ſicherlich , „e 
O, da muß man immer ſchweben, 
Immer fliegen, immer weben, 

Daß die Staͤubchen dreh'n d wehn! 
Immer nach des nun N. 
Zirkeln rechts und links die Kreiſe, 

Und da gilt kein Stilleſtehn. ns 
D'rum, du Raͤdchen, gehe, gehe, nad 


} Und du Faͤdchen, drehe, drehe, 
Dreh' dich, ohne ſtill zu ſteh n: 
‘ Denn es waͤchſt kein Blumenkraͤnzchen, 


Und es wird kein Wintertaͤnzchen 
N Ohne a, und ohne Dreh n. ande 


hiaryE in sie 


Auer 

136. Der Vergnuͤgte. 
1 Willſt Du frei und luſtig gehn 
Durch das Weltgetuͤmmel: gaduncbh S 

Mußt Du auf die Voͤglein ſehn, 
Wohnend unterm Himmel!; 
Jedes huͤpft und ſingt und heckt 

Ohne Gram und Sorgen 


. 


Schlaͤft, vom grünen Zweig * 
Ruhig bis zum Morgen. 
Jedes nimmt ohn' arge Liſt, 
Was ihm Gott beichieden, 
Und mit ſeinem Fraͤulein iſt 
Maͤnnlein wohl zufrieden; 
Keines ſammelt kuͤmmerlich 
Vorrath in die Scheunen; ER 
Dennoch, nährt und labt es ſich 
Mit den lieben Kleinen. 


„Keines bebt im 1 
Br. den fernen. Stürmen; 1 5 
Koͤmmt ein Sturm, ſo wird's im Thal 
Baum und Fels beſchirmen. | 
Täglich bringt e s en, Dank 
Flattert einſtens mit Geſang 
Still und leicht zu Grabe. 


Willſt Du frei und lustig gehn 
Durch das Weltgetuͤmmel: * Pr 
Mußt Du auf die Voöͤglein ſeh n, en 
Wohnend unter'm Himmel. | 
Wie die Voͤglein, haben wir 
Unſern Vater droben 
Laßt uns dieſen Gott ſchon Pos 
Lieben, preiſen, loben! Ann hl Ana obi. 


= Die Kindbeie 
Freude bluͤht auf allen Wegen 
In der Jugend Blumenzeitt. 


* 


4 
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Von des Schickſals harten Schlägen > 
Bleibt des Kindes Herz befreit. 
Spielend wallt das Kind und . 
Auf des Lebens Blumenbahn; | 
Heiter geht die Sonn’ ihm unter, 
Heiter bricht der Morgen an. | 
In des Tages lichtem Glanze 
Freu't es ſich der bunten Welt; 
Windet Blumen ſich zum Kranze, 
Bis der Thau auf Blumen faͤllt. 
Und dann nimmt der füße Schlummer 
Es in feinen fanften Arm) 
Friedlich ruht es, denn kein Kummer 
Quaͤlt es, noch ein bittrer Harm. 


Engel nahen ihm im Traume 
Als Gefpielen, und es ſieht, 
Wie in einem andern Raume 
Eine ſchoͤn're Welt ihm bluͤht. 0 


Aber, möchteft Du wohl fir dd 
Warum laͤchelt das Geſchick— | 

Freundlich in der Jugend Tagen? — 
„Unſchuld ſchafft des Kindes Glück! | 


Unſchuld führt durch Roſenauen, 
Schuͤtzt vor herbem Schmerz die 1 
Unſchuld laͤßt uns Engel ſchauen, f 
Hebt zur Paradieſes-Luſt. * 


Wandelſt schuldlos Du durch's Leben 
Und bewahrſt den reinen Sinn 


— 
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Dann wird Friede Dich umſchweben, 
Und Du gehſt zu Engeln hin. Fr. Schmidt. 


138. Lied im Freien. 
Wie ſchoͤn iſt's im Freien! 
Bei gruͤnenden Maien 
Im Walde, wie ſchoͤn! 
Wie ſuͤß, ſich zu ſonnen, 
Den Städten entronnen, 
Auf luftigen Höhn! 


Wo unter den Hecken 
Mit goldenen Flecken 
Der Schatten ſich miſcht, 
Da laßt man ſich nieder, 
Von Haſeln und Flieder 
Mit Laubduft erfriſcht. 


D'rauf ſchlendert man weiter, 
Pfluͤckt Blumen und Kräuter 
Und Erdbeer'n im Geh'n; 

Man kann ſich mit Zweigen, 
Erhitzet vom Steigen, 
Die Wangen umweh'n. 


Dort heben und tunken, 
Gleich blinkenden Funken, 
Sich Wellchen im Bach; 
Man ſieht ſie verrinnen 
Im ſtillen Beſinnen, | 
Halb traͤumend, halb wach. 


rd 
Si 
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In weiten Bezirken 
Mit haͤngenden Birkts 
Und Buchen beſetzt, 

Geh'n Damhirſch' und Rehe 
In traulicher Naͤhe, 
Von Niemand gehetzt. 


Am ſchwankenden Reiſig 
Hängt zwitfchernd der Zei 9. 
Vor Schlingen nicht bang; 
Erfreut, ihn zu hoͤren, 
Sucht Keiner zu ſtoͤren 
Des Haͤnflings Geſang. 

Hier ſtraͤubt ſich kein Pförtner, 

Hier ſchnoͤrkelt kein Gaͤrtner 
Kunſtmaͤßig am Hann 
Man braucht nicht des Geldes, 
Die Blumen des Feldes N 
Sind Allen gemein. Salis. 


i 


139. Liebe, Hoffnung, Glaube.“ 
Drei Sterne glaͤnzen in hoher Pracht, 
Sie geleiten den Menſchen durch's Leben, 
Drei Sterne erhellen die Erdenng cht, 
Sie hat uns der Vater gegeben. 
Sie leuchten auf Erden alluͤberall, 


Und wahren den Pilger vor ſchmerzlchen Fall. 


Der Stern der Liebe beſtrahlet hell 


Des Weltalls unendliche Raͤume, 
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Sein Licht erwärmt und erquicket ſchnell, 
Wie auch der Erdenſohn ſaͤume. 

Wo die Liebe gebeut, wo ſie regiert, 

Da der Wonnen hoͤchſte das Zepter fuͤhrt. 


Zur Seite leuchtet der Hoffnungsſtern, 
Erhellend die irdiſchen Sorgen. 

Und bleibt auch jeglicher Troſt ihm fern, 
Der Menſch iſt dennoch geborgen: 

Vertrauend des Sternes mildem Blick, 

Loͤſ't ſich in Freude das truͤbſte Geſchick. 


In reinem Aether da ſteigt empor 
Des Glaubens ew'ge Klarheit, 
Sie bricht durch finſtere Wolken hervor, 
Das heilige Reich hoher Wahrheit. 
Der Menſch bewahre des Glaubens Licht, 
Dann verlaͤßt ihn die Tochter, die Tugend, nicht. 


Der Erdenpilger vertrauend ſieht 
Die heiligen Drei in den Hoͤhen, 
Da wo ſie ſtrahlen, der Nebel flieht, 
Es ſchwinden des Sterblichen Wehen. 
Wer Liebe, Hoffnung und Glauben naͤhrt, 
Lebt gluͤcklich, von keinem Wahn bethoͤrt. 
5 Oldekop. 


140 Das Gewitter. 
Wenn ſich uͤber den Gebuͤſchen 


Schwarze Wolken drohend miſchen 


Und ein dumpfer Donner rollt, 
25 
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Unfer Vater, ſegnet wiede n 
Seine Kinder mild und hold. . ae | 
Steht das Firmament in 5 
Krachen „Welten, wild zuſmmeß,, 

Ruhig ſah' zum, Hg Me hi mild 
Denn ein fruͤchtereicher R hun and an 
Strömt den Fluren * — a 
Jeder Halm verjünget ſich. i ur 
Rollt ihr Donner, ziſcht ihr Blitze 
Aus der Gottheit Wolkenſitze a 
Majeſtatiſch in die Welt? 3 * 
Nichts ſoll mein Vertrauen 1 2 
Der zu uns ſpricht in bu Bir AR 
Iſt der n aller Welt er hnert. 


rd’ 454 N 90 


15 j * 5 be nal) 
8 141. De 1 ng ter o u 2 

Bald durch enge Felſen-Klauſen 
In des Waldes gruͤner Nacht 9 ** 


Hörſt Du feine Wog en brauſen, alt 7 


N Die ſich 1 aum g t; hi 49 | 
J Bald durch lachende n u nir ot 
4 Majeſtaͤtiſch, ſanft ı und 90 ibn 1% 
5 Get er feine lange Bahn 

10 Schweigend fert zum Ocean. 

| | Millionen Weſen leben 


Froh in feines Bettes Raum, 
Millionen froh umſchweben 
Seiner Wellen leichten Schaum 


Beider Ufer reiche Fluren 

Tragen ſeines Segens Spuren. 
Doͤrfer, Städte blühen auf | 
Durch des Stroms wohlthaͤt'gen Lauf. 


0 Nur von ſeinem Arm gezogen 
Hat das Muͤhlrad Rieſenkraft; 
Schneller wird auf ſeinen Wogen 
Fremdes Gut herbeigeſchafft. 
Auch des Waſſers reiche Schaͤtze 
Liefert in der Fiſcher Netze 
Gern der ſegensvolle Fluß 
Unſerm Fleiß zum Feſtgenuß. 


Doch die Fruͤhlings⸗ ⸗Sonne folge 
Olgaeegisihe Regen fallt: 
Seht, wie er die Fluthen waͤlzet 
Ueber Dorf und Stadt und Feld, 
Und mit unzwingbarer Staͤrke 
Niederreißt des Fleißes Werke, 
Raubet wieder, was er gab: 
Tauſenden wird er zum Grab. — 


Falle nieder, Menſch von Erde, 
Vor der unſichtbaren Macht, 
Die durch ihr allmachtig Werde 
Solche Kraft hervorgebracht! 
Hat ſie Dich zum Herrn geſetzt, 
O, ſo werde nie verletzt 1 
Heil'ge Ehrfurcht vor dem Herrn, 
Die ihm dienet treu und gern. 


jr 


142. Der Mond 


Im ſtillen heitern Glanz tritt er fo fanft einher, 
Wer iſt im Sternenglanz fo ſchoͤn geſchmuͤckt, als er? 
Er wandelt ſtill beſcheiden, verhuͤllt ſein Angeſicht; | 
Und giebt doch fo viel Freuden mit feinem trauten Licht. 


Er lohnt des Tags Beſchwerde, ſchließt ſanft die 
Augen zu, 
Und winkt der muͤden Erde zur ſtillen Abendruh. 
Schenkt mit der Abendkuͤhle der Seele friſche Luſt, 
Die ſeligſten Gefühle gießt er in unſre Bruſt. 


Du, der ihn uns gegeben mit ſeinem trauten Licht, 
Haſt Freud' am frohen Leben, ſonſt gaͤbſt Du ihn uns nicht. 
Hab' Dank für alle Freuden, hab' Dank für Deinen Mond, 
Der Tages Laſt und Leiden fo reich, fo freundlich lohnt 

Claudius. 


143. Die Sonne. 


Sei mir gegruͤßt zu meines Gottes Ehre, 
Du ſeiner Schoͤpfung Koͤnigin! 
Steig' auf und gieß' aus deinem Feuermeere 
Erſtaunen vor dich hin! 

Daß alle Welt anbetend niederfalle 
Vor dem, der dich ſo ſchoͤn gemacht, 
Der Menſchen ſchuf und vaͤterlich für Alle 
Mit ſeiner Allmacht wacht! 

Daß Mächtige des Stolzes ſich entkleiden, 
Vor ſeiner Majeſtaͤt ſich ſcheun; 
Daß alle Menſchen ſich mit Liebe leiten 
Und treue Freunde ſein! 
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Daß überall, bis zum entferntſten Strande, 

Wo dein belebend Licht erſcheint, 
Die Liebe herrſch', an deren ſanftem Bande 
Sich Herz mit Herz vereint! 
Und dann ſei du, was du bisher geweſen, 
Der Menſchen hoͤchſtes Wonnegluͤck, 

Dem Armen Troſt, dem Ktanken froh Geneſen, 
Dem ganzen Erdball Gluͤck! 
und Alle lehr' in Freudigkeit hienieden 
Sich jeder ſchoͤnen Tugend weihn, 
Vell Duldſamk it, geneigt zum ſel'gen Frieden, 
Geneigt zum Wohlthun ſein! Schall. 


144. Der Mond. 

Wie lieblich glaͤnzt in blauer Ferne, 
O Mond, dein ſilberfarbnes Licht, 
Wenn es im Kreiſe goldner Sterne 
Durch kleine Abendwoͤlkchen bricht. 


Ich bin ihm gar zu gut: es blendet 
Mich nicht, und winkt mir freundlich zu; 
Und wenn mein Tagewerk vollendet, 

So bringt es mir die ſuͤße Ruh. 

Wie traurig wuͤrden alle Naͤchte 
In Dunkel eingehuͤllet ſein, 

Wenn uns dein Licht nicht Hellung brächte, 
Und lieh' uns deinen Sennenſchein. 


Sieh’ immer freundlich auf uns nieder, 
Du guter Mond! Dein ſanftes Licht 


— 
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Iſt nur dem Boͤſewicht zuwider: 
Die Unſchuld flieht dein Auge nicht. 

Auch lieb' ich dich vor allen Sternen 
Und deine wechſelnde Geſtalt. 

— Schoͤn iſt es, ſie verſtehen lernen. — 
Bald biſt du neu, bald biſt du alt. 

Bald prangeſt du mit vollem Lichte 
Als König auf dem Thron der Nacht; 
Bald nur mit halbem Angeſichte; 

Bald bleibt nur deiner Sichel Pracht. 


Bald tauch'ſt du dich ganz in der Sonne 
unendlich großes Strahlen-Meer: | 
Und bald lachſt du mit neuer Wonne 
Vom blauen Abend-Himmel her. 


Du biſt ein ordentliches Weſen: 
Du leuchteſt uns Jahr aus, Jahr ein, 
Und ſcheineſt recht dazu erleſen, 

Ein Maaß von unſ'rer Zeit zu ſein. 


Dein Wechſel-Lauf kommt immer wieder, 
Du ſaͤumeſt nicht, du irreſt nie. 
O, lehre mich und meine Bruͤder 
Der Ordnung ſuͤße Harmonie. 


Der dich ſo ſchoͤn und gut gebildet, 
O Mond, und durch den Wiederſchein 
Der Sonne dich fo ſanft verguͤldet, 
Wie groß, wie guͤtig muß er ſein! 


So oft vor deinen milden Strahlen 
Von hinnen weicht die dunkle Nacht, 
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Will ich ihm meinen Dank bezahlen, 
Der dich ſo wundervoll gemacht. Lieberkuͤhn.“ 


145. An die Sonne. 


Schoͤn flammſt du, liebe Sonne, 

Am hohen Himmelszelt, 

Und ſtrahleſt Licht und Wonne 
Herab auf unſ're Welt! 

Du kleideſt Wald und Weide 

In ſanftes Fruͤhlingsgruͤn 

Und laͤſſſt zu unſrer Freude 

Viel tauſend Blumen bluͤhn. 


Aus der gepfluͤgten Erde 
Hebſt du die junge Saat 
Und ſtreueſt unſrer Heerde 
Die Kraͤuter auf den Pfad. 
Des Apfelbaumes Bluͤthe, 
Die und entgegenlicht, 

Hat deine Mutterguͤte 
Fuͤr uns hervorgebracht. 


Du windeſt um die Laube 
Das Geißblatt hoch empor 
Und treibſt die ſuͤße Traube 
Aus ihrem Stock hervor; 
Machſt an des Baches Rande 
Die Erlenwaͤnde dicht, 
Lockſt aus dem feuchten Sande 
Uns das Vergißmeinnicht. 
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Ach, ohne deine Milde 
Stirbt Alles um uns her, 
Verwaiſen die Gefilde, 
Erſtarren Fluß und Meer! 
Dein allbe lebend Feuer 
Verjuͤnget die Natur 
Und ſchmilzt den Flockenſchleier 
Hinweg von unſ'rer Flur. 


Du, gute Mutter, ſpendeſt 
Uns Freuden ohne Zahl, 
Und ungebeten ſendeſt 
Du deinen fanften Strahl! 
O laß uns deinem Bilde, 
Du Gute, ahnlich fein 
Und ſo, wie du, durch Milde 
Die Menſchen gern erfreun! 


146. Sonnenaufgang. 


Hebet Eure Augen auf 
Zu des Himmels lichten Hallen! 
Seht, die Sonne kommt herauf, 
Und die Jubellieder ſchallen 
Aus dem Hain ins Aehrenfeld, 
Von der Schoͤnheit dieſer Welt. 


Hebet Eure Augen auf! 
Seht, ſie kommt im Lichtgewande 
Aus dem Morgenthor herauf! — 
Alle ſegensvollen Lande, | 
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Froh in ſeligem Genuß, 
Fuͤhlen ihren Morgengruß. 
Licht und heiter lacht das Thal, 
Wo der Sonne Auge glänzt, 
Wo ihr milder Lebens-Strahl 
Aller Berge Gipfel kraͤnzet. 
Ueberall erſchafft ihr Blick 
Lebenskraft und Lebensgluͤck. 
Karoline Rudophi. 


147. Sonnenuntergang. 


Wie geht ſo klar und munter 
Die liebe Sonne unter! 
Wie ſchaut ſie uns ſo freundlich an 
Von ihrer hohen Himmelsbahn. 
Das iſt ſo ihre Weife, 
Sie wirket viel, doch leiſe. 
Wer viel am Tage Gutes thut, 
Dem iſt am Abend wohl zu Muth. 


Sie laͤuft den Weg behende, 
Vom Anfang bis zum Ende, 
Erhellt und waͤrmt die ganze Welt 
Aus ihrem himmliſchen Gezelt. 

Auf allen ihren Wegen 
Iſt lauter Licht und Segen; 
„Dann ſchließt fie freundlich ihre Bahn, 
Und laͤchelt uns noch einmal an. 


Jetzt geht ſie klar und munter 
Am Abendhimmel unter. 
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Bald aus des Morgenhimmels Thor 
Steigt ſie mit neuem Glanz hervor. 
Drum wallet frohen Muthes, 

Wie fie, und thuet Gutes 
Dann ſchließt Ihr froͤhlich Euren Lauf, 
Und ſteht ang wieder auff? 

E ien ei 
un mere 
148. An die Sa 
Sei mir gegrußt, du ſchoͤnes Licht 
Mit heiterm, frohen Angeficht! 
Du gießeſt reinen, frohen mn 
Auf Alles, was da lebet, hin 
Du biſt ein Weſen, heiß und rein: 
So ſoll auch meine Seele ſeinn, 
Von heißer Menſchenlieb' entbrannt, 
Von aller Bosheit abgewandt. 
Du biſt mit Klarheit angethan 
Und wandelſt immer rechte Bahn; 
Wohl mir, wenn ich, wie du, im Licht 
Der Wahrheit geh', dann ſtrauchl' ich nicht! 
Du legſt dich nimmer, auszuruhn, 
Kommſt immer wieder, wohlzuthun; 1 
Du achteſt weder Stand, noch Gluͤck, 
Auf Boͤſ' und Gute ſtrahlt dein Blick. 
Heil dir, o Licht voll Lieb’ und Macht, 
Du Bild von dem, der dich gemacht, 
Ich bin ſein Ebenbild, wie du, 
Wenn ich gleich dir nur Gutes thu'. mt 
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O wird ich von dir allezeit 
Gefunden wacker und bereit! | 
Dann duͤrft' ich deinen hellen Strahl 
Willkommen heißen allemal. 


149. An den Mond 
Der Mond iſt aufgegangen, 
Die geld'nen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar. 
Der Wald 1 ſchwarz und ſchweiget, | 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße N 4 wunderbar. 
Wie iſt die Welt ſo ſtille 
Und in der Daͤmmrung Hülle 
So traulich und ſo hold, 
Als eine ſtille Kammer, 
Wo Ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht Ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchoͤn! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſ're Augen ſie nicht ſeh'n. 
Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Suͤnder 
Und wiſſen gar nicht viel. 
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte 


4 
H 398 


5 Und ſuchen viele Kuͤnſte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


Gott, laß dein Heil uns ſchauen, 
Auf nichts Vergaͤnglichs trauen, 

\ Nicht Eitelkeit uns freun! 

| Laß und einfaltig werden, 

Und vor dir hier auf Erden, 

Wie Kinder, froh und froͤhlich ſein! 


Wollſt endlich finder Graͤmen 
Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen fanften Ted! 

Und wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 
Du unſer Herr und unſer Gott! 


So legt Euch denn, Ihr Bruͤder, 
In Gottes Namen nieder, 
| Kalt ift der Abendhauch. 
Verſchon' uns, Gott, mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen, 
Und unſern kranken Nachbar auch! 
Claudius. 


9 


. 150. Morgenlied. 
Morgen erwachet, Dunkel entflieht, 
Golden am Himmel Fruͤhroth ergluͤht. 
Muntere Lieder fuͤllen die Luft, 
Blumen verbreiten lieblichen Duft. 


Und an dem Graͤschen glaͤnzet der Thau, 
Bienen durchziehen ſummend die Au'. 
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Alles iſt Freude, Alles iſt Luſt, 
Heiterer Sinn auch fuͤllt mir die Bruſt. 
Friſch an die Arbeit! Munter gethan! 
Traͤge nur ſehen ſchlaͤfrig ſich an. 
Iſt dann die Arbeit ruͤſtig vollbracht, 
Wird auch ein luſt'ges Spielchen gemacht. 
So fliehn die Tage mir unter Luſt; 
Frohſinn und Freude fuͤllt mir die Bruſt. 


151. Abendlied. 


Wie lieblich ſinkt der Abend 
Auf die bethaute Flur! 
Wie iſt fo ſuͤß, fo labend 
Die Wonne der Natur! 


Wie wehet ſo erquickend 
Die laue Abendluft! 
Wie iſt ſo ſanft entzuͤckend 
Der Blumen ſuͤßer Duft! 


Und ſegnend ſchien die Senne: 
Den letzten Strahlenblick 
Warf ſie mit Lieb' und Wonne 
Noch auf die Flur zuruͤck. 

Wie lacht aus hoher Ferne 
Herab der hehre Mind! 
Er, der im Reich der Sterne 
Im vollen Glanze wohnt! 

Wie glaͤnzt voll heit'rer Milde 
Sein heit'res Angeſicht! 


Beſſeldt. 
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Den Hain und die Gefilde 


Umſchließt fein ſanftes Licht. 
Ein Chor von Nachtigallen 3 un Ah 

Schlägt liebeflötend dort 5h "7 

In dunkeln Bluͤthenhallen 5 

Im ſchmelzendſten Aklord. 


O, wirbelt Nachtigallen, 0 
Im vollen Herzensdrang, 
Uns Kindern zu gefallen, 
Den lie blichſten Gefang! >; 
Kommſt, lieber Abend, wieder 
Auf unſ're kleine Flur; 
Dir danken unſre Lieder, 
Dir Vater der Natur! 


1. 1 


152. Am Morgen. 

Wieder iſt ein Tag zum Leben 
Freundlich und in Glanz erwacht; 
Guͤtig ward er uns gegeben 
Nach der langen, dunkeln Nacht. 

Viele ſind mir wohl verſchwunden 
Muͤßig, oft in Traͤumerei, * 

Und die ungenuͤtzten Stunden 
Sind auf ewig mir vorbei. 

Täglig werden neue kommen; 
Doch, wie unſer Heiland ſpricht 
Jene Zeit iſt nun genommen, 
Jeder Tag hat ſeine Pflicht. 
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Wahrhaft will ich mich bemuͤhen, 

Daß nicht eine ungenuͤtzt 

Moͤge heute mir entfliehen, 

Dankend Dir, der uns beſchuͤtzt. 
Segne, Vater, und behuͤte 

Alle meine Lieben heut', 

Du, mit Deiner großen Guͤte, 

Der uns Menſchen gern erfreut! 


153. Am Abend. 


Kommſt, ſtiller Abend, wieder 
Auf unf’re kleine Flur; 
Dir tönen unf’re Lieder! 

Wie ſchoͤn biſt du, Natur! 
Schon ſteigt die Abendroͤthe 
Herab in's kuͤhle Thal, 

Bald glaͤnzt in ſanfter Roͤthe 

Der Sonne letzter Strahl. 
Alluͤberall herrſcht Schweigen; 

Nur ſteigt aus unſ rem Chor 

Hier unter gruͤnen Zweigen 

Ein Danklied hoch empor. 
Kommſt, ſtiller Abend, wieder 

Auf unf’re kleine Flur; 

Dir danken unſ re Lieder, er 2 

Dir, Vater der Natur. Claudius. 


154. Raͤrhſel. 


Auf einer großen Weide gehen 
Viel tauſend Schaafe, ſilberweiß; 
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Wie wir fielbeute wandeln ſehen, 
Sah fie der Jalleraͤltſte Greis. 

Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerſchoͤpften Born; mn 
Ein Hirt iſt ihnen zugegeben > 
Mit ſchoͤngebognem Silberhorn. nim zuk 

Er treibt ſie aus zu geldnen Thoren, 
Er uͤberzaͤhlt ſie jede Nacht, 

Und hat der Laͤmmer keins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 

Ein treuer Hund hilft ſie ihm leiten, 
Ein munt'rer Widder geht voran. 
Die Heerde, kannſt du ſie mir deuten? 
Und auch den Hirten zeig mir fan | * ee 


155. Sonne a 9. 
Der Sonntag iſt Du Hi 
Ein Straͤußchen auf dem Hut! * 
Sein Aug' iſt mild' und heiter, wa 
Er meint's mit Allen gut. * a0 


Er ſteiget auf die Berge, 
Er wandelt durch das Thal, ul 
Er ladet zum Gebete ine ind u 
Die Menſchen allzumal. “ mi mu 


Und wie in ſchoͤnen Kleidern 
Nun pranget Jung und Alt, 
Hat er fuͤr fie geſchmuͤcket 
Die 15 ur und auch den Wald. b 
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Und wie er Allen Freude 

Und Frieden bringt und Ruh, 
So ruf' auch du nun Jedem: 5 
Bay gruͤß' Dich!“ freundlich zu! 
Hoffmann v. Fallersleben. 


156. Raͤthſel. 


Vier Bruͤder ziehn Jahr aus, Jahr ein 
Im ganzen Land’ fpazieren, | 
Doch jeder kommt fuͤr ſich allein, 
Uns Gaben zuzufuͤhren. 


Der erſte kommt mit leichtem Sinn, 
In reines Blau gehuͤllet; 
Streut Knospen, Blaͤtter, Bluͤthen hin, 
Die er mit Duͤften fuͤllet. 


Der zweite tritt ſchon ernſter auf 
Mit Sonnenſchein und Regen, 
Streut Blumen aus in ſeinem Lauf, 
Der Erndte reichen Segen. 


Der dritte naht mit ueberfluß, 
Und fuͤllet Kuͤch' und Scheune, 
Bringt uns zum ſuͤßeſten Genuß 
Viel Aepfel, Ruf’ und Weine. 
Verdrießlich drauf) t der vierte her, 
In Nacht und Graus gehuͤllet, | 
Sieht Feld und Wald und Wuͤſte leer, 
Die er mit Schnee erfuͤllet. 
Wer ſagt mir, wer die Brüder Haan 
Die ſo einander jagen? 5 


* 
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Leicht raͤth ſie wohl ein jedes Kind, 
D'rum brauch' ich's nicht zu ſagen. 


157. Wechſel der Jahreszeiten. 
Wie ſchoͤn iſt der Wechſel der Zeiten, 


O Freunde, im wandelnden Jahr! 
Wie herrliche Freuden bereiten 
Und bringen dem Menſchen ſie dar! 


Der Fruͤhling ſchenkt Wonne und echen 
Der wieder erwachten Natur; 
Es gruͤnen die Blaͤtter, die Reben, 
Die Saaten, die Wieſen, die Flur. 


Der Sommer mit heißeren Tagen 
Reift, was ihm der Fruͤhling gebar, 
Und bringt, wenn ermattet wir klagen, 7 
Sanft kuͤhlende Luͤfte uns dar. 


Den letzten erfreulichen Segen | 
Gewaͤhrt uns die herbftliche Zeit, 
Dann reift uns die Traube entgegen, er 
Das Herz zu entzuͤcken bereit. 


Und ſchuͤttelt vom kalten Gefieder 
Der Winter uns Schnee auf die Flur, 
So ſchlaͤgt uns ſein Stuͤrmen nicht nieder, 
Sein Eislauf ergoͤtzet uns nur. 

D'rum lieb' ich den Wechſel der Zeiten, 
O Freunde, im wandelnden Jahr. 

Wie herrliche Freuden bereiten 
Und bringen dem Menſchen ſie dar! 


Lieberkuͤhn. 
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158. Fruͤhlingsliedchen. 

Der Fruͤhling hat ſich eingeſtellt, 
Wohlan, wer will ihn ſehn? 2 
Der muß mit mir in's freie Feld, 
In's gruͤne Feld nun gehn. 


Er hielt im Walde ſich verſteckt, 
Daß Niemand ihn mehr ſah; 
Ein Voͤglein hat ihn aufgedeckt 
Jetzt iſt er wieder da! 


Jetzt iſt der Fruͤhling wieder da, 
Ihm folgt auf ſeinem Gang 
Nur lauter Freude fern und nah? 
Und lauter. Spiel und Sang. 


und Allen hat er, groß und Bein] | 
Was Schönes mitgebracht, 
Und ſollt's auch nur ein Sträußchen fein, 
Er hat an uns gedacht. | 


D'rum friſch hinaus in's freie da, 
In's gruͤne Feld hinaus; 15 
Der Fruͤhling hat ſich eingeſtellt, 
Wer bliebe da zu Haus? 


= 


Hoffmann v. Fallersleben. 


159. ann | 
Komm, lieber Mai, und mache 
Die Bäume wieder gruͤn, 
Und laß uns an dem Bache | 
Die kleinen Veilchen bluͤh'n! 
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Wie möcht‘ ich doch fo gerne 
Ein Veilchen wieder ſeh'n! 
Ach, lieber Mai, wie gerne 
Einmal ſpazieren gehn! 


Zwar Wintertage haben 
Wohl auch der Freuden viel; 
Man kann im Schnee eins traben 
Und treibt manch Abendſpiel; 
Baut Haͤuſerchen aus Karten, 
Spielt Blindekuh und Pferd; 
Auch giebt's wohl Schlittenfahrten 
Auf's liebe freie Land. | 


Doch wenn die Vöglein ſingen, 
Und wir dann froh und flink | 
Auf grünem Raſen fingen — 
Das iſt ein ander Ding! 

Jetzt muß mein Steckenpferdchen 
Dort in dem Winkel ſteh n: f | 
Denn draußen in dem Gaͤrtchen 
Kann man vor Koth nicht gehn. 


Ach, wenn's doch erſt gelinder 
Und grüner draußen wir! 
Komm, lieber Mai, wir Kinder, 
Wir bitten gar zu ſehr! 
O, komm' und bring' vor allen 
Uns viele Veilchen mit! | 
Bring’ viele Nachtigallen 
Und auch den Kuckuk mit! 


Ge 
8 * 
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4160. Der Frühling 
Die Luft ift blau, das Thal iſt gruͤn, 
Die kleinen Maienglocken bluͤhnn | 
Und Schluͤſſelblumen ae | 
Der Wieſengrund ji 
Iſt ſchoͤn und bunt 
Und macht ſich täglich bunter. 
Drum komme, wem der Mai gefallt, 
Und freue ſich der ſchoͤnen Welt 
Und Gottes Vaterguͤte, 
Der ſolche Pracht 
Hervorgebracht, 13 | 
Den Baum und ſeine Blücher | si ty. 


161. Im Frübling. 
Beglaͤnzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten Halm der Thau; ne 
Der Fruͤhlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. | 
Schön iſt der Felſenquell, der Bluͤthenbaum, 
Der Hain mit Gold bemalt; | 
Schön iſt der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolke ſtrahlt. u 
Schön iſt der Wieſe Grün, des Thals Seh, 
Des. Huͤgels Blumenkleid, 5 
Der Erlenbach, der ſchilfumkraͤnzte Teich 
Mit Bluͤthen uͤberſchneit. 
O wie umſchlingt und haͤlt der Weſen er | 
Der ew gen Liebe Band! 
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Den Lichtwurm und der Sonne g 
Schuf Eine Vaterhand. 


Du winkſt, Allmaͤchtiger, wenn hier dem Vaum 
Ein Bluͤthenblatt entweht; 

Du winkſt, wenn dort im ungemeß'nen Raum 
Ein Weltſyſtem vergeht. v. Matthiſſon. 


162. Fruͤhlingslied. 

Der Nachtigall reizende Lieder 
Ertoͤnen und locken ſchon wieder 
Die froͤhlichen Stunden in's Jahr. 
Nun ſinget die ſteigende Lerche, 
Nun klappern die reiſenden Stoͤrche, 
Nun zwitſchert der glaͤnzende Staar! 


Wie munter ſind Schaͤfer und Heerde! 
Wie lieblich bebluͤmt ſich die Erde! 
Wie herrlich verjuͤngt ſich die Welt! 
Die Taube verdoppelt die Kuͤſſe, 
Die Schwäne berudern die Fluͤſſe, 
Der Sperling durchhuͤpfet das Feld. 


Nun heben ſich Knospen und Keime, 
Nun kleiden die Blaͤtter die Baͤume; 
Nun ſchwindet des Winters Geſtalt. 
Nun rieſeln lebendige Quellen, 
Und traͤnken mit ſpielenden Wellen 
Die Wieſen, die Gaͤrten, den Wald. 
Nun ſtellt ſich die Dorfſchaft in Reihen, 
Es rufen der Hirten Schalmeien a 
Die fröhlichen Taͤnzer herbei. 7 | 
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Sie fpringen und jauchzen im Freien, 
Die Maͤdchen bekraͤnzen die Maien 
Herkoͤmmlicher Sitte getreu. 


O freut Euch in Unſchuld und Wonne 
Des Fruͤhlings! Bald flimmert die Sonne 
Euch naͤher in heißerer Gluth. 

Nie reize die Stadt Euch zum Neide! 
In Doͤrfern wohnt Unſchuld und Freude, 
Geſundheit und froͤhlicher Muth! 80 * 


163. Frühlings mahl. 
Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Lam? 
Die weißen duftenden Tücher, 
Mit ihrem grünen Rand? 
Und hat daruͤber gezogen 3 
Das hohe blaue Zelt? 
Darunter den bunten Teppich 
Gelagert uͤber das Feld? 
Er iſt es ſelbſt geweſen, 
Der gute reiche Wirth 
Des Himmels und der Erden, 
Der nimmer aͤrmer wird. 
Er hat gedeckt die Tiſche 
In ſeinem weiten Saal, | 
Und ruft, was lebet und webet, 
Zum großen Fruͤhlingsmahl. 
Wie ſtroͤmt's aus allen Bluͤthen 
Herab von Strauch und Baum! 


Und jede Bluͤth' ein Bechee 
Voll ſuͤßer Düfte Schaum. 
Hört Ihr des Wirthes Stimme? 
Heran, was kriecht und fliegt-— 
Was geht und ſteht auf Erden, 
Was unter den Wogen ſich wiegt! 
Und Du, mein Himmelspilger, it 
Hier trinke trunken Dich, “ ma ne 
Und finfe ſelig nieder anus 
Auf 's Knie und denk' an mich! W. Müller. 


164. Mailie d chen. g 
Schon locket der Mi 
Die Schwalben herbei TE HIETG 4 
Und Alles im Doͤrfchen iſt heiter. 
Auf luftigen Höhn. Ind dei 
Und Wieſen entſtehn * en x 
Die lieblichſten Blumen und Krluter nr 
O Kinder, dies Feld na mine 
Iſt herrlich beſtellt, a 
Schon ſchießen die Halme in Athen, 4 
Mit froͤhlichem Klang 3 
Laßt Lerchengeſang 
Und Wachtelſchlag drinnen ſi ch ‚hören. 
Seht unten am Bach W 0 
Die Schaafe gemach Au ui 
Durch blumige Gegenden ziehen, 0 * 
Und weißer als Schnee x 
Die Bäume, den Schlee N 
Von unten bis oben an — 4. 


1 nd 
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Dies Alles iſt ſchoͤn; 
Doch dreimal fo ſchoͤn, 
Wenn wir es in Liebe empfinden. 
Dann werden uns ſchnell, 
Wie Perlen im Quell, 
Die froͤhlichen Tage verſchwinden. 


165. Fruͤhlingslied im Mai. 
Seht den Himmel, wie heiter! 

Laub und Blumen und Kräuter 

Schmuͤcken Felder und Hain; 

Balſam athmen die Weſte, | 

Und im fchattigen Nefte 

Girren brütende Voͤgelein. 
Ueber gruͤnliche Kieſel 

Rollt der Quelle Gerieſel 

Purpurblinkenden Schaum; 

Und die Nachtigall floͤtet, 

Und vom Abend geroͤthet f 

Wiegt ſich ſpiegelnd der Bluͤthenbaum. 
Kommt, Geſpielen, und ſpringet, 

Wie die Nachtigall ſinget; 

Denn ſie ſinget zum Tanz! 

O geſchwinder, geſchwinder! 

Rund herum, wie die Kinder! 

Ringel, Ringelein, Roſenkranz! — 
Alles tanzet vor Freude, 

Dort das Reh in der Haide, 

Hier das Laͤmmchen im Thal; 
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Voͤgel hier im Gebüfhe, 5.7 
Dort im Teiche die Fiſche, 
Tauſend Muͤcken im Sonnenſtrahl. Voß. 
106. Som mergruß. 
Schwuͤle Sommertage, 
Seid willkommen mir 
Trotz des Unmuths Klage! — 
Freuden bringt auch ihr! —d 
Lieb ſeid ihr dem Fleiße,, 
Denn ihr dauert lang'; ae 
Drum, auch bei dem Samen. nete 


Toͤn' euch Lobgeſang! a 
Töne in den Wäldern, I 11") 

Ch’ die Sonn’ aufgeht, 

In den reichen Feldern. 

Noch des Abends ſpat! 
Denn von Gottes Guͤtrte 


FR die Erde voll!, mn zun 
Und ein froh Gemuͤthe bid 
Thut dem Menſchen wohl. 
Wieſen, Baͤume, Reben 
Steh'n in voller Pracht, f 
Voll von Frucht und Leben 
Durch der Sonne Macht. 
Unſerm Arm entgegen 
Beuget ſich das Feld: 
Sammlet, ſammlet Segen 
Preiſ't den Herrn der Welt! Lavater. 
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167. Sommerlied 
Die Thaler und die Höhen, 
Die Sommeranmuth ſchmuͤckt, 
In ihrer Pracht zu ſehen, 
Iſt, was das Herz erquickt. 

Die Saat iſt aufgeſchoſſen, 
Und reizt des Schnitters Hand; 
Die blaͤttervollen Sproſſen 
Bedecken Berg und Land. 

Wie ſchoͤn iſt Wald und Weide 
Und die bethaute Flur! 

Wie rein iſt dieſe Freude 
Der reizenden Natur. 

Die Voͤgel, die wir hoͤren, 
Erfreu'n ſich dieſer Zeit. 
Nichts tönt in ihren Chören, 
Als Luſt und Froͤhlichkeit. | 
Was uns vor Augen ſchwebet, 
Gefaͤllt und huͤpft und ſingt, 

Und Alles, Alles lebet, 
Und Alles ſcheint verjuͤngt. 

Fuͤr mich ſchuf deine Guͤte, 
O Gott, die Welt ſo ſchoͤn, 
Fuͤr mich iſt Frucht und Bluͤthe 
In Thaͤlern und auf Hoͤh'n. 


Fur mich iſt Freud’ und Wonne 
Hier, wo das Echo ſchallt, 
Fuͤr mich beſtrahlt die Sonne 
Die Felder und den Wald. 


r 
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Fuͤr mich iſt das Getuͤmmel 
Von Heerden auf der Au; 1 
Fuͤr mich woͤlbt ſich der Himmel 
So heiter und ſo blau. 2 

Fuͤr mich ſind jene Gruͤnde 
So lieblich anzuſeh'n; | 
Für mich weh'n fühle Winde, 
Fur mich iſt Alles Schön! 


Du Schöpfer dieſer Wonne, 


Wie guͤtig mußt Du ſein! 
Mit jeder Morgenſonne 
Will ich mein Lied Dir ihn. 


108. ace 


Freude wirbelt in den Luͤften, 
Wonne laͤchelt auf der Flur, 
Und in balſamreichen Duͤften 
Haucht Entzuͤcken die Natur. 


Milder glaͤnzt der reine Himmel 
Ueber der geſchmuͤckten Au) 


Zarter Wuͤrmchen Luſtgewimmel 
Saͤuſelt durch den Morgenthau. 
Summend ſuchen emſ ge Bienen 
Ihren holden Nektarſaft; R 
Und die Blumen zollen ihnen 


Ihrer Kelche ſuͤße Kraft. | 7 
Wie ſo ſchoͤn iſt dieſe Erde! 15. 


Alles, wie ſo freudenvoll! 


1 
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Dankt es ihm, er ſprach: Es werde! 
Menſchen, bringt ihm euren Zoll! l 
Linde Maienluͤftchen wallen 
Durch der Baͤume ſanftes Grün, 
Taͤndeln von den Blumen allen 
Zu der Roſe Buſen hin. | 

Selig, wem aus Himmelshöhen 
Ruͤhrung in den Buſen dringt! 8 
Selig, wen ein göttlich Wehen 
Hin zu ſanften Thraͤnen bringt! 


169. a ee 


I Zum Bade, zum Bade! 

Vom Blumengeſtade 6 

Hinab in die wallenden Fluthen! 

Die Sonne gebiete! 

Sie wuͤthet, ſie wuͤthet 8 

Mit bimmeldurchſtromenden Stuten. 
Ha! wie ſo gelinde e N 

Die lispelnden Winde 

Die gluͤhenden Wangen uns 3 

Wie lieblich die hellen | 

Lichtblinkenden Wellen 

Die ſchwebenden Glieder umfpüfen! 


Bald tauchen wir nieder, 
Bald heben wir wieder | 
Uns rudernd aus fandigen Tiefen: 
Und kaͤmpfen und ringen, 
Stromuͤber zu dringen, an. 
Daß Locken und Wangen uns tiefen. ai 
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Auf Wogen zu ſchweben, 
Sich jauchzend zu heben! 
Welch Wonnevergnuͤgen, ihr Bruder! 
Da rauſchen den Kummer a 
Die Wellen in Schlummer, * 
Da ſtaͤhlt man die nervigen Glieder. 
Durchbrauſet die Flaͤchen 
Von Fluͤſſen und Baͤchen, | 
Vom pappelumfchatteten Teichen! 
Bis Flockengewimmel 8 
Und Stuͤrmegetuͤmmel 
Den lachenden Sommer verſcheuchen. 
v. Matthiſſon. 


170. Im Sommer. 


Blaue Berge! 
Von den Bergen ſtroͤmt das Leben, 
Reine Luft fuͤr Menſch und Vieh, 
Mafferbrünnlein ſpaͤt und früh 
Muͤſſen uns die Berge geben. 


Friſche Matten! 
Gruͤner Klee und Dolden ſchießen; 
An dem Halme, ſchlank und fein, 
Glaͤnzt der Thau, wie Edelſtein, 
Und die klaren Baͤchlein fließen. 
Schlanke Baͤume! 
Munt'rer Voͤgel Melodeien 
Toͤnen im belaubten Reis, 
Singen laut des Schoͤpfers Preis, 
Kirſche, Birn' und Pflaum' gedeihen. 
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Gruͤne Saaten! 
Aus dem zarten Blatt enthuͤllt ſich 
Halm und Aehre, ſchwanket ſchoͤn, 
Wenn die milden Luͤfte weh'n, 


Und das Koͤrnlein waͤchſt und fuͤllt ſich. 


An dem Himmel 


Strahlt die Sonn’ im Brautgeſchmeide, 


Weiße Woͤlkchen ſteigen auf, 
Ziehn dahin im ſtillen Lauf, 
Gottes Schaͤflein gehn zur Weide. 
N Herzensfrieden, 
Woll' ihn Gott uns Allen geben! 
O dann iſt die Erde ſchoͤn! 
In den Gruͤnden, auf den Hoͤh'n 
Wacht und ſingt ein frohes Leben. 
Schwarze Wetter 
Ueberziehn den Himmelsbogen, 
Und der Vogel ſingt nicht mehr; 
Winde brauſen hin und her, 
Und die wilden Waſſer wogen. 
Rothe Blitze 
Zucken hin und zucken wieder, 
Leuchten uͤber Wald und Flur. 
Bange harrt die Kreatur, 
Donnerſchlaͤge ſtuͤrzen nieder. 
Gut Gewiſſen! 
Wer es hat und wer's bewachet, 
In den Blitz vom Weltgericht 
Schaut er und erbebet nicht, 


Wenn der Grund der Erde krachet. 


Hebel. 
27 
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171. Raͤthſel. 
Von Perlen baut ſich eine Bruͤcke . 
Hoch Über einen grauen See; * — 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, ar 
Und ſchwindelnd fteigt fie in die Hoͤh' 
Der hoͤchſten Schiffe hoͤchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Bogen bin, 
Sie ſelber trug noch keine Laſten, | 
Und fcheint, wie du ihr nahſt, zu . 
Sie wird erſt mit dem Strom und ſchwindet, 
So wie des Waſſers „ 
So ſprich, wo ſich die Bruͤcke findet, 
Und wer ſie kuͤnſtlich hat gefuͤgt? ) 
v. Schiller. 
172. rr 
Bunt ſind ſchon die Waͤlder, 
Gelb die Stoppelfelder. 
Und der Herbſt beginnt. 
Rothe Blaͤtter fallen, 
Graue Nebel wallen, 
Kuͤhler weht der Wind. 
Wie die volle Traube 
Aus dem Rebenlaube Nn 
Purpurfarbig ſtrahlt! 
Am Gelaͤnder reifen 
Pfirſiche, mit Streifen er 
Roth und weiß gemalt. 
Sieh, wie hier die ein n 
Emſig Pflaum' und Birne 
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In ihr Körbchen legt, 

Dort mit leichten Schritten 

Jene gold'nen Quitten 

In den Landhof traͤgt. 
Flinke Traͤger ſpringen, 

Und die Mädchen fingen, 

Alles jubelt froh! 

Bunte Baͤnder ſchweben 

Zwiſchen hohen Reben 

Auf dem Hut von Stroh. 


Geige toͤnt und Floͤte 
Bei der Abendroͤthe, 
Und im Mondenglanz! 
Junge Winzerinnen 
Winken und beginnen 
Deutſchen Ringeltanz. v. Salis. 


Dae 
Der Herbſt beginnt, 
Schon ſauſ't der Wind 

Und raubet die Blaͤtter den Baͤumen. 
Die Stoͤrche ziehn, 
Die Schwalben fliehn, 

Es ſchweigen die Grillen und Heimen. 


Komm immer zu! 
Auch ſchoͤn biſt du 
In deinem falbenen Kranze! 
Du giebſt uns Moſt, 
Der ſcheucht den Froſt 
Und machet uns froͤhlich zum Tame, 
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* 
Beginnt den Reihn ,. 
Wir woll'n uns freun 
Wohl bei Schalmeien und Leiern! 
Mit Fruͤchten mild 
Sind fie gefüllt, 
Die Keller, die Böden, die Scheuern, 
Der kalte Nord 
Mag immerfort 
Die oͤden Stoppeln durchblaſen! 
Uns kuͤmmert nicht 
Sein wild Geſicht, 
Ei, mag er ſauſen und raſen! 


Das ſchnelle Jahr 
Eilt immerdar 
Auf Sonnenfittigen wieder; 
Im Jugendglanz 
Und Veilchentanz 
Bringt's bald uns den Frühling hernieder. 
Schulz. 


174. Herbſtlied eines kleinen Mädchens. 


Mein Gaͤrtchen, du bluͤheſt nicht mehr, 
Die Roſen, die Lilien und Nelken, 
Sie bluͤhten und mußten verwelken, 
Und Alles iſt wuͤſt und iſt leer. 


Die Sonne, als waͤre ſie blind, 
Mag kaum durch den Himmel noch ſchauen, 
Und uͤber den Flaͤchen und Auen 
Jagt hinter den Blaͤttern der Wind. 
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Das Laub ift vom Nachtigallneſt 
Gefallen im ſtuͤrmiſchen Wetter; 
Ich werde nicht fallen, ihr. Blätter! iu 
37 Muͤtterchen halt' ich mich feſt. | Tiedge. 


175. Herbſtgedanken. 


Die Felder verlieren ihr Gruͤn, 
Die blumigen Thaͤler verbluͤhn, 
Der Wald ſteht entblößet vom Laube, 
Der Weinſtock vom Schmucke der Traube; 
Die Huͤgel find nackend, die Felder find leer, 
u reizet die Sichel des Landmanns nicht mehr! 


Indem uns die Erde genaͤhrt, 

So hat fie ſich felber verzehrt; 

Und muͤd' von unzaͤhlbaren Gaben, 

Womit ihre Soͤhne ſich laben, 

Begiebt ſich die zaͤrtliche Mutter zur Ruh, 

Und ſchlummert dem Fruͤhling im Winterkleid zu. 
Wie angenehm ſchlummert der nicht, 

Den Werke der Tugend und Pflicht 

Am kommenden Abend der Zeiten 

Zur Ruhe des Grabes begleiten. 

Er weiß, daß er nach der erquickenden Nacht 

Zum Morgen des ewigen Fruͤhlings erwacht! — 


176. Schnitterlied. 


Schoͤn iſt das Feld zur Fruͤhlingszeit, 
Wenn auf verjuͤngtes Gruͤn 
Der Lenz die bunten Blumen ſtreut, 
Die Baume ſchneeweiß bluͤhn. 


| 
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Doch ſchoͤner iſt d 
Das aus dem Boden ö 
Und unf’rer ſuͤßen Arbeit hold, 
Sich dankbar vor uns neigt; 


Wenn jeder Halm uns zwanzigmal 
Die Koͤrnchen wieder beut, 
Die wir in Feld, am Berg, im Thal 
Den Furchen eingeſtreut. 

Hoch thuͤrmen wir die Fuder auf, 
Vom reichen Segen ſchwer: 
Das Garbenmaͤdchen ſetzt ſich drauf, 
Der Schnitter ſcherzt beiher. 


Dann eſſen wir in ſichrer Ruh 
Das Brod, das und gebührt, 
Indem die Grille froh dazu 
Am Heerde muſtizirt. 


Du zarter Staͤdter, ſpotte nicht 
Der ſchmielenvollen Hand. 
Sie naͤhret, was dein Stolz auch ſpricht, 
Den Fuͤrſten und das Land. 

Seht, Krieger! unf’rer Sichel Glanz 
Und euer blutig Schwert! 
Sagt, iſt nicht unſer Erntekranz 
Mehr, als eu'r Lorbeer, werth? Weiße 


177. Her bſt lie d. 


| Der Frühling hat es angefangen, 
Der Sommer hat's vollbracht, 


Und geht dann, wie am Bettelſtabe 
Ein armer Mann, nach Haus. 


Voll ſind die Speicher nun und Gaden, 
Daß nichts uns mehr gebricht, 
Wir wollen ihn zu Gaſte laden, 
Er aber will es nicht. 


Er will uns ohne Dank erfreuen, 

Kommt immer wieder her, 

So laßt auch uns das Gut' erneuen, 

Dann ſind wir gut, wie er. 
Hoffmann v. Gab che be 


170 Rächfel 


Es ſind zwei kleine Fenſterlein 
In einem großen Haus; 
Da ſchaut die ganze Welt hinein, 
Die ganze Welt heraus. 


Ein Maler ſitzet immer dort, 
Kennt ſeine Kunſt genau; | 
Malt alle Dinge fort und fort 
Weiß, ſchwarz, roth, grün und blau. 

Dies malt er eckig, jenes rund, 
Lang, kurz, wie's ihm beliebt; 

Wer nennet all' die Farben und 
Die Formen, die er giebt. 
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Ein Zaub’rergi uͤhn! 
Was faßt der E 
Das malt er auf 
Wie eine Linſe groß. 

Auch was der Hausherr denkt und fleht, 
Malt er an's Feſter an, 

Daß Jeder, der voruͤber geht, 
Es deutlich ſehen kann. 


Und freut der Herr im Hauſe ſich, 
Und nimmt der Schmerz ihn ein, 
So zeigen oͤfters Perlen ſich 
In beiden Fenſterlein. 


Iſt ſchoͤnes Wetter, gute Zeit, 
So ſind ſie hell und lieb, 
Doch wenn es ſtuͤrmet, froͤſtelt, ſchneit, 
So werden ſie gar truͤb. 


Und geht des Hauſes Herr zur Ruh, 
Nicht braucht er dann ein Licht; 
Dann ſchlaͤgt der Tod die Laͤden zu, 
Und ach — das Fenſter bricht. Caſtelli. 


179. Winterlied. 


Jauchze, wen der Fruͤhling weckt! 
Aber laßt dem Winter 
Auch ſein Loͤbchen, denn es ſteckt 
Wahrlich was dahinter. 
Lange Tage ſind wohl gut; 
Doch die kurzen geben 


1 rmes Blut, 


Schaut ae . choͤne weiße Land, 
Wie's im Silber ſtrahlet, 

Und den hellbeſonnten Rand 
Schoͤn mit Gold bemalet! 


Blumenflor und Sonnenſchein 
Sind zwar ſchoͤne Sachen, 
Und der Sommer pflegt ſich fein 
Breit damit zu machen; 


Doch weiß auch der Januar 
Blumen aufzutreiben; 
Kuͤnſtlich wachſen ſie ſogar 
An den Fenſterſcheiben. 


Drum den Winter auch geliebt, 
Wie ihn Gott gegeben! 
Was der liebe Gott uns giebt, 
Dient zum frohen Leben. 


Wer vergnuͤgt iſt, der lebt wohl; 
Alle Jahreszeiten 
Koͤnnen ja ein Herz uns voll 
Froͤhlichkeit bereiten. Overbeck. 


180. Winter hu ſt. 
Maͤdchen. Der Winter iſt gekommen 
In ſeinem weißen Kleid; 
Hat uns die Blumen genommen, 
Den Garten zugeſchneit. 


Knaben. 


Maͤdchen. Der Bach, in Eiſes Huͤlle, 
Laͤßt nicht ein Fiſchchen ſeh'n; 
Die Flur iſt todt und ſtille, 
Und ſcharfe Winde weh'n. 


Knaben. In friſcher Luft zu wandern, 
Die enge Stube fliehn, 
Und auf dem Eiſe glandern, 
Das iſt fuͤr unſern Sinn. 
Maͤdchen und Knaben. 

Nun wird auch bald erſcheinen 
Die frohe Weihnachtszeit: 

Dann ſchimmern fuͤr die Kleinen 
Die Lichter weit und breit. 

Und Reiter, Puppen, Spiele 
Und Loͤwe, Hund und Pferd 
Im luſtigen Gewuͤhle, * 
Sind fuͤr uns dann beſcheert. | 

Drum, Winter, ſei willkommen 
Mit deinem Schneegeficht, 

Haft zwar die Blumen genommen, 
Doch fehlt's an Freuden nicht! Beſſelt. 


181. Im Weine t ener, 
Wie ruheſt du ſo ſtille 
In deiner weißen Hulle, 


Du mütterliches Land! 

Wo ſind des ruͤhlings Lieder, 
Des Sommers bunt Gefieder, 
Und dein bebluͤmtes Feſtgewand? 


Du ſchlummerſt nun entkleidet, 
Kein Lamm und Schaͤfchen weidet 
Auf deinen Au'n und Hoͤh'n. 
Der Voͤglein Lied verſtummet, 
Und keine Viene ſummet, 
Doch biſt du auch im Schlummer ſchoͤn. 


Die Zweig' und Aeſte ſchimmern, 
Und tauſend Lichter flimmern, 
Wohin das Auge blickt. 
Wer hat dein Bett bereitet, 
Die Decke dir gebreitet 
Und dich ſo ſchoͤn mit Reif geſchmuͤckt? 
Der gute Vater droben ö 
Hat dir dein Kleid gewoben, 
Er ſchlaͤft und ſchlummert nicht. 
So ſchlummre denn in Frieden! 
Der Vater weckt die Muͤden 
Zu neuer Kraft und neuem Licht. 


Bald in des Lenzes Wehen 
Wirſt du verjuͤngt erſtehen 
Zum Leben wunderbar. 
Sein Odem ſchwebt hernieder, 
Dann, Erde, ſtehſt du wieder 
Mit einem Blumenkranz im Haar. 
Krum macher. 
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182. Der De ber. 


Kommt ein Greis herabg 
Hoch von Norden in das — 

Traͤgt die Kron' auf grauen Haaren, 
Eine Sichel in der Hand: 

Und der Sturm, das iſt ſein Knappe, 
Der durch Waldesgruͤnde toſ't, 

Und der Schnee iſt ſeine Kappe 
Und ſein Herold iſt der Froſt. 


r 


Mit der Demantſichel kuͤrzt er 
Auch die letzten Reiſer ab, 
Alles was lebendig, ſtuͤrzt er 
Unerbittſam in das Grab. 
Muͤrriſch geht er durch die Staͤdte, 
Schleicht durch Dörfer, Flur und Hain, 
In ein kaltes Todtenbette 
Huͤllet er die Erde ein. 


Viele tauſend Mal ſchon zieht er, 

Alſo haſſend und gehaßt, 

Muͤde ſinkt das Haupt ihm nieder 
Unter ſeines Alters Laſt. 

Einen Freund doch moͤcht' er haben, 
Ein Herz, das ſich ihm ergibt, — 

Doch verſchollen und begraben 
Sind ſie laͤngſt, die ihn geliebt. 


Drum thut er, wie andre Greiſe, 
Wenn ſie einfam, freundlos find, 
Und geſellt nach Menſchenweiſe 
Sich zu Kindern, als ein Kind. 
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Muͤht ſich, fie zum Spiel zu locken — 
Er der tauſendjaͤhr'ege Mann — 
Seine beſten Silberflocken, 
Bietet er den Knaben an. 


In der Nacht noch kommt der Alte, 
Raſch, eh' man das Jahr ihm ſchließt, 

Und aus ſeines Mantels Falte, 7 
Schuͤttelt er den heil'gen Chriſt. 

R. Heller. 

183. W. o reer dt hf l. 
Kennſt Du die Bruͤcke ohne Bogen 

Und ohne Joch, von Diamant, 

Die uͤber breiter Stroͤme Wogen 

Errichtet eines Greiſes Hand? 

Er baut ſie auf in wenig Tagen, 

Geraͤuſchlos, Du bemerkſt es kaum; 

Doch kann ſie ſchwere Laſten tragen 

Und hat fuͤr hundert Wagen Raum. 

Doch kaum entfernt der Greis ſich wieder, 

So huͤpft ein Knabe froh daher. 

Der reißt die Bruͤcke eilig nieder; 

Du ſiehſt auch ihre Spur nicht mehr. 


184. An die Jahreszeiten. 
Es lebt ein Gott, der Menſchen liebt, 
Ich ſeh's, wohin ich blicke, 
Am Nebel, der den Himmel truͤbt, 
So wie am Sonnenblicke, 


In jeder dunkeln Regennacht, 
Wo mir kein Sternchen leuchtet, 
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Am Monde, wenn er freundlich lacht 
Und meinen Pfad erleuchtet. 


Ich ſch's, wenn Donnerwolken gluͤhn, 
Und Berg und Wald bewegen, 
Und ſeh's, wenn ſie voruͤberflieh'n, 
Am ſanften, lieben Regen. 

Nicht nur, wenn Fruͤhlingsluͤfte wehn 
Durch Laub und junge Bluͤthe, 
Nicht nur, wenn reife Saaten ſteh'n, 
Seh' ich des Schoͤpfers Guͤte; 


Ich ſeh' ſie auch, wenn tiefer Schnee 
Die ſtarre Flur bedecket, 
Und wenn der Mond das ſcheue Reh 
In Felſenkluͤfte ſchrecket. 

Ich ſeh' ſie oft bei heiterm Gluͤck 
In tauſend, tauſend Freuden; | 
Ich ſeh fie mit bethraͤntem Blick 
Ja auch in Schmerz und Leiden. 


Denn jede dunkle Leidensnacht, 
Das widrigſte Geſchicke, 

Gereicht durch Gottes Lieb' und Macht 
Zu unſerm wahren Gluͤcke. 


185. Raͤthſel. 
Es fuͤhrt dich meilenweit von dannen 
Und bleibt doch ſtets an ſeinem Ort; 
Es hat nicht Fluͤgel auszuſpannen, 
Und traͤgt dich durch die Luͤfte fort. 
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Es iſt die allerſchnellſte Faͤhre, 
Die jemals einen Wand'rer trug, 
Und durch das groͤßte aller Meere, 
Traͤgt es dich mit Gedankenflug; 
Ihm iſt ein Augenblick genug! 
v. Schiller. 


186. Ein Liedchen vom Chriſtabend. 
Liebes Freundchen, heil'ger Chriſt, 
Der ſo hold den Kindern iſt, 
Aceh verdopple Deinen Schritt, 
i Und bring' huͤbſche Sachen mit. 
| Süßer Aepfel einen Sack, 
Pfeffernuͤſſe einen Pack, 
Nuͤſſ' und Mandeln viele Schock, 
Neue Schuhe, neuen Rock; 
Haſt Du huͤbſche Spielerei'n, 
So gieb auch davon was drein, 
Und dazu ein Buͤchlein ſchoͤn, 
In dem bunte Bilder ſtehn. 
Hab' mich ja, wie ſich's gebuͤhrt, 
Alle Zeit gut aufgefuͤhrt, 
Darum Hoff’ ich wohlgemuth, 
Wirſt's auch diesmal machen gut. | 
Brav ſein will ich auch dies Jahr, i 
Beſſer werden immerdar, | 
Daß du, lieber, heil'ger Chriſt, 
Ganz gewiß mein Freundchen biſt; 


8 
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187. Zum neuen Jahr. 


Ein Jahr iſt wiederum verſchwunden, 
Ein Jahr — und kommt nicht mehr zuruͤck! 
Gott, fo viel tauſend, tauſend Stunden 
Sind hin, weg, wie ein Augenblick! 

Weg meine Tugenden und Suͤnden! — 
Doch nein; der Richter aller Welt 
Laͤßt jegliche mich wiederfinden, 

Wenn er vor ſeinen Thron mich ſtellt! 

Herr, der du liebſt, wie Väter lieben, 
Hat dich mein Undank nie betruͤbt? 

Gott, der du mir ſo treu geblieben, 

Hab' ich dich auch ſo treu geliebt? — 

Lebt' ich nach Deinem heil'gen Willen 12 
Und ſtets vor Deinem Angeſicht? 10 
Fromm oͤffentlich, und fromm im Stillen? 
Treu dem Gewiſſen und der Pflicht? — 


O Vater, Du kennſt meine Suͤnden. 
Wie viel ſind ihrer nur dies Jahr! 
Wie tiefe Schaam muß ich empfinden, 
Daß Dir mein Herz oft untreu war! 
Ach, es iſt unverdiente Gnade; 

Wenn Du der Jahre mehr mir ſchenkſt, 
Und auf des Lebens Pilgerpfade 
Mein Herz noch oft zum Guten lenkſt. 

Verzeih' den Undank, ſchenk' Erbarmen; 
Gedenke meiner Suͤnden nicht! 

Gib Du dem Reuenden und Armen, 
Der Gnade ſucht, des Troſtes Licht! 
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Mit groͤß'rer Treu' will ich mein Leben 

In Zukunft Deinem Dienſte weihn, 

Und eifriger mich ſtets beſtreben, | 
Gott, Deiner Liebe werth zu ſein! La vater. 


188. Lied zu einem gymnaſtiſchen Feſte. 
Von einem Zuge von Knaben und Jünglingen im „ mit 
| Muſikbegleitung gefungen. 

Voran, voran, weit auf das Thor! 
Der ganze Chor, 
Die Kleinen, die Großen rüſtig bergen 
Die Glieder zu ſchwingen | 
Und die blitzenden Klingen | . 
Und hoch uͤber dem Roß auf den Nacken zu ſpringen, 


Laßt flattern die Fahnen im luſtigen Spiel 
Und ſendet zum Ziel 
Die leichten Geſchoſſe mit Treffergefühl! 
Gleicht ſelber dem Pfeile, 
Wettlaufend in Eile; 
Der winkende Kranz dort, wem wird er zu Theile? 


Voran ſollt Ihr uns erkennen? — Daran, 

Daß der kuͤnftige Mann | 

Euch ſchaut aus dem Knaben und Juͤnglinge an; 

Daß Jugend und Leben 

Und Hochſinn und Streben 

um Gang und Geberd' und im Antlitz uns ſchweben. 
Daß wir gruͤnen wie Cedern, und Jeglicher ſteh', 

So friſch wie ein Reh, 

Auf blumigem Raſen, im blitzenden Schnee; 5 
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Daß die Herzen uns tanzen, 
Wir Roſen uns pflanzen 
Auf die Wangen, uns nicht hinterm Ofen berſchäten 


Daß nimmer die Seel', auch kein Glied iſt gepreßt, 
Und ſicher und feſt | 
Der Schritt, wie der Muth, der * bannen ſich laͤßt; 
Daß wir tapfer entgluͤhen, 

Beharrlich uns muͤhen, 
Und die Funken des Geiſt's aus den ee uns ſpruͤhen. 


Doch Jeder hab' Acht, ob in Scham und in Scheu | 
Er der Sitte getreu, N 
Und nimmer ein Baͤr ſei, nur immer ein Leu. 

Seht die eiſernen Ritter, 

Die in Sturm und Gewitter 

Bald ſchlugen die Schlacht und bald lieblich die Zither. 


Wenn Aurora, die ſchoͤne, am Himmel aufzieht, 
Lacht Alles und gluͤht: 
So hold ſei auch Juͤnglingsgeſtalt und Gemuͤth! 
Die Anmuth, die Milde 
Bezaubre im Bilde 
Des Starken; ein Graus iſt der Rohe, der Wilde! 


Jetzt, Meiſter, der nimmer goͤnnt Raſt ſich und .. 
Befehlige Du, 
Und es regen ſich Alle, wie Einer im Nu; 
Wir horchen Dir, uͤbe 
Die froͤhlichen Triebe, 
Wir ringen Dir nach in Begeiſt'rung und Liebe! | 
Peters. 
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189. Der kleine Krieger. 


Stumpf iſt noch die Degenklinge, 
Die im Streit ich muthig ſchwinge, 
Die mein Spielgefaͤhrte war; 

Doch, wenn ich ſie fuͤhren werde 
Einſt zum Schutz der Heimath-Erde, 
Maͤht fie ſcharf der Feinde Schaar. 


Auf des Landes Fahne ſchwoͤre 
Ich dem Ruhme und der Ehre, 
Mich dem Vaterland zu weih'n; 
Wo die heil'gen Banner wehen, 
Will ich, tapfer kaͤmpfend, ſtehen, 
Brav auch noch im Tode ſein. 


Vor der Feinde Schwertesſtreichen 
Will ich nicht, ein Feigling, weichen; 
Kuͤhn biet' ich die tapf're Bruſt. 
Daß ſie einſt von mir erzaͤhlen, 
Sollt' ich bei den Siegern fehlen, 
Wie zu ſterben ich gewußt. 


Koͤnig treu und Vaterlande, 
Iſt die Flucht dem Braven Schande; 
Sterben will ich, weichen nicht. 
Auch das Herzblut gern verſpritzen, 
Seinem Koͤnig nur zu nuͤtzen, 
Iſt des edlen Kriegers Pflicht. 

Feinde, die ſich mir ergeben, | 

Schuͤtz' ich mit dem eignen Leben, 

Ihre Qual ſei mir nicht Luſt. abe 
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Menſchlichkeit an ihnen ben, 
Und die fremden Bruͤder lieben, 
Ziert ja auch des Kriegers Bruſt. 


Eine Thraͤne wein' ich Allen, 
Die den Heldentod gefallen, 
Deren Leben Ruhmes Preis. 
Leicht ſei ihnen auch die Erde, 
Wo ſie ruh'n von der Beſchwerde 
Unter gruͤnem Lorbeerreis. 


Doch bis ich dahin gelange, 
Daß ich ſtolz als Krieger prange, 
Sei mein Tagewerk der Fleiß. 

Daß ich in der Tapfern Heere, 
Meinen Ruhm durch Klugheit mehre, 
Nicht allein zu kaͤmpfen weiß. 


R. Koch. 


190. Des deutſchen Knaben Vaterland. 


An's liebe Vaterland 
Knuͤpft mich ein heil'ges Band! — 
Hier rief mich Gott in's Leben, 
Mir Freuden viel zu geben, 
Und Schutz und Huͤlfe fand 
Ich in dem Vaterland. 

Ein Volk, wohl ſtark und gut, 
Mit friſchem frohen Muth, 
Das nenn' ich meine Bruͤder, . 
Es iſt gar treu und biederr 152 * 
Ihr Herz im Auge ruht“ 
Das macht das deutſche But. 


er 
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Ich fuͤhl' in tiefer Bruſt 
Wohl eine hohe Luſt, 
Wenn von den deutſchen Helden 
Uns die Geſchichten melden. 
Aus alter, alter Zeit — 
So iſt mein Volk noch heut. 
Es liebt den großen Gott, 
Den Spoͤtter ſtraft's mit Spott, 
Das Laſter ſtraft's mit Schande, 
Knuͤpft feſt der Liebe Bande, 
Und ruft der Feind in's Feld, 
Iſt jeder Mann ein Held. 


Wie kann ich hoch mich freu'n, 
Ein deutſcher Knab' zu fein! 
Wohl leichter wird's, auf Erden 
Ein Himmelskind zu werden, 

Wenn Tugend und Verſtand 
Wohnt in dem Vaterland. 


Dem Vaterlande treu, 
In Tugend ſtark und frei, 
So laß, o Gott, mich werden 
Ein deutſcher Mann auf Erden! 
Ich ruf 's mit Jubelton: 
Auch ich bin Deutſchlands Sohn! v. Kamp. 


191. Gott, Koͤnig, Vaterland. 
Drei Worte, die halten wir hoch und hehr, 
Im Herzen wir treu ſie bewahren; 
Si ten uns oben im Ungluͤcksmeer; 
Sie ſchirmen uns hold in Gefahren! 
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Sie gehen mit uns durch ein naͤchtlich Geſchick, 
Und leiten uns wieder zu freundlichem Gluͤck. 


Auf Gott iſt das Auge und Herz gewandt, 
Ihn ehret in Andacht der Glaube; 
Die Andacht erhaͤlt uns mit maͤcht'ger Hand, 
Wir werden der Noth nicht zum Raube! 
Gott iſt es, der Muth uns verleihet und Kraft, 
Er iſt es, der Freuden und Frieden uns ſchafft. — 


Das zweite durchtoͤnet ſo rein die Bruſt, 
Wie Klaͤnge der heiligen Weihe: 
Der Koͤnig, der Vater, des Volkes Luſt, 
Ihm geben fuͤr Liebe wir Treue. 
Sein Wollen iſt weiſe und vaͤterlich gut. 
Ihm weihen wir Ehrfurcht und Leben und Blut. 


Und: Vaterland, das iſt das dritte Wort, 
An das wir mit Hoffnung uns halten, 
Mit herzlicher Liebe ſtets fort und fort; 
So laſſen das Schickſal wir walten! 
Wer dieſen drei Worten nicht trauet und glaubt, 
Dem wahrlich ſein eigener Werth iſt geraubt! 


192. Preußiſches Volkslied. 


Kennſt Du das Land, wo uͤber Millionen 2 
Gerecht und mild ein weiſer Scepter ſchwebt, 
Wo Feld und Flur des Landmanns Muͤh' . 
Und uͤberall Veredlung ſich erhebt? — 

Wo frei der Kuͤnſte und des Fleißes Streben, 


5 


Bei eig'ner Kraft kein finſt'rer Zwang begrenzt, 
8. 
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Und wo der Menſchen ſinnverwandtes Leben, 
Im Goͤttlichen in ſchoͤnſter Eintracht glaͤnzt? 
Kennſt Du das Land, kennſt Du das Land? — 
Es iſt der Preußen fruchtbar herrlich Land! 


Kennſt Du das Volk, das friedliche, das freie, 
In deſſen Herz fi) nie die Zwietracht draͤngt, 
Das mit Vertrau'n, mit frommem Sinn und Treue 
Noch feſt an Gott und ſeinem Koͤnig haͤngt? 
Mit Ehrfurcht beugt es ſich vor den Geſetzen, 
Doch wagt der Frevel einer fremden Hand 
Das heil'ge Recht der Ordnung zu verletzen, 
Da wird es ſtark und ſchirmt das Vaterland! — 
Kennſt Du das Volk, kennſt Du das Volk? — 
Es iſt der Preußen ſittlich bied'res Volk! 
Kennſt Du das Heer, das maͤchtige der Treuen, 
Die auf den Wink des weiſen Koͤnigs ſeh'n; 
Kein Fremdling ſteht in dieſer Krieger Reihen 
Die kraͤftig, kuͤhn, geruͤſtet, friedlich ſteh'n! 
Es iſt ein Fels im Kampf und in Gefahren 
An feſtem Muth, und weiß zur Zeit der een 
Die Heiligkeit des Eides zu bewahren, 
Und iſt dem König treu bis in den Tod! 
Kennſt du das Heer, kennſt Du das Heer? — 
Es iſt der Preußen männlich tapfres Heer! | 
Kennſt Du den Fürft, den ruhmumſtrahlten Sieger, 
Dem dieſes Land, dies Volk und Heer gehoͤrt? 
Den Friedensfuͤrſt, den ritterlichen Krieger, 
Den jeder Thron, den jedes Volk verehrt? — 
Ben waͤget er das Recht der Kronen, 
Auf ſeine Weisheit ſieht die halbe Welt; 
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Und mächtig zwar, doch Voͤlkerblut zu ſchonen, 

Will Frieden nur der koͤnigliche Held! 

Kennſt Du den Fuͤrſt, kennſt Du den Fuͤrſt? —- 
Es iſt der Preußen edler, hoher Fuͤrſt! na i 2 


193. Preußen Lied. Bi 
Ich bin ein Preuße! Kennt Ihr meine Farben? 5 
Die Fahne ſchwebt mir weiß und ſchwarz voran, 
Daß für die Freiheit meine Vater ſtarben, 
Das deuten, merkt es, meine Farben an. 
Nie werd' ich bang' verzagen; 
Wie jene, will ich's wagen, 
Sei's truͤber Tag, ſei's heit'rer Sonnenſchein, 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein! — 


Mit Lieb’ und Treue nah’ ich mich dem Throne, 
Von welchem mild zu mir mein Vater ſpricht; 
Und wie der Vater treu mit ſeinem Sohne, 
So ſteh' ich treu mit ihm, und wanke nicht. 
Feſt ſind der Liebe Bande, 
Heil meinem Vaterlande! | 
Des Königs Ruf dringt in das Herz mir ein, 0 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein! und 
Nicht jeder Tag kann gluͤh'n im Sonnenlichte, 
Ein Woͤlkchen und ein Schauer kommt zur Zeit, 
Drum leſe Keiner mir es im Geſichte, 
Daß nicht der Wuͤnſche jeder mir gedeiht. 
Wohl tauſchten nah' und ferne 


Mit mir gar Viele gerne; 50 „1 or 
Ihr Gluͤck iſt Trug, und ihre Freiheit Schein * — 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein n 
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| Und wenn der boͤſe Sturm mich wild umfaufet, 
Die Nacht entbrennet in des Blitzes Gluth; 
Hat's doch ſchon aͤrger in der Welt gebrauſet, 
Und was nicht bebte, war des Preußen Muth. 
Mag Fels und Eiche ſplittern, 
Ich werde nicht erzittern; 
Es ſtuͤrm' und kraͤch', es blitze wild darein! 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein! 
Wo Lieb' und Treu' ſich ſo dem Koͤnig weihen, 
Wo Fuͤrſt und Volk ſich reichen ſo die Hand, 
Da muß des Volkes wahres Gluͤck gedeihen, 
Da bluͤht und waͤchſt das ſchoͤne Vaterland. 
So ſchwoͤren wir auf's neue 
Dem Koͤnig Lieb' und Treue. | 
Feſt ſei der Bund! ja, ſchlaget muthig ein! 
Wir ſind ja Preußen, laßt uns „egen ſein! 
Thierſch. 


194. Allgemeines Volkslied. 


Heil Dir im Siegerkranz, 
Herrſcher des Vaterlands, 
Heil, Koͤnig, Dir! 5 
Fuͤhl' in des Thrones Glanz 
Die hohe Wonne ganz, 
Liebling des Volks zu ſein, 
Heil, Herrſcher, Dir! 
Nicht Roß, noch Reiſige 
| Sichern die fteile Hoͤh', 
* Wo Fuͤrſten ſtehn! — 
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Liebe des Vaterlands, 
Liebe des freien Manns 
Gruͤnden den Herrſcherthron, 
Wie Fels im Meer. 
Heilige Flamme gluͤh', 
Gluͤh' und erloͤſche nie 
Fuͤr's Vaterland; 
Wir Alle ſtehen dann 
Muthig fuͤr Einen Mann, 
Kaͤmpfen und bluten gern 
Fuͤr Thron und Reich. 


Handlung und Wiſſenſchaft 
Hebe mit Muth und Kraft 
Ihr Haupt empor! 

Krieger und Heldenthat 
Finden ihr Lorbeerblatt 
Treu aufgehoben dort 
An Deinem Thron! 


Sei, weiſer Herrſcher, hier 
Lange des Volkes Zier, 
Des Landes Stolz. 
Jede geweihte Kunſt 
Reife durch Deine Gunſt, 
Buͤrgerverdienſt erwaͤrm' 
An Deiner Bruſt. 


195. Gebet der Kinder zu ihrem ewigen Vater. 


Du haſt Deine Saͤulen Dir aufgebaut 
Und Deine Tempel gegruͤndet! 
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Wohin mein glaͤubiges Auge ſchaut, 
Dich, Herr und Vater, es findet! 

Deine ewig' herrliche Gottesmacht 
Verkuͤndet der Morgenroͤthe Pracht, 
Erzaͤhlen die tauſend Geſtirne der Nacht! 
Und alles Leben liegt vor Dir: 

„Vater Unſer, der Du biſt im Himmel!“ 


Und liebevoll Dein Auge ſchaut, 
Was Deiner Allmacht Wink begonnen, 
Und milder Segen niederthaut, 
Und froͤhlich wandeln alle Sonnen! 
Herr! Herr! das Herz, das Dich erkennt, 
Erwacht vom Kummer und vom Grame, 
Es jauchzt die Lippe, die Vater Dich nennt: 
„Geheiliget werde Dein Name!“ 


Der Du die ewige Liebe biſt, 
Und Deſſen Gnade kein Menſch ermißt, 
Wie ſelig iſt Dein Thron! 
Der Friede ſchwingt die Palmen, 
Es fingt die Freude Pſalmen, 
Die Freiheit tönt im Jubelton! | 
Herr! Herr! in Deinem ew'gen Reich 
Iſt Alles recht, iſt Alles gleich. 
„Zu uns komme Dein Reich!“ 


Kommt, Engel, aus den heil'gen Hoͤh'n! 
Steigt nieder zu der armen Erde! 
Kommt, Himmelsblumen auszufa'n, 

Daß dieſe Welt ein Garten Gottes werde! 


444 


O! ewiger Weisheit unendliche Kraft, 
Du biſt's, die Alles wirkt und ſchafft! — 


i 


17 
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Dein Weg ift Nacht! — Geheimnißvol 


Der Pfad, den Jeder wandeln ſoll! 

Doch in Deine Naͤhe 

Fuͤhrſt Du Alle, daß fie heilig werden! — 
„Dein Wille geſchehe, | 
„Wie im Himmel, alfo auch auf Erden!“ 


Laß Aehren reifen im Sonnenſtrahl! 
Die Frucht erglaͤnz' im gruͤnen Laube! 
Es weide die Heerd' im ſtillen Thal, 
Und auf den Bergen roͤthe ſich die Traube! 


Und Alles genieße mit Dank und Freude! — 


„Unſer taͤglich Brod gieb uns heute!“ 


Der Du von reinen Geiſtern umgeben, 
Niederblickſt auf das ſuͤndige Leben, — 
Erbarme Dich unſer! 

Schwachheit iſt des Menſchen Loos! 
Deine Gnad' iſt grenzenlos; 

Dein Erbarmen unermeßlich! 

Zeig' uns, Vater, Deine Huld 

In dem armen Leben! 

„Und vergieb uns unſ're Schuld 
„So, wie wir vergeben!“ 


Herr! Herr! unſre Zuverſicht! 
Starker Held, verlaß uns nicht! 
Hebe die Blicke, die freien Gedanken 
Ueber der Endlichkeit enge Schranken, 
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Hoch empor uber Grab und Tod. 

Wir hoffen, wir warten auf's Morgenroth, 
Wir ſehnen uns Alle nach Deinem Licht, 
Nach Deinem hochheiligen Angeſicht! 
„Fuͤhr' uns nicht in Verſuchung, 

„Sondern erloͤſ' uns vom Uebel!“ 


Denn Du biſt Herr 
Und Du biſt Gott, 
Unſer Vater! 
„Und Dein iſt das Reich 
„Und die Kraft und die Herrlichkeit 
„In Ewigkeit! 
„Amen!“ A. Mahlmann. 


Druck von W. Geſellius in Demmin. 
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Erite Abt eilung. 


Fa be ln. 


Erklärung. Die Fabel it eine kleine Erzaͤhlung, 
worin ein moraliſcher Satz, eine Lehre durch ein Sinn: 
bild, gemeiniglich aus der Thier⸗ oder Pflanzenwelt, an⸗ 
ſchaulich gemacht wird. | 


Wer kluͤglich Fabeln ſchreibt, der folgt Aeſopus 9 
Spur, 
Er beſſert durch ein Bild, und lehrt durch die Natur, 
Singt von unglaublichen und nie geſeh'nen Dingen, 
Um, was wir taͤglich ſeh'n, im Gleichniß vorzubringen; 
Er greift das Laſter an, und ſchont der Thorheit nicht, 
Macht dieſe laͤcherlich, ſtraft jenes in's Geſicht. 
Er geht von Stand zu Stand, warnt beiderlei Geſchlechte 
Steigt zu dem Fuͤrſten auf, und nieder zu dem Knechte; 
Er lehret Kind und Greis, den Buͤrger und den Held, 
Schaͤtzt Klugheit Kronen gleich, die Tugend uͤber Geld, 
Und manche Wahrheit wird von ihm an's Licht gezogen, 
Die Alle laͤngſt gewußt, und Keiner recht erwogen. 
Aus Lichtwer's Schriften. 


0 Yefopns, ein berühmter griechiſcher Fabeldichter aus phrygien 
in Kleinaſien, Solons Zeitgenoſſe. Er lebte ungefähr 600 Jahre 
vor Chriſto. Im Gefavenſtande geboren, verſchaffte ihm ſein 

ausgezeichneter Witz die Freiheit. Seine Fabeln, in denen er 
nützliche moraliſche Wahrheiten und Grundſätze durch ſinnliche 
Erdichtungen zur Beſſerung der Menſchen vortrug, haben zwei 

Tauſend Jahre hindurch bei allen gebildeten Völkern ihr Ans 
ſehen behauptet. jr 
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1. Das geaͤngſtigte Voͤgelchen. 
Knabe, ich bitt' dich, ſo ſehr ich kann: 
O ruͤhre mein kleines Neſt nicht an! 
O ſieh nicht mit deinen Blicken hin: 
Es liegen ja meine Kinder drin, 
Die werden erſchrecken und aͤngſtlich ſchreiin, 
Wenn du ſchauſt mit den großen Augen hinein. 


Wohl ſaͤhe der Knabe das Neſtchen gern; 
Doch ſtand er behutſam ſtill von fern; 

Da kam der arme Vogel zur Ruh', 

Flog hin und deckte die Kleinen zu, 
Und ſah ſo freundlich den Knaben an: 
Hab' Dank, daß du ihnen kein Leid gethan. 


Spekter's Fabelbuch (Hey). 


2. Kind und Neſſel. 
Kraͤutlein, ich pfluͤcke dich! 
Thuſt du das, raͤch' ich mich. | 
Pflaͤnzchen, du machſt wohl Scherz? 
Scherz? Ach nein! aber Schmerz; 
Denn deine zarte Hand 
Wird dir von mir verbrannt. — 


Neſſel im Graſe ſteht, 

Kind auf und abwaͤrts geht. 
Da greift's in ſeinem Wahn 

Tolldreiſt die Neſſel an; 

Aber es wird belehrt: 


2 


1 


Fuͤhlen muß, wer nicht hoͤrt. E. "Brite 
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Einſt, da er in den Saiten wuͤhlte, 

Ließ ſich ein Harfner ſehn; . 
Er horcht dem Spiele zu. „Auf eher. 
Rief er dann unbedacht, 

„Wenn Karl ein Harfner worden wäre, 
„Er hatt’ fein Gluͤck gemacht.““ — 


Der Kaiſer laͤchelt. — „„Guter Alter,“ 
Spricht er, „„du hatteſt vielleicht Recht! 
„„Doch laß es gut ſein! ich hab's halter 
„„Als Kaiſer auch nicht ſchlecht.““ 

Freiesleben. 


2 
11. Der Prediger und der Kranke. 

Es tobten Peſt und Tod in einer großen Stadt, 
Die Pred'ger wurden heiſch, die Todtengraͤber matt. 
So wuchs der Kranken Zahl, ſo haͤuften ſich die Bahren; 
Geſchlechter ſtarben aus, viel Junge vor den Jahren, 
Viel Alte, doch nicht gern; das ſahe klaͤglich aus. 
Einſt kam ein Geiſtlicher in eines Armen Haus; 
Hier lag der kranke Greis, und nahte ſeinem Ende, 
Sein Bett war muͤrbes Stroh, fein Hüter leere Waͤnde, 
Zwei Saͤgen und ein Beil ſein ganzes Hab' und Gut. 
„Freund;“ hub der Pred'ger an, „faßt einen frohen Muth! 
„Der Kerker dieſer Welt wird Euch nun aufgeſchloſſen, 
„Wo ihr der Leiden viel, doch wenig Luft genoſſen!“ 
„„Verzeiht!“ antwortete der kranke Mann, 
„„Ich habe gut gelebt, ſo lang' ich denken kann! 
„„Mich quaͤlten weder Haß noch Nahrungsſorgen; 
„„Mein Werkzeug, das hier liegt, erwarb mir jeden Morgen 
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„„Des Tages Unterhalt; von Schulden war ich frei, 
„„Geſund, mein eigner Herr. Was fehlte mir dabei?““ — 
Der Pred'ger wußte nicht, was er hier ſagen ſollte; 
Doch fragt' er ihn, ob er auch gerne ſterben wollte. 
„„Warum nicht?“ “ ſprach der Greis „„da, wie Ihr 
ſehen koͤnnt, 
„„Mir Gott ſo lange Zeit des Lebens Gluͤck gegoͤnnt.““ — 
„O moͤchten Groß und Klein des Alten Lehre faſſen! 
„Wer ſich begnügen laßt, lebt fröhlich, ſtirbt gelaſſen.“ 
Lichtwer. 


12. Der ſchlaue Gaſt. 


Weil er zu unterſt ſaß am Tiſche, 
Bekam ein Gaſt nur kleine Fiſche. 
Das Unrecht ſchmerzt den guten Tropf; 
Drum ſucht' er Huͤlf' in ſeinem Kopf. 
Er haͤlt an's Ohr die kleinen Fiſche. — 
Wie fluͤſtern jetzt die Gaͤſt' am Tiſche! 
Und einer fragt: „Iſt's nicht zu dreiſt, 
„Dies Spiel, vertraut mir, was es heißt. 
„Sprecht, was bedeutet Euer Summen? 
„Was wollt Ihr wiſſen von den Stummen?“ — 


Der Gaſt ſpricht: „Ich vertrau's Euch gern. 
„Kund ſei Euch denn, hochwerthe Herrn! 
„Mein Ohm ertrank vor vielen Jahren; 
„Doch wo er blieb, ward nicht erfahren. 
„Drum fragt' ich: Fiſchlein, thut mir kund, 
„Wo liegt mein Ohm im Meeresgrund? 
15 Die Fiſchlein ſprachen dienſtbefliſſen; 


„Wir ſind zu jung, um es zu wiſſen: 
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„Wenn ich nach meinem Tod’ Dich gluͤcklich wiſſen ſollte, 
„Du biſt es werth und wirſt es ſein. 

„Hier haſt Du meinen letzten Willen. 

„Sobald Du mich in's Grab gebracht, 

„So brich ihn auf und ſuch' ihn zu erfuͤllen; — 
„Dann iſt Dein Gluͤck gewiß gemacht. 

„Verſprich mir dies, ſo will ich freudig ſterben.“ 


Der Vater ſtarb, und kurz darauf 
Brach dann der Sohn den letzten Willen auf 
Und las: „Mein Sohn, Du wirſt von mir ſehr wenig erben, 
„Als etwa ein gut Buch und meinen Lebenslauf; 
„Den ſetz' ich Dir zu Deiner Lehre auf. 
„Mein Wunſch war meine Pflicht. Bei tauſend Hinderniſſen 
„Befliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen. 
„Verſtrich ein Tag, ſo fing ich zu mir an: 
„Der Tag iſt hin, haſt Du was Nuͤtzliches gethan? 
„Und biſt Du weiſer, als am Morgen? 
„Dies, lieber Sohn, dies waren meine Sorgen. 
„So fand ich denn von Zeit zu Zeit 
„Zu meinem taͤglichen Geſchaͤfte 
„Mehr Eifer und zugleich mehr Kräfte, 
„Und in der Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit. 
„So lernt' ich mich mit Wenigem begnuͤgen 
„Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel! | 
„Haft Du genug, dacht ich, ſo haſt Du viel, 
„Und haft Du nicht genug, fo wird's die Vorficht fügen, 
„Was folgt Dir, wenn Du heute ſtirbſt? 
„Die Wuͤrden, die Dir Menſchen gaben? 


„Der Reichthum? Nein! das Gluͤck, der Welt genuͤtzt 


zu haben. 


4 
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„Drum ſei vergnügt, wenn Du Dir dies erwirbſt. 4 
„So dacht' ich, liebſter Sohn, ſo ſucht' ich auch zu leben; 
„Und dieſes Gluͤck kannſt Du mit Gott Dir ſelber geben, 
„Vergiß es nicht: Das wahre Gluͤck allein 

1 „Iſt, ein rechtſchaffner Mann zu ſein.“ Gellert. 


r 40. Die Milchfrau. 


Auf leichten Fuͤßen lief ein artig Bauerweib, 
— Geliebt von ihrem Mann, geſund an Seel' und Leib, — 
Fruͤhmorgens nach der Stadt, und trug auf ihrem Kopfe 
Vier Kannen ſuͤße Milch in einem großen Topfe; — 
Sie lief, und wollte gern: „Kauft Milch!“ am erſten 
| ſchrein; 
„Denn“ — dachte fie bei ſich: — Die erſte Milch it 
theuer. 

„Will's Gott, ſo nehm' ich heut' ſechs baare Groſchen * 
„und kaufe mir dafur ein halbes hundert Eier; 

„Mein Huͤhnchen bruͤtet ſie mir all' auf einmal aus. 
* „Gras ſtehet rund herum um unſer kleines Haus; 
„Da werden fie ſich ſchon im Gruͤnen ſelbſt ernähren, 
„Die Heinen Küchelchen, die meine Stimme hören; 
„Und, ganz gewiß, der Fuchs, der müßte fleißig fein, 
„Ließ er mir nicht ſo viel, daß ich ein kleines Schwein, 
„Nur eins zum wenigſten dafür erhandeln kann. 
„Wenn ich mich etwa ſchon im Geiſte darauf freue, 
„So denk' ich nur dabei an meinen lieben Mann. 
„Zu maͤſten koſtet's mir ja nur ein wenig Kleie. 
„Iſt es dann fett gemacht, ſo kauf' ich eine Kuh 
„In unſern kleinen Stall, auch wohl ein Kalb dazu 
„Das Kaͤlbchen will ich dann auf meine Weide bringen 


Druckfehler Verzeichniß⸗ 


Wegen zu großer Entfernung vom Druckorte habe ich nicht ſelbſt 
die Correctur beſorgen können und bitte ich den nachſichtigen Leſer, 
folgende ſinnentſtellende Druckfehler gütigſt entſchuldigen und be⸗ 


richtigen zu wollen: 
Seite 7 elk von oben fällt nach Verdruß der Punkt weg. 
$ 8 


14 12 von unten fehlt nach verſaget ein Punkt. 

s 15 „15 von oben ſtatt von — vor einem Schloß. 
„ 19 13 von unten ſtatt er — es felber. 

„ 25 - 3 von oben ſtatt flücht — flieht. 

s 26 = : von oben ſtatt Andere — Andern. 

5 31 15 von oben ſtatt er — es that's. 

. 66 = Avon unten füllt hinter Pfote das; weg. 

e 79 = 7 von unten flat hohnlächend — hohnlächelnd. 
. 81 - 7 von unten ſtatt der gold'ne — die gold'nen. 
„ 95 7 von oben ſtatt balb — bald. . 

„ 105 3 von unten ſtatt Prokubejus — Prokulejus. 
«„ 105 s 16 von oben ſtatt Weiſe — Weihe mich. 

s 109 = 13 von oben ſtatt Bieſen — Binſenmatte. 

s 116 = 1 von unten ſtatt Thaler — Thalern. 

«„ 122 1 von oben lies: vergrößert hätte. 

2 122 s 193 von oben ſtatt verdien — verdient. 

«„ 123 3 von oben ſtatt verweg'ner — verweg'ne. 

„ 143 9 von oben ſtatt Wo ihm — wo ihn. 
„ 144 + von unten ſtatt ehrwürdiger — ehrwürdigen. 
„ 145 5 von unten ſtatt kleinem — kleinen. 
148 11 von unten ſtatt Letzte — Letze. 

s 149 z 142 von oben lies: nimmer. 

„ 150 „ 4 von unten ſtatt alt — Alt. 

s 151 10 von unten ſtatt den — dem Punkt. 
„151 12 von unten ſtatt ihm — ihn. 

156 10 von oben lies: einem nahen. = 
„ 156 12 von unten lies: herauf. „„ 
„ 162 + 2 von oben flatt Müſebank — Müſebäk. 

„ 168 7 von unten ſtatt Wuth — Muth. 

s 171 183 von oben lies: Zu. 

171 15 von oben ſtatt Zeug’ — Zang' 

„ 175 13 von oben ſtatt von — vor Angſt. 

„ 175 3 von unten ſtatt Rieß — Riß. 

„ 176 11 von oben ſtatt veklagt — verklagt. 

e 178 2 von unten ſtatt gebrochen — zerbrochen. 

« 192 6 von oben ſtatt angelegetet — angeleget. 

«„ 200 5 von oben ſtatt ſteht — ſtehet. 
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Seite a Zeile 10 von 


Pi 1 von 


oben ſtatt bewegt — gew. 
oben ſtatt den — 

unten ſtatt ein — pie 

unten ſtatt . ein 

unten ſtatt . ein a 

unten ſtatt feinem — ſeinen. 
oben ſtatt Iſarel — ur 
oben lies: ihr Fürſt iſt Er. 
unten ftatt des — das 

unten ſtatt Werk — Wi 

unten ſtatt erſchallte — entſchällte. 
unten ſtatt die — dir. 

unten ſtatt ſich — dich an. 

oben ſtatt Dein — Sein. 

unten ſtatt alleine — allein. 

unten ſtatt einen — feinen. 

oben lies: hin. 2 
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